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    Für meinen Mann.

    Damit hast du bestimmt nicht gerechnet.
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    »ROSIE!« Großvaters Gebrüll erschütterte das Haus in seinen Grundfesten.


    »Warum immer ich?« Rose wischte sich mit einem Küchentuch den Spülwasserschaum von den Händen, klaubte die Armbrust vom Haken und stapfte auf die Veranda hinaus.


    »Roooosie!«


    Mit dem Fuß stieß sie die Fliegengittertür auf. Hoch aufgerichtet stand er im Vorgarten, ein riesiger Zottelbär von einem Mann, die verwirrt blickenden Augen weit aufgerissen, den verfilzten Bart mit Blut und glibberig gräulichen Fleischfetzen verkrustet. Sie legte die Armbrust auf ihn an. Er war mal wieder voll wie eine Haubitze.


    »Was gibt’s?«


    »Ich will ins Pub. Eine Halbe trinken.« Seine Stimme wurde weinerlich. »Gib mir Geld!«


    »Nein.«


    Er fauchte sie an, schwankte dabei auf unsicheren Beinen. »Rosie! Das ist deine letzte Chance, mir einen Dollar zu geben.«


    Sie seufzte und erschoss ihn. Der Bolzen traf genau zwischen die Augen, und Großvater fiel auf den Rücken, gefällt wie ein Baum. Seine Beine zuckten auf dem Boden.


    Rose stützte den Kolben der Armbrust auf ihre Hüfte. »Also schön, kommt raus.«


    Die beiden Jungen traten hinter der riesigen Eiche hervor, die ihre Äste über den Vorgarten reckte. Beide waren mit rötlichem Matsch, Harz und dem übrigen undefinierbaren Zeugs besudelt, das ein Acht- und ein Zehnjähriger so im Wald fanden. Georgies Hals zierte ein gezackter Kratzer, aus seinen blonden Haaren lugten braune Kiefernzweige hervor. Auf der Haut zwischen Jacks Fingerknöcheln zeichneten sich rote Striemen ab. Als er sah, dass Rose seine Hände betrachtete, riss er die Augen auf, seine bernsteinfarbenen Iriden flackerten gelb, und er verbarg die Fäuste hinter dem Rücken.


    »Wie oft muss ich euch das noch sagen? Ihr sollt die Finger von den Wehrsteinen lassen. Jetzt seht euch Großvater Cletus an! Er hat mal wieder Hundehirn gegessen, und jetzt hat er einen im Kahn. Ich brauche bestimmt eine halbe Stunde, bis ich ihn abgespritzt habe.«


    »Wir vermissen ihn aber«, wandte Georgie ein.


    Sie seufzte. »Ich vermisse ihn auch. Aber betrunken nützt er niemandem etwas. Also, ihr zwei, bringen wir ihn wieder in seinen Schuppen zurück. Fasst mal die Beine an.«


    Gemeinsam schleppten sie Großvaters leblose Gestalt zu dem Schuppen am Rand der Lichtung und warfen ihn auf seine Sägespäne. Rose entrollte die Eisenkette in der Ecke, zerrte sie quer durch den Schuppen, klinkte sie in die Manschette um Großvaters Hals und zog sein linkes Augenlid hoch, um die Pupille zu checken. Noch nichts Rotes. Guter Schuss – er würde stundenlang außer Gefecht gesetzt bleiben.


    Rose stellte einen Fuß auf seine Brust, umfasste den Bolzen und zog ihn mit einem Ruck heraus. Sie kannte noch genau den Großvater Cletus von früher: ein hochgewachsener, eleganter Mann, unschlagbar mit dem Rapier, eine leicht schottisch gefärbte Stimme, die seine Herkunft verriet. Selbst in seinem Alter hätte er gegen Dad noch in einem von drei Waffengängen bestanden. Und jetzt war er … dieses Ding. Sie seufzte. Es tat weh, ihn so zu sehen, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Solange Georgie unter den Lebenden weilte, tat das auch Großvater Cletus.


    Die Jungen brachten den Gartenschlauch, Rose drehte das Wasser an, stellte die Düse auf »Jet« und richtete den Wasserstrahl auf Großvater, bis Blut und Hundefleisch abgewaschen waren. Sie hatte nie so recht begriffen, warum »ins Pub gehen« streunende Hunde aufscheuchen und ihre Gehirne verzehren bedeutete, aber wenn Großvater aus seinem Wehrkreis herauskam, war kein Straßenköter vor ihm sicher. Nach dem Abspritzen hatte sich auch das Loch in seiner Stirn geschlossen. Wenn Georgie etwas von den Toten zurückholte, gab er ihm nicht bloß das Leben zurück, es wurde durch ihn auch so gut wie unzerstörbar.


    Rose trat aus dem Schuppen, schloss die Tür hinter sich ab und zerrte den Gartenschlauch zur Veranda zurück. Ihre Haut prickelte, als sie die unsichtbare Grenze überschritt. Die Jungen mussten die Wehrsteine zurückgelegt haben. Blinzelnd musterte sie die Wiese. Ja, da waren sie, eine Reihe kleiner, scheinbar ganz gewöhnlicher, im Abstand von gut einem Meter platzierter Steine, ein jeder schwach magisch aufgeladen. Zusammen bildeten sie eine verzauberte Barriere, die ausreichte, um Großvater auch dann in seinem Schuppen festzuhalten, wenn er seine Kette sprengte.


    Rose winkte die Jungen heran und hob den Gartenschlauch. »Jetzt seid ihr dran.«


    Sie krümmten sich unter dem kalten Wasserstrahl, trotzdem wusch sie beide methodisch von Kopf bis Fuß ab. Als der Matsch von Jacks Füßen floss, entdeckte sie einen fünf Zentimeter langen Riss in seinen Skechers. Rose ließ den Gartenschlauch fallen.


    »Jack!«


    Er duckte sich ängstlich.


    »Die Schuhe haben fünfundvierzig Dollar gekostet.«


    »Tut mir leid«, flüsterte er.


    »Morgen fängt die Schule wieder an. Was hast du dir dabei gedacht?«


    »Er ist an den Kiefernstämmen hochgeklettert, um an die Blutsaugervögel ranzukommen«, erklärte Georgie.


    Sie funkelte ihn an. »Georgie! Dreißig Minuten Auszeit heute Abend, weil du gepetzt hast.«


    Georgie biss sich auf die Lippe.


    Dann sah Rose Jack an. »Ist das wahr? Dass du hinter den Blutsaugervögeln her warst?«


    »Ich kann nichts dafür. Ihre Schwänze flattern so …«


    Sie hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Es stimmte ja, dass er nichts dafür konnte – es war schließlich nicht sein Fehler, als Katze geboren worden zu sein –, aber die Schuhe waren nagelneu, sie hatte sie ihm extra für die Schule gekauft. Für diese Schuhe hatte sie ihren Geldbeutel auf links gedreht und ihre letzten Pennys zusammengekratzt, damit der Junge nicht Georgies alte, ausgelatschte Turnschuhe auftragen musste und genauso adrett aussah wie alle anderen Zweitklässler. So was tat einfach weh.


    Jacks Gesicht verzerrte sich zu einer starren, weißen Maske – er war den Tränen nah.


    Ein schwacher Funken Macht zupfte an ihr. »Georgie, hör auf, die Schuhe wiederbeleben zu wollen. Die waren noch nie lebendig.«


    Der Funke erlosch.


    Da ergriff sie eine seltsame Verzweiflung, ihr Schmerz wich einer Art Taubheitsgefühl. In ihrer Brust baute sich Druck auf. Sie hatte es so satt, jeden Dollar zweimal umdrehen und jede Kleinigkeit genau zuteilen zu müssen. Ihr stand das alles bis Oberkante Unterlippe. Und jetzt musste sie Jack ein neues Paar Schuhe kaufen. Nicht wegen Jack, sondern wegen ihres eigenen Seelenfriedens. Rose hatte keinen Schimmer, wo sie das Geld dafür hernehmen sollte, aber sie wusste, dass sie ihm auf der Stelle ein neues Paar Schuhe kaufen musste, sonst würde sie explodieren.


    »Jack, weißt du noch, was passiert, wenn einer von den Blutsaugervögeln dich beißt?«


    »Ich verwandele mich in einen?«


    »Genau. Du darfst die Vögel also nicht mehr jagen.«


    Er ließ den Kopf hängen. »Werde ich jetzt bestraft?«


    »Ja. Aber ich bin zu sauer, um dich sofort zu bestrafen. Darüber reden wir, wenn wir wieder zu Hause sind. Geh jetzt, putz dir die Zähne, kämm dir die Haare, zieh dir trockene Sachen an und hol die Flinten. Wir fahren zu Wal-Mart.«


    Der alte Ford-Truck rumpelte auf seinen Stoßdämpfern über den Feldweg. Die Flinten klapperten auf dem Bodenblech. Um für Ruhe zu sorgen, stellte Georgie seine Füße darauf, ohne dass sie ihn darum bitten musste.


    Rose seufzte. Hier, im Edge, konnte sie ganz gut für ihren Schutz sorgen. Doch bald würden sie das Edge hinter sich lassen und in eine andere Welt eindringen, ihre Magie würde im Augenblick des Übergangs von ihnen abfallen. Und sie würden sich ihrer Haut nur noch mit den beiden Jagdgewehren auf dem Boden erwehren können. Rose plagten Gewissensbisse. Wenn sie nicht wäre, benötigten sie die Flinten gar nicht. Großer Gott, sie wollte nicht noch einen Überfall erleben. Nicht jetzt, wo ihre Brüder mit im Wagen saßen.


    Sie lebten in einer Zwischenwelt. Auf der einen Seite das Weird, auf der anderen das Broken. Zwei Dimensionen, die nebeneinander existierten. Die eine das Spiegelbild der anderen. Und wo die Dimensionen sich »berührten«, überlappten sie einander ein Stück, bildeten einen schmalen Streifen Land, der beiden Dimensionen angehörte: das Edge. Während die Magie das Weird schier überflutete, glich sie im Edge eher einem flachen Rinnsal. Und im Broken gab es überhaupt keine Magie zu ihrem Schutz.


    Rose beäugte den Wald, der sich an den Fahrweg schmiegte, die riesigen Bäume neigten sich dicht über das schmale Band festgefahrener Erde. Sie fuhr diesen Weg jeden Tag zu ihrer Arbeit im Broken, aber heute jagten ihr die Schatten zwischen den knorrigen Stämmen Angst ein.


    »Spielen wir Was-nicht-geht«, schlug sie vor, um das Gefühl der Bedrohung loszuwerden. »Georgie, du fängst an.«


    »Er hat letztes Mal angefangen.« Jacks Augen glänzten bernsteinfarben.


    »Nei-eeen.«


    »Do-hoooch.«


    »Georgie fängt an«, sagte sie noch einmal.


    »Tote Sachen zurückholen geht nicht hinter der Grenze.«


    »Fell und Krallen wachsen lassen geht nicht hinter der Grenze.«


    Sie spielten dieses Spiel auf der Fahrt ins Broken jedes Mal. Es erinnerte die Jungen daran, was ging und was nicht ging, und brachte eindeutig mehr als jede Standpauke. Nur sehr wenige Leute im Broken wussten vom Edge oder vom Weird, und es war für alle Beteiligten sicherer, wenn das auch so blieb. Ihre Erfahrung hatte Rose gelehrt, dass bei dem Versuch, jemandem im Broken die Existenz von Magie zu erklären, nichts Gutes herauskam. Es beförderte einen zwar nicht gerade in eine Nervenheilanstalt, aber mit Sicherheit in die Kategorie Volltrottel, und ließ die Leute in der Mittagspause einen weiten Bogen um einen machen.


    Für die meisten Bewohner des Broken gab es das Broken, das Edge und das Weird überhaupt nicht. Sie lebten in den Vereinigten Staaten, auf dem Kontinent Nordamerika, auf dem Planeten Erde – und damit hatte es sich. Die meisten Bewohner des Weird konnten die Grenze ihrerseits ebenso wenig erkennen. Es brauchte schon jemand Besonderen, um sie zu finden, und die Kinder mussten sich das ins Gedächtnis rufen.


    Georgie berührte sie an der Hand. Jetzt war sie an der Reihe. »Sich hinter einem Wehrstein verstecken geht hinter der Grenze nicht.« Sie sah die beiden an, doch sie machten weiter, ohne ihre Ängste zu bemerken.


    Der Fahrweg lag verlassen. Um die Abendzeit fuhren nur wenige Edger auf dieser Straße. Rose trat aufs Gas, da sie diesen Ausflug schnell hinter sich bringen und in die Sicherheit ihres Heims zurückkehren wollte.


    »Verlorene Sachen wiederfinden geht nicht hinter der Grenze«, sagte Georgie.


    »Im Dunkeln sehen geht nicht hinter der Grenze.« Jack grinste.


    »Blitze schleudern geht nicht hinter der Grenze«, sagte Rose.


    Das Blitzeschleudern war ihre beste Waffe. Die meisten Edger besaßen jeweils besondere Gaben: manche prophezeiten, manche kurierten Zahnweh, manche, wie Georgie, holten die Toten zurück; andere, wie Rose und ihre Großmutter, verhexten Menschen. Das Blitzeschleudern jedoch konnte jeder lernen, der über einen Funken Magie verfügte. Das war keine Sache der Begabung, sondern der Übung. Man griff dabei auf die Magie in einem selbst zurück und leitete sie aus dem eigenen Körper in eine kontrollierte Eruption, die wie ein Lichtbogen oder ein Band aus Licht aussah. Mit ein wenig Magie und Ausdauer ließ sich das Blitzeschleudern leicht lernen – je heller die Farbe, desto heißer und mächtiger der Blitz. Ein kraftvoller, heller Blitz stellte eine furchtbare Waffe dar. So ein Blitz fuhr durch einen Körper wie ein heißes Messer durch Butter. Doch die meisten Edger bekamen keine Blitze hin, die hell genug waren, um irgendetwas damit zu töten oder auch nur zu verletzen. Sie gehörten zu den Mischwesen, die in einer Zone minderer Magie lebten, und die meisten von ihnen schleuderten lediglich rote oder dunkelorangefarbene Blitze. Ein paar Glücklichen gelangen immerhin schon grüne oder blaue Blitze.


    Der ganze Schlamassel hatte mit ihrem Blitz angefangen.


    Nein, dachte Rose, sie hatten schon vorher jede Menge Ärger gehabt. Das Pech verfolgte die Draytons. Sie waren eben schlauer und verdrehter, als ihnen guttat: ihr Großvater ein Pirat und Vagabund, ihr Vater war Goldgräber. Großmama besaß den Dickschädel eines Maultiers und meinte immer alles besser zu wissen als der Rest der Welt. Ihre Mutter war eine Herumtreiberin. Früher betrafen die Schwierigkeiten immer nur einzelne Familienmitglieder. Aber als Rose während der Abschlussfeier ihren weißen Blitz schleuderte, hatte sie damit die Aufmerksamkeit zahlloser Familien im Edge auf ihren kleinen Clan gelenkt. Trotzdem bedauerte sie nichts, nicht mal jetzt, nicht mal mit den Flinten im Auto. Sie wurde deswegen von Schuldgefühlen geplagt und wünschte, die Dinge hätten sich nicht so entwickelt wie geschehen, aber wenn sie die Möglichkeit dazu bekäme, würde sie alles noch mal genauso machen.


    Der Fahrweg vor ihr beschrieb eine Kurve. Rose nahm die Biegung ein bisschen zu schnell, und die Federung des Trucks quietschte.


    Wie ein grauer Fleck vor dem zunehmenden Zwielicht stand ein Mann auf der Straße.


    Rose stieg auf die Bremse. Der Ford schlitterte kreischend über die harte, trockene Erde des Fahrwegs. Sie erhaschte einen Blick auf lange, helle Haare und durchdringend grüne Augen, die sie unverwandt anstarrten.


    Der Truck schlingerte auf den Mann zu. Sie konnte ihn unmöglich stoppen.


    Da sprang der Mann steil in die Höhe. Mit einem dumpfen Schlag landeten die in dunkelgrauen Stiefeln steckenden Füße auf der Motorhaube des Trucks und verschwanden. Der Mann setzte seitlich über das Wagendach hinweg und verschwand dann zwischen den Bäumen.


    Schlitternd kam der Truck zum Stehen. Rose schnappte nach Luft. Ihr Herz flatterte, ihre Fingerspitzen kribbelten, und sie spürte einen bitteren Geschmack im Mund.


    Mit einem Schlag löste sie den Sicherheitsgurt, stieß die Tür auf und sprang auf die Straße hinaus. »Sind Sie verletzt?«


    Der Wald schwieg.


    »Hallo?«


    Keine Antwort. Der Mann war verschwunden.


    »Rose, wer war das?« Georgies Augen hatten die Größe von Untertassen.


    »Keine Ahnung.« Erleichterung überkam sie. Sie hatte ihn nicht getroffen. Sie hatte sich vor Angst fast in die Hose gemacht, ihn aber nicht angefahren. Niemand war verletzt. Alle waren okay …


    »Hast du die Schwerter gesehen?«, fragte Jack.


    »Welche Schwerter?« Sie hatte bloß die blonden Haare, die grünen Augen und so etwas wie einen Umhang gesehen. Sie konnte sich nicht mal an das Gesicht des Mannes erinnern – nur an einen blassen Fleck.


    »Er hatte ein Schwert«, sagte Georgie. »Auf dem Rücken.«


    »Zwei Schwerter«, berichtigte Jack. »Eins auf dem Rücken, eins am Gürtel.«


    Ein paar der älteren Einheimischen fuchtelten gerne mit Schwertern herum, aber keiner von denen hatte lange, blonde Haare. Und keiner solche Augen. Die meisten Menschen, die einen Truck auf sich zukommen sahen, bekamen es mit der Angst zu tun. Der Mann hatte sie bloß angestiert, als hätte sie ihn, indem sie ihn beinah über den Haufen fuhr, zutiefst beleidigt. Als wäre er so etwas wie der König der Landstraße.


    Fremde waren im Edge nicht gern gesehen. Man trieb sich hier besser nicht allzu lange herum.


    Jack schnüffelte, zog die Nase kraus, wie er es immer tat, wenn er Witterung aufnahm. »Gehen wir ihn suchen.«


    »Gehen wir nicht.«


    »Rose …«


    »Du bewegst dich schon jetzt auf dünnem Eis.« Sie kletterte wieder in den Truck und zog die Tür zu. »Wir werden bestimmt keinem Armleuchter nachjagen, der sich zu wichtig vorkommt, um am Straßenrand entlangzulaufen.« Sie schnaubte und versuchte, ihre Herzfrequenz unter Kontrolle zu kriegen.


    Georgie machte den Mund auf.


    »Kein Wort mehr.«


    Ein paar Minuten später erreichten sie die Grenze, die Stelle, an der das Edge endete und das Broken begann. Rose wusste immer ganz genau, wann sie die Grenze zum Broken überquerte. Zuerst durchbohrte ein Furchtgefühl ihre Brust, gefolgt von einem momentanen Schwindelanfall, der in Schmerz überging. Als würde der Schauder der Magie, der Glutfunken, der irgendwo in ihrem Innern wohnte, beim Übergang absterben. Der Schmerz währte nur einen Lidschlag lang, dennoch fürchtete sie sich jedes Mal vor diesem Moment. Sie fühlte sich danach unvollständig. Gebrochen. Daher auch die Bezeichnung für die magiefreie Dimension des Broken.


    Am anderen Ende des Edge gab es eine gleichartige Grenze, die den Übergang ins Weird abschirmte. Diese Grenze hatte sie niemals zu überqueren versucht. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Zauberkräfte ausreichten, um dort zu überleben.


    Problemlos drangen sie ins Broken ein. Der Wald endete mit dem Edge. Georgia-Eichen und Kiefern traten an die Stelle der uralten, dunklen Bäume. Die Erde des Fahrwegs wich Asphalt.


    Die schmale, zweispurige Straße führte sie an der Zwillingstankstelle beiderseits der Autobahn vorüber. Rose hielt nach herannahendem Verkehr Ausschau, bog rechts ab und steuerte auf die Ortschaft Pine Barren zu.


    Ein Flugzeug donnerte über sie hinweg und setzte zur Landung auf dem nur ein paar Meilen entfernten Flughafen von Savannah an. Die Bäume wichen halb fertigen Einkaufszentren und Baufahrzeugen zwischen Halden des für Georgia typischen roten Schlamms. Die Landschaft ringsum war von Teichen und Flüssen durchsetzt – da es bis zur Küste nur vierzig Minuten Weg waren, stand jedes Erdloch hier früher oder später unter Wasser. Sie kamen an Hotels vorbei – Comfort Inn, Knights Inn, Marriott, Embassy Suites –, hielten vor einer Ampel, überquerten die Überführung und bogen endlich auf einen stark frequentierten Wal-Mart-Parkplatz ab.


    Rose stellte den Wagen am Rand ab, hielt die Tür auf und ließ die Jungen aussteigen. Jacks Augen hatten ihren Bernsteinglanz inzwischen eingebüßt und ein schlichtes dunkles Haselnussbraun angenommen. Sie verriegelte den Truck, ruckte für alle Fälle noch mal an der Tür, die fest verschlossen war, und ging auf die hell erleuchteten Eingangstüren zu.


    »Denkt daran«, sagte sie, als sie sich unter die abendliche Kundschaft mischten. »Schuhe, und sonst nichts. Ich mein’s ernst.«
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    Niemand sagte etwas, bis ein Paar kleiner, schwarz-blauer Schuhe an Jacks Füßen saß. Zwar keine Skechers, aber immerhin so ähnliche. Um die Originale zu kaufen, hätte sie in die Mall von Savannah fahren müssen, aber wenn sie morgen zur Arbeit wollte, musste sie heute mit jedem Tropfen Benzin haushalten. Rose hockte sich hin und drückte auf der Suche nach Jacks Zehen mit dem Finger auf die Schuhspitze. Da war noch reichlich Platz. Der Junge wuchs wie Unkraut, daher versuchte sie immer, Schuhe zu bekommen, die ein bisschen größer waren als eigentlich notwendig. »Sind die auch nicht zu groß?«


    Jack schüttelte den Kopf.


    »Gefallen sie dir denn?«


    Jack nickte.


    »Okay«, sagte sie und warf einen Blick auf das Preisschild. 27,99. Sie hätte die Treter selbst dann gekauft, wenn dort fünfzig gestanden hätte.


    Die Jungen standen wie verängstigte kleine Kaninchen im Mittelgang und beobachteten sie schweigend. Rose seufzte. »Habt ihr Lust, euch noch die Spielsachen anzuschauen?«


    Das Schlüsselwort hieß »anschauen«. Im Bann der Rüstungen und Muskelberge aus bemaltem Plastik staunten die Jungen die Actionfiguren an, während sich Rose am Ende des Verkaufsregals die Beine in den Bauch stand. Der Fremde auf der Straße fiel ihr wieder ein. Der konnte nicht von hier sein, da war sie sich ganz sicher.


    Das Edge war in dieser Gegend sehr schmal, maß nicht mehr als zwölf Meilen im Durchmesser. Es gab hier keine richtige Ortschaft, bloß eine Handvoll am Waldrand verstreuter Häuser, die großspurig als East Laporte firmierten. Rose kannte alle hiesigen Edger vom Sehen, und jemand wie der König der Landstraße war ihr bisher noch nicht über den Weg gelaufen. Diese Augen würde sie so schnell nicht vergessen.


    Wenn der Typ nicht aus East Laporte stammte, kam er vermutlich aus dem Weird, denn die Leute aus dem Broken bevorzugten Schusswaffen anstelle von Schwertern.


    Rose biss sich auf die Lippe. Edger wie sie bewegten sich ungehindert von einer Welt in die andere, aber für jene, die nicht dort geboren waren, stellte der Übergang vom Broken oder aus dem Weird ins Edge kein so leichtes Unterfangen dar.


    Zum einen konnten die Leute aus dem Weird und dem Broken nicht über ihre jeweilige Grenze hinwegsehen. Falls jemand aus dem Broken ihr bis ins Edge folgen wollte, würde es so aussehen, als löse sie sich beim Übertritt einfach in Luft auf. Im einen Augenblick wäre sie noch da, im nächsten aber bereits verschwunden, und ihre Verfolger würden weiter in ihrer eigenen Welt herumkurven. Da sie die Grenze nicht wahrnehmen konnten, gab es das Edge für sie nicht. Es existierte nicht, wie ein Zimmer hinter einer Tür, die für immer verschlossen blieb. Die meisten Bewohner des Weird nahmen die Grenze ebenfalls nicht wahr und bekamen nichts von ihr mit. Sie lebten ihr Leben, ohne etwas von dem merkwürdigen Ort in ihrer Nachbarschaft zu wissen, der ein Übergang in eine noch seltsamere Welt war.


    Natürlich gab es für jede Regel eine Ausnahme. Manche im Broken erblickten das Licht der Welt mit einer magischen Gabe, die in ihnen schlummerte, bis sie eines Tages über eine unbekannte Straße stolperten und beschlossen, ihr zu folgen, weil sie wissen wollten, wohin sie dieser neue Weg führen würde. Und auch einige Bewohner des Weird entdeckten die andere Dimension. Aber dann gab es ein Problem: Die Überquerung der Grenzen tat richtig weh.


    Und daran ließ sich nichts ändern. Menschen wie Rose lebten im Edge, weil sie nur dort Zugriff auf ihre Magie hatten, aber sie arbeiteten oder studierten im Broken, weil sie dort für ihren Lebensunterhalt sorgen konnten. Doch während sie beim Übertritt lediglich Schmerz und Unwohlsein sowie ein kurzes Ziehen empfanden, durchlitt ein im Broken oder Weird Geborener dabei wahre Höllenqualen.


    Ein paar Wildentschlossene kamen trotzdem durch. Etwa alle drei Monate traf bei East Laporte eine Karawane aus dem Weird ein. Wie die meisten Edger gab Rose jeden Dollar, den sie erübrigen konnte, für Zeugs aus dem Broken aus: Pepsi. Nylonstrumpfhosen. Bunte Stifte. Und wenn die Karawane kam, trug sie ihre Ausbeute zusammen und verkaufte die Sachen dem Karawanenführer zu einem Festpreis oder tauschte sie gegen Waren aus dem Weird, vor allem Modeschmuck und exotischen Plunder, den sie wiederum an ein paar Händler im Broken veräußerte. Eine kleine Einnahmequelle nebenbei.


    Die Karawanen blieben nie lange. Die Welten waren gierig. Ein bisschen zu lange im Broken, und man verlor seine Magie. Blieb man zu lange im Weird, infizierte einen die Magie, und das Broken verwehrte einem den Eintritt. Edger waren einigermaßen immun dagegen – sie konnten sich daher länger als andere in beiden Welten aufhalten, aber selbst sie mussten früher oder später kapitulieren. Peter Padrake, einer der berühmtesten Bewohner des Weird, die ins Broken übergewechselt waren, hatte seine Magie schon vor Jahren verloren. Mittlerweile konnte er nicht mal mehr ins Edge gelangen.


    Was also konnte einen Kerl aus dem Weird dazu bewegen, Schmerzen sowie den Verlust seiner Magie zu riskieren, um ins Edge zu reisen? Er war nicht mit einer der Karawanen gekommen – mit denen in den nächsten Wochen ohnehin nicht zu rechnen war. Es musste sich daher um einen Notfall handeln. Womöglich war er wegen ihr hier.


    Der Gedanke ließ sie innehalten. Nein, beschloss sie. Man hatte sie in den vergangenen drei Jahren in Ruhe gelassen. Höchstwahrscheinlich kam der Mann nicht einmal aus dem Weird. Das Edge war schmal, aber sehr lang, genauso lang wie die Welten selbst. Im Osten endete es am Ozean, im Westen jedoch erstreckte es sich Tausende von Meilen ins Landesinnere. Klar, der Wald hielt Besucher normalerweise auf Abstand, aber dann und wann bekamen sie es mit Durchreisenden zu tun. Und die erzählten, dass das Edge im Westen breiter wurde. Einem Gerücht zufolge ragte eine Großstadt im Westen sogar keilförmig mitten ins Edge hinein. Vielleicht kam der Mann von dort. Ja, so musste es sein.


    Aber wen kümmerte es schon, wo der Typ herkam?


    Rose seufzte und griff nach einer großen Dose Seifenblasen mit vier Blasrohren. Georgie stand auf Seifenblasen. Er konnte sie fast zwanzig Sekunden lang beinahe reglos in der Luft halten. Das Geld für die Schuhe hatte sie bereits auf den Tisch gelegt. Wer A sagte, musste auch B sagen. Schließlich hatte Georgie ja nichts falsch gemacht, und Jack hatte die Quittung für seine ruinierten Schuhe in gewisser Hinsicht auch schon bekommen. Also auch noch die Seifenblasen. Eine gute Übung für Georgie. Die würden ihm dabei helfen, das Blitzeschleudern zu lernen …


    Da ging ihr auf, dass sie Jack neue Schuhe gekauft hatte, während sie Georgie mit lausigen Seifenblasen abspeiste. Das war nicht fair. Was sie auch tat, sie zog immer den Kürzeren. Scheibenkleister, was war hier richtig und was falsch? Sollte sie die Seifenblasen kaufen oder doch nur die Schuhe? Sie wünschte sich ein Handbuch oder eine Gebrauchsanweisung, die ihr verriet, was verantwortungsbewusste Eltern in so einem Fall unternehmen würden. Sie stellte sich Georgie in zwanzig Jahren vor, wie er in Fußfesseln aus Eisen vor einem Psychiater im Broken saß: »Tja, sehen Sie, Sir, angefangen hat das alles mit Seifenblasen …«


    Im Mittelgang sagte Georgie etwas, und eine tiefere, männliche Stimme antwortete ihm. Sofort schrillten in ihrem Kopf die Alarmglocken. Rose beugte sich vor und spähte um das Seifenblasenregal. Da stand ein Mann bei den Jungen und unterhielt sich mit ihnen. Sie stellte die Seifenblasen weg und marschierte auf den Neuankömmling zu.


    Er stand von ihr abgewandt. Sie sah einen breiten, muskulösen Rücken in einem ausgeblichenen grünen T-Shirt, das sich an seinen Schultern spannte und an der Taille locker fiel. Das T-Shirt hatte schon bessere Tage gesehen, und seine Jeans kamen auch nicht günstiger weg: alt, abgetragen, grau wegen des Drecks, der sich für alle Zeiten ins Gewebe eingegraben hatte. Der Mann hatte dunkle Haare, die ihm nicht ganz bis auf die Schultern fielen.


    Es handelte sich nicht um einen hiesigen Edger, Jack hätte ihn gewittert, wenn er frisch aus dem Edge oder dem Weird gekommen wäre. Magie richtete jenseits der Grenze nichts aus, dennoch besaß Jack auch hier einen schärferen Geruchssinn als Normalos, und Menschen, denen Magie im Blut lag, haftete ein ganz bestimmter Geruch an. Sie selbst konnte dieses Aroma nicht wahrnehmen, aber Jack bestand darauf, dass sie nach Pasteten rochen, was immer er damit meinte. Und er hatte die strenge Anweisung, ihr jede unbekannte, nach Pastete riechende Person im Broken auf der Stelle anzuzeigen.


    Als sie näher kam, vernahm sie die Stimme des Mannes. »… ja, aber die Arme sind unbeweglich. Der bleibt so steif. Du kannst ihn nicht kämpfen lassen.«


    Er hörte sich nicht wie ein Kinderschänder an, aber Kinderschänder hörten sich leider nie wie Kinderschänder an. Die klangen immer wie nette, gesetzestreue Kirchgänger aus der Nachbarschaft. Und konnten gut mit Kindern umgehen.


    Georgie sah sie kommen. »Rose, er findet die Actionfiguren auch toll.«


    »Schon klar«, sagte sie. Wenn sie jetzt im Edge gewesen wären, und wenn sie gewusst hätte, wie man die Umwelt mit seiner Macht beeinflusste, hätte ihre Stimme alles im Umkreis von achtzehn Metern zu Eis erstarren lassen. »Und treibt er sich auch gerne bei den Spielsachen rum und quatscht kleine Jungs an?«


    Der Mann drehte sich um. Er sah aus wie Ende zwanzig. Ein kantiges Kinn und ausgeprägte Wangenknochen kennzeichneten sein ansprechendes Gesicht. Keine Spur von Babyspeck, fast hohlwangig, die Nase schmal und gut geschnitten. Sie musterte seine tief liegenden haselnussbraunen Augen. Die Augen überzeugten sie: Sie blickten ehrlich und unverwandt. Also kein Kinderschänder, befand sie, wahrscheinlich bloß ein netter Kerl, der sich mit Kindern in der Spielzeugabteilung unterhielt.


    Er nahm eine Piratenfigur aus dem obersten Regal. »Der hier bewegt sich. Den kannst du hinstellen, wie du willst.« Er gab Georgie das Spielzeug, und die Jungen fielen sofort darüber her. »Sorry«, sagte der Mann. »Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«


    »Ich war nicht beunruhigt.« Sie schaltete eine Alarmstufe runter.


    »Mein Fehler.« Er wandte sich wieder den Spielsachen zu.


    Sie stand neben ihm und fühlte sich ein wenig unbehaglich. »Kaufen Sie für sich oder für Ihren Sohn ein?«, erkundigte sie sich, um überhaupt irgendetwas zu sagen.


    »Für mich.«


    »Ah. Sind Sie Sammler? Einer von den Typen, die immer alles original verpackt lassen?« Na super, dachte sie. Anstatt einigermaßen komfortabel aus der Nummer rauszukommen, fragst du diesem Fremden Löcher in den Bauch und beleidigst ihn auch noch.


    Er sah sie an. »Nein, ich packe die Figuren aus und spiele damit. Ich stelle gewaltige Schlachtordnungen auf. Aufgeteilt nach Gewichtsklassen.« Seine Stimme klang ein klein wenig streitlustig.


    »Haben Sie viele Figuren?«, wollte Georgie wissen.


    »Vier Kisten voll.«


    Mach nur so weiter, dachte Rose gehässig, riss sich aber sofort zusammen. Er konnte ja nicht wissen, dass sie nicht genug Geld besaß, um den Jungen Actionfiguren zu kaufen. Er beantwortete nur ihre Fragen. Aber sie musste diese Unterhaltung beenden, die vermaledeiten Schuhe kaufen und nach Hause zurückfahren.


    »Ich warte noch drauf, dass mal jemand eine gute Conan-Figur herstellt, aber auf die Idee ist noch keiner gekommen«, sagte der Mann jetzt. »Ich hab’s aufgegeben. Heute war ich hinter Green Arrow her, aber den führt auch niemand.«


    »Welchen denn?«


    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Den von Hard Traveling Heroes.«


    Rose nickte. Ihre beiden kleinen Brüder hatten sie zu einer Expertin in Sachen Actionfiguren gemacht. »Von DC Direct? Den gibt’s ein Stück weiter bei Parallel Universe, aber der kostet Sie dreißig Schleifen.« Sie hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Das war ihr jetzt rausgerutscht.


    Er machte große Augen. »Können Sie mir sagen, wo das ist?«


    »Wir zeigen es Ihnen«, schmiss sich Georgie ran.


    Sie funkelte ihn an.


    »Wir können ihm doch die Comics zeigen, oder, Rose?« Jacks Augen waren riesengroß. »Bitte.«


    Rose musste sich zusammenreißen, um nicht aus der Haut zu fahren.


    »Schon gut«, sagte der Mann. »Ich werde schon hinfinden. Aber danke, dass Sie mir gesagt haben, wo ich fündig werde.«


    Er sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Nein, wir zeigen Ihnen den Weg«, hörte Rose sich sagen. »Es ist nur ein Stück die Straße runter, aber man kann nicht gut erklären, wie man da hinkommt. Also los, Jungs!«


    Fünf Minuten später marschierten die vier über den Bürgersteig vor dem Wal-Mart.


    »Noch mal danke«, sagte der Mann. »Ich heiße übrigens William.«


    »Rose«, gab sie zurück und beließ es dabei.


    Die Jungen waren anscheinend hingerissen von William. Vor allem Jack wirkte wie gebannt. Was nicht verwunderlich erschien – schließlich war er zu jung, um sich an ihren Vater zu erinnern, und von ihren männlichen Verwandten verweilte keiner jemals lange genug, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Ein einsames Kind, das von seinem Vater im Stich gelassen wurde, weil der lieber einem Phantomschatz nachjagte. Jack sehnte sich verzweifelt nach männlicher Aufmerksamkeit.


    »Ich habe neue Schuhe«, verkündete Jack.


    William blieb stehen und betrachtete seine Schuhe. »Coole Treter.«


    Jack lächelte. Ein winziges, zögerliches Lächeln. Er lächelte nicht sehr häufig. Wenn Rose in diesem Moment ihren Vater in die Finger bekommen hätte, hätte sie ihn vermutlich mit einem einzigen Faustschlag in den Asphalt gerammt.


    Georgie holte tief Luft, offensichtlich wollte er in Sachen Coolness nicht abgehängt werden. Sie konnte die Zahnräder unter seinem Blondschopf beinahe knirschen hören. Hätte sie ihm doch die verfluchten Seifenblasen gekauft, dann könnte er jetzt wenigstens auch mit einer Neuerwerbung angeben.


    Georgie blinzelte ein paarmal, dann brach die einzige Neuigkeit aus ihm heraus, die ihm in diesem Moment einfiel: »Ich hab Hausarrest, weil ich gepetzt hab.«


    »Echt?«, sagte William.


    Rose wappnete sich. Wenn er jetzt anfing, von Blutsaugervögeln zu erzählen, musste sie sich schleunigst etwas einfallen lassen. Doch Georgie nickte nur. »H-hm.«


    »Das war sicher nicht gut.«


    »Nein.«


    William warf ihr einen Blick zu. »Erteilt deine Schwester dir oft Hausarrest?«


    »Nein. Meistens macht sie so …« Georgie verdrehte in einer perfekten Nachahmung ihrer selbst die Augen und brummte: »Warum immer ich?«


    William sah sie an.


    »Wie kommen Sie drauf, dass ich ihre Schwester bin?«


    Er zuckte die Achseln. »Sie sehen jung aus. Außerdem würden nicht viele Kinder ihre Mutter Rose nennen.«


    Sie kamen ans Ende des Bürgersteigs. Sie nahm die Jungen bei den Händen, gemeinsam überquerten sie die Straße und liefen über die Wiese zu einer kleinen Plaza. »Sie sind nicht von hier?«


    »Nein, ich bin erst vor ein paar Wochen von Florida hergezogen«, erklärte William. »Man findet hier leichter Arbeit.«


    »Was machen Sie denn?«


    »Ich bin Fliesenleger.«


    Rose nickte. Die Gegend erlebte gerade einen Bauboom. Jedes Mal, wenn sie hierherkam, hatten Bautrupps noch mehr Bäume gefällt, um Platz für weitere Wohnsiedlungen und Einkaufszentren zu schaffen. Als Fliesenleger verdiente man hier gutes Geld. Kein Wunder, dass er sich vier Kisten Spielzeugfiguren leisten konnte.


    Parallel Universe war wie die Wurst in einem Hotdog zwischen ein Café und eine UPS-Filiale gequetscht. Für einen Comicladen präsentierte sich das Innere sauber und aufgeräumt. In seinem früheren Leben war Peter Padrake mal Commodore Peter Padrake gewesen, die Geißel des Blutmeers und ein loyaler Freibeuter von Adrianglia, eines im Weird gelegenen Landes. Vor zehn Jahren hatte er das Weird verlassen und sich im Broken zur Ruhe gesetzt. Irgendwie hatte er es geschafft, seine Ersparnisse gegen gute, alte US-Währung einzutauschen und damit Parallel Universe aufzumachen. Peter führte seinen Comicladen so, wie er vermutlich auch sein Schiff geführt hatte: Das Geschäft war makellos und die Comics standen, streng nach Verlagen und Titeln sortiert, in Kisten, jedes Heft in eine Plastikhülle eingeschweißt und mit einem Preisschild versehen. Die Preise waren nicht verhandelbar. Peter hasste es zu feilschen.


    Er begrüßte sie mit einem säuerlichen Blick. Rose wusste, dass er es nicht persönlich meinte. Aber sie verhieß Ärger, und Ärger hasste Peter sogar noch mehr als zu feilschen.


    »Da ist er.« Georgie zupfte an Williams Ärmel. »Da drüben.«


    William folgte Georgie und Jack in den Hintergrund des Ladens.


    Rose lächelte Peter an. Er gab sich derweil alle Mühe, wie eines der Steinmonumente von den Osterinseln auszusehen. Sie entzog sich seinem strengen Blick, ging ebenfalls nach hinten durch und betrachtete im Vorbeigehen die Comicromane an den Wänden. Sie liebte Comics. Und Bücher auch. Sie waren ihr Fenster zum Broken und ließen sie träumen.


    Girl Genius … Wie oft hatte sie sich gewünscht, wie Agatha zu sein, die aus einer rostigen Gabel, altem Kaugummi und einem Stück Kordel unglaubliche Superwaffen frickelte. Rose griff nach einem in Plastik eingeschweißten Comicroman. Zwanzig Schleifen … Nicht in diesem Leben. Sie blickte auf und sah William, der zuhörte, wie Georgie ihm die Beschreibung der Actionfigur auf der Rückseite des Kartons vorlas. Eigentlich sah der Typ gar nicht mal so übel aus, dachte sie. Und Geduld besaß er auch noch. Die meisten Männer hätten Georgie längst abgewimmelt. Vielleicht war er ja doch ein Kinderschänder.


    Was für ein bescheuerter Gedanke. Weshalb musste jeder Mann, der zwei Jungs, die offensichtlich nach männlicher Gesellschaft gierten, ein wenig Aufmerksamkeit schenkte, automatisch ein Krimineller sein?


    William lächelte ihr zu. Und Rose erwiderte sein Lächeln mit aller gebotenen Vorsicht. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem William. Sie hätte nicht mit dem Finger darauf zeigen können, aber es war höchste Zeit, ihre Brüder einzusammeln und von hier zu verschwinden.


    Rose bog um einen schmalen Verkaufsständer und stieß mit Jack zusammen. Der Junge stand vollkommen reglos im Mittelgang, mit leicht gebeugten Knien, fast atemlos, und fixierte ein Bücherregal wie eine Katze ihre Beute. Sie folgte seiner Blickrichtung und entdeckte einen grellbunten Comic. Kein typisch amerikanischer Comic, sondern ein dicker, kleinformatiger Manga-Band. Der Umschlag zeigte ein Mädchen im Matrosenanzug und einen Jungen mit weißen Haaren, der einen roten Kimono trug. Rote Buchstaben fetzten über die Titelseite: InuYasha.


    Rose nahm den Comic aus dem Regal. Jacks Augen gingen mit. »Was?«, fragte sie.


    »Katzenohren«, antwortete er. »Er hat Katzenohren.«


    Rose musterte den Umschlag und sah pelzige, dreieckige Ohren aus dem weißen Haarschopf des Jungen hervorlugen. Sie blätterte durch die Seiten. »Hier steht, er ist halb Mensch, halb Hundsdämon. Das sind gar keine Katzenohren.«


    Jacks verzagte Miene verriet ihr, dass ihm das vollkommen egal war.


    Sie sah sich nach Peter um. »Führst du jetzt auch Mangas?«


    Peter stand hinter seiner Ladentheke und zuckte nur mit den Achseln. »Die sind gebraucht. So’n Typ hat die angeschleppt. Ich verkaufe sie im Set. Drei Stück zu zehn Dollar. Wenn ich sie loswerde, bestell ich vielleicht ein paar Neue.«


    »Bitte«, flüsterte Jack mit riesengroßen Augen.


    »Bestimmt nicht. Du hast schon die Schuhe. Und Georgie hat überhaupt nichts bekommen.«


    »Kann ich sie dann nicht haben?« Georgie tauchte wie aus dem Nichts neben ihr auf.


    »Nein.« Drei Dollar waren vielleicht noch drin, aber keine zehn, und Peters Miene verriet ihr, dass er das Dreierpack nie und nimmer aufdröseln würde.


    »Das kann ich doch übernehmen«, erbot sich William.


    »Nein!« Sie trat einen Schritt zurück. Sie mochten arm sein, aber Bettler waren sie nicht.


    »Schauen Sie, ernsthaft, ich habe sie hierhergeschleift, damit Sie mir den Laden zeigen. Und den Green Arrow nehme ich sowieso mit, da kommt es auf zehn Dollar mehr oder weniger nicht an.« Er sah Peter an. »Die bezahle ich.«


    »Bestimmt nicht«, sagte sie und beschwerte ihre Stimme mit Stahl.


    »Rose, bitte –« Georgie verfiel in einen weinerlichen Singsang.


    Sie fiel ihm ins Wort. »Wir sind Draytons. Wir betteln nicht.«


    Der Junge presste die Lippen aufeinander.


    »Kommt aus dem Quark und hört auf, meine Zeit zu vergeuden«, warf Peter ein.


    William sah ihn an. Mit einem 1000-Yards-Starren, das Peter wie ein Dolch aufspießte. Obwohl sie selbst gar nicht davon betroffen war, überkam sie das dringende Bedürfnis, ein Stück zurückzuweichen und sich zu verkrümeln. Peter Padrake griff nach der Schublade, in der er seinen .45er aufbewahrte, und stand dann reglos da.


    Rose nahm die Comics und legte sie auf die Ladentheke. »Sagtest du zehn?«


    »Mit Mehrwertsteuer 10,59«, antwortete Peter, ohne William aus den Augen zu lassen.


    Rose lächelte. Sie hatte noch genau 10,75 Benzingeld im Portemonnaie. Rose kramte ihre Brieftasche hervor, entnahm ihr die labbrigen Dollarscheine und drei Vierteldollarmünzen und schob sie Peter hin. Sie bekam ihr Wechselgeld, gab den Jungen, immer noch lächelnd, die Comics und marschierte mit ihrem Anhang im Schlepptau aus dem Laden.


    »Rose, warten Sie.« William folgte ihr.


    Schön weitergehen jetzt …


    »Rose!«


    Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ja?«


    Er schloss zu ihnen auf. »Wenn ich nichts gesagt hätte, hätten Sie die Comics niemals gekauft. Lassen Sie mich das wiedergutmachen. Gehen Sie morgen Abend mit mir essen. Ich lade Sie ein.«


    Sie blinzelte.


    »Ich kenne hier niemanden«, fuhr er fort. »Ich hab es satt, alleine zu essen. Und das mit dem Laden tut mir leid.«


    Rose zögerte.


    Er beugte sich ein Stück vor, um ihr in die Augen zu schauen. »Ich möchte Sie wirklich gerne wiedersehen. Sagen Sie Ja.«


    Es war eine Ewigkeit her, seit sie sich mit jemandem verabredet hatte. Zu was auch immer. Vier Jahre jetzt.


    Morgen war Mittwoch, da ging die Schule wieder los. Die Kinder würden ihre Großmutter sehen wollen, um ihr alles haarklein zu erzählen. Also war ein Abendessen durchaus drin. Aber William hatte etwas an sich, das sie vor ihm zurückschrecken ließ. Er sah gut aus, und sie hätte ihn gern sympathisch gefunden. Aber das tat sie nicht. Er hatte Peter vorhin fast wie ein Raubtier angestarrt. »Sie sind nicht mein Typ.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Wir haben kaum mehr als zwanzig Worte gewechselt.«


    Das stimmte. Sie wusste überhaupt nichts über ihn. Da war es auf jeden Fall klüger, ihm eine Abfuhr zu erteilen und sich wieder hinter ihre Wehrsteine zu verdrücken. Um sich zu verstecken. Bei dem Gedanken sträubte sich etwas in ihr, so wie damals, am Anfang der fünften Klasse, als Sarah Walton sie zum ersten Mal Hurentochter genannt hatte. Die typische Halsstarrigkeit der Draytons, die ihre Großmutter berühmt gemacht hatte, erhob ihr krauses Haupt. Nein, dachte sie. Sie würde sich nicht für den Rest ihres gottverdammten Lebens hinter ihren Wehrsteinen wegducken.


    Andererseits würde sie auch niemand dazu zwingen, etwas zu tun, was ihr gegen den Strich ging. Das wäre eine genauso schwache Leistung.


    »Sie sind ein netter Kerl, William, aber ich kann wirklich nicht. Morgen ist der erste Schultag, da muss ich zu Hause sein.«


    Er sah sie lange an, dann hob er mit nach außen gekehrten Handflächen die Arme. »Okay. Vielleicht laufen wir uns ja irgendwann noch mal über den Weg.« Er ließ es wie ein Versprechen klingen.


    »Vielleicht«, sagte sie.
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    Der Mittwoch setzte alles daran, möglichst ungemütlich zu verlaufen.


    Mit plärrendem Signalhorn raste ein weißer Sattelschlepper an ihr vorbei. Rose würdigte ihn keines Blickes. Die Nadel ihrer Benzinanzeige war schon bis an den linken Rand des gelben »E« gekippt.


    »Bloß noch bis ins Edge«, murmelte sie. »Mehr verlange ich ja gar nicht.«


    Der alte Ford rumpelte knirschend weiter. Um Benzin zu sparen, fuhr sie nicht schneller als dreißig Meilen pro Stunde. In der Ferne ging langsam die Sonne unter und tauchte den Himmel in bedrohliches Rot. Sie war viel zu spät dran.


    Sie hatte heute wegen eines Notfalls in der T-Shirt-Druckerei länger arbeiten müssen – natürlich für die üblichen sieben Dollar Stundenlohn. Ein wütender Angestellter hatte die klebrige Flüssigkeit, mit der die T-Shirts während des Druckvorgangs fixiert wurden, auf dem Boden ausgekippt. Bis die Besitzer mitbekamen, was passiert war, und Blitzblank verständigten, hatte sich auf dem Fußboden ein grässliches Durcheinander aus allem möglichen Dreck verteilt. Gegen die klebrige Masse half nur noch ein Mittel: Terpentin. Also hatten sie und Latoya die letzten zwei Stunden auf Händen und Knien damit zugebracht, die Fliesen förmlich darin zu ertränken. Jetzt stanken ihre Finger nach Terpentin. Das Zeug war überall, auf ihrer Haut, in ihren Haaren, auf ihren Schuhen … Und ihr schmerzte der Rücken. Sie wollte nur noch heim und sich unter die Dusche stellen. Klar, sie war Putzfrau, aber das hieß noch lange nicht, dass sie auch wie eine riechen musste.


    Ein Teil von ihr bedauerte, dass sie Williams Einladung ausgeschlagen hatte. Er kam zwar nicht für eine Beziehung infrage, aber als Freund wäre er womöglich nicht ungeeignet. Dann hätte sie jemanden außerhalb des Edge, mit dem sie sich mal unterhalten konnte. Verpasste Chance, sagte sie sich. Sie hatte Nein gesagt, und damit basta.


    Vor ihr tauchte die vertraute Biegung der Potter Road aus dem Gehölz auf. Endlich.


    Der Truck hustete.


    »Komm schon, Junge. Du schaffst das.«


    Aber der Ford hustete abermals. Sie nahm sofort den Fuß vom Gas, lenkte den alten Truck herum und ließ ihn über das Bankett zwischen die Bäume rollen. Sie fuhr jetzt nur noch zehn Meilen pro Stunde. Brauchte fast kein Benzin mehr. Nur ein paar Tropfen …


    Sie überquerten die Grenze, und in ihr loderte die Magie auf, erfüllte sie mit Wärme. Dann erstarb mit leisem Knattern der Motor, und Rose ließ den Truck im Strauchgewirr ausrollen. Sofort schloss sich das Gebüsch hinter ihr. Sie parkte, stieg aus, verriegelte den Ford und klopfte auf die heiße Motorhaube. »Danke schön.«


    Heute war der erste Schultag, und für Benzin fehlte es hinten und vorne. Wenigstens hatte Großmutter sich bereit erklärt, die Kinder am Ende der Straße abzuholen und auf sie aufzupassen, bis Rose nach der Arbeit wieder zu Hause eintrudelte. Normalerweise kamen die beiden prima alleine zurecht, aber heute war ein besonderer Tag. Sie brauchten jemanden, dem sie umgehend von den weltbewegenden Neuigkeiten des ersten Schultags berichten konnten.


    Rose machte sich auf den Heimweg. Ringsum rückte der Wald an den Feldweg heran: Baumriesen flochten ihre düsteren, verschlungenen Extremitäten ineinander, der seit Jahrhunderten wiederkehrende Herbst hatte den Erdboden zwischen den Stämmen aufgeweicht. Blassblaues Zinnkraut hing wie Lametta von den Ästen. Zwielicht kauerte zwischen den Stämmen. Die Kopoubohnenranken, die die Bäume im Broken bedeckten, waren mit der Grenze verschwunden und hatten dem für das Edge typischen Moos Platz gemacht, das sich wie ein Samtvorhang an die Bäume schmiegte und auf dünnen Stängeln winzige Blüten austrieb, die wie umgekippter Frauenschuh aussahen: hell purpurrot, minzgrün, lavendelfarben, rosa. Der Duft von einem Dutzend Kräutern mischte sich mit dem erdigen, leicht bitteren Aroma der Luft.


    Die dunstigen Tiefen des Waldes entließen unheimliche Geräusche, dann und wann leuchtete im Blätterdach ein Paar brennender Augen auf. Rose achtete kaum darauf. Der Wald war der Wald, und was hier lebte, kannte sie größtenteils und ließ sie unbehelligt ihrer Wege ziehen.


    Zwei Meilen trennten sie noch von der Abzweigung zum Haus, und Rose fiel in ihren gewohnten, angenehmen Marschrhythmus. Bis sie an die dritte Wegbiegung kam, wo sie stehen blieb. Hier war die Stelle, an der der Mann mit den beiden Schwertern auf ihren Truck gesprungen war.


    Rose begutachtete die Dreckspuren. Das war eine echte Glanzleistung gewesen. Soweit sie wusste, reichte ihr die Motorhaube des Trucks ein Stückchen über die Taille. Sie wippte versuchsweise auf den Zehenspitzen und sprang dann so hoch, wie sie konnte. Sie kam nicht mal annähernd hoch genug. Mit Anlauf würde sie vielleicht mit einem Fuß auf die Motorhaube gelangen. Aber der Mann war auf den fahrenden Wagen gesprungen, mit beiden Füßen aufgekommen und anschließend weitergelaufen, als sei nichts gewesen.


    Ein leises, schrilles Geräusch von oben ließ sie den Kopf heben. Links neben ihr streckte ein hoher, zur Straße geneigter Baum seine Äste über den Weg. Nicht ganz drei Meter über dem Boden, dicht unterhalb der Stelle, an der der Baumstamm sich gabelte, umschlang eine schmächtige Gestalt die Borke: Kenny Jo Ogletree.


    Kenny stand auf der Liste ihrer Lieblingsmenschen ziemlich weit unten, nur eine Stufe über seiner Mutter Leanne, die auf der Highschool Sarah Waltons Busenfreundin gewesen war und deren Bestleistung darin bestanden hatte, mit einem Permanent Marker HURESCHLAMPE auf Rose’ Spind zu kritzeln. Orthografie gehörte nicht gerade zu Leannes Stärken, dafür hatte sie das Drangsalieren anderer zu einer Kunstform erhoben.


    Und der Apfel fiel nicht weit vom Stamm – daher galt Kenny schon mit neun Jahren als Leuteschinder und Großmaul. Vor etwa einem Monat hatten sich Georgie und er wegen eines Softballspiels in die Haare gekriegt und sich gegenseitig die Meinung gesagt. Wäre Jack nicht dazwischengegangen, hätte Kenny Georgie blutig geschlagen, aber vor Jack hatten alle Kinder Manschetten. Jack prügelte sich, als wäre jede Prügelei seine letzte, und manchmal hörte er nicht mal dann auf, wenn er längst gewonnen hatte.


    Kenny klammerte sich an den Baum und verhielt sich vollkommen still. Seine Knöchel traten vor Verzweiflung weiß hervor. Sein Hemd und die fadenscheinigen Kakishorts waren fleckig vom Schmutz, und aus einem langen Kratzer am Oberschenkel tropfte Blut auf seine Wade. Kenny starrte sie an, die Augen glasig, das Weiße darin matt glänzend. Sämtliche Probleme mit Leanne verblassten angesichts eines neun Jahre alten Jungen, den seine Angst fast um den Verstand brachte.


    »Bist du okay, Kenny?«


    Er starrte sie nur weiter an.


    In den Sträuchern links von ihr raschelte es zielstrebig, tierhaft. Rose wich langsam zurück.


    Ein Zittern durchlief das dünne Geäst. Die Zweige bogen sich, dunkle, dreieckige Blätter teilten sich, und ein Geschöpf trat auf die Straße hinaus. Ein Meter zwanzig hoch, stand es aufrecht da, sein Körper ein Durcheinander aus verrottendem, fauligem Gewebe, das sich zu einem grotesken Flickenteppich klumpte. Am linken Bein erkannte Rose die Schuppen einer Waldschlange, rötliches Fuchsfell an der Schulter, an der Brust den mattgrauen Flaum eines Eichhörnchens, am Unterbauch die braunen Streifen eines Wildschweins … Der Bauch war stellenweise aufgerissen, und durch die Löcher lugten unmittelbar unter einem schmalen Rippenbogen verwesende Eingeweide.


    Das Gesicht der reinste Horror: Aus tiefen Höhlen glotzten sie fahle, bedrohliche Augen an, in denen eindringlicher, konzentrierter Hass stand. Darunter klaffte ein breites, mit spitzen, dreieckigen in Mehrfachreihen aus dem Kiefer ragenden Zähnen bewehrtes Maul.


    Das Geschöpf ließ ein ebenso raues wie tiefes und rasselndes Keuchen hören. Ein Waldschrat. Geboren aus Hass und Magie, ein wandelnder Fluch, der seine Kraft aus dem Zorn seines Schöpfers bezog. Irgendwer hatte ein Stück Land oder ein Haus in der Nähe verhext, und der Wald verlieh dem Fluch nun Gestalt und Ziel: alles zu töten, was ihm in die Quere kam.


    Auf dem Baum wimmerte Kenny wie ein Kätzchen.


    Der Waldschrat riss sein Maul weiter auf und trat vor, seine Gefährlichkeit umgab ihn wie eine faulige Korona. Er wollte sie umbringen, sich einen Batzen von ihrem Fleisch einverleiben.


    Rose hob die rechte Hand.


    Der Waldschrat fauchte, spreizte die verdrehten Gliedmaßen und zeigte gelbe Krallen.


    Ein heller magischer Schimmer hüllte Rose’ Finger ein. Die Magie in ihr vibrierte bis zum Anschlag.


    Da ging der Waldschrat auf sie los, der schwarze Schlund gähnte, Zähne und Klauen bereit, sie in Stücke zu reißen.


    Rose schleuderte ihren Blitz. Ein magischer Lichtbogen schoss weiß aus ihrer Hand und traf das Geschöpf in die Brust. Der Schwung seiner Bewegung trieb den Waldschrat noch einen Schritt weiter, doch die eisig weiße Lohe des Blitzes entfachte ihn, brannte sich auf der Suche nach dem von Bösartigkeit umhüllten Kern durch seinen Brustkorb. Das Wesen in Stücke zu reißen würde nicht genügen. Sie musste den Fluch selbst vernichten.


    Der Waldschrat verspritzte Fleischfetzen. Rose kam voran, ließ mit ihrem Lichtbogen nicht von dem Geschöpf ab. Die Anspannung pochte in ihrem Arm.


    Der Waldschrat brach auseinander und gab ein winziges dunkles Staubkorn frei, um das grelle violette und purpurne Blitze kreisten. Rose ballte die Faust. Der weiße Lichtbogen umschloss die Dunkelheit. Sie biss die Zähne zusammen, ballte die Faust, bis sich ihre Nägel in die Handfläche gruben. Mit dem Geräusch einer aufbrechenden Walnuss fiel das Staubkorn in einem Schauer weißer Funken in sich zusammen und verging.


    Rose atmete auf, trat über das auf dem Waldboden verstreute Aas hinweg und ging zu dem Baum. »Komm her«, sagte sie mit ausgestreckten Händen.


    Kenny rührte sich nicht von der Stelle. Einen Moment lang dachte sie, sie würde seine Mutter holen müssen, doch dann ließ er plötzlich los und rutschte an dem Baumstamm herunter. Dabei schürfte er sich an der Borke die Haut ab, landete jedoch endlich sicher in ihren Armen. Weil er zu schwer war, musste sie ihn auf die Füße stellen.


    »Er ist weg«, sagte sie und nahm in die Arme. »Mausetot. Hörst du?«


    Er nickte.


    »Der kommt nicht wieder. Aber wenn du noch mal so einen siehst, läufst du, so schnell du kannst, zu meinem Haus. Ich töte ihn dann. Und jetzt ab nach Hause.«


    In einem Affenzahn rannte er die Straße hinunter und scherte dann nach links zum Haus der Ogletrees aus.


    Rose betrachtete das im Dreck verspritzte Aas. Nur eine Handvoll Familien konnte einen Magiekundigen vorweisen, dessen Macht ausreichte, einen Waldschrat zu erschaffen, und bei denen, die dazu in der Lage waren, handelte es sich um ältere Leute, die es eigentlich besser wissen mussten. Ein Waldschrat ließ sich nicht aufhalten, die Art Waffe, die alles plattmachte, was sich ihr in den Weg stellte. Rose hatte schon seit Jahren keinen mehr gesehen. Und als das letzte Mal so ein Biest auftauchte, war ein veritabler Suchtrupp nötig gewesen, um es mit Benzin und Fackeln zur Strecke zu bringen.


    Um einen Waldschrat zum Leben zu erwecken, musste bei einem der Einheimischen irgendwas gründlich falsch gelaufen sein. Irgendetwas Entsetzliches war hier im Gange. Das Gefühl der Bedrohung griff ihr eiskalt in den Nacken. Einen Moment lang dachte sie daran, Kenny Jo nachzugehen, um herauszufinden, ob Leanne irgendetwas über diese Sache wusste, entschied sich dann aber dagegen. Sarah hatte kurz nach der Highschool gut geheiratet und war in ein nettes Häuschen im Broken gezogen. Gerüchten zufolge war Leanne in Sarahs neuem Traumhaus nicht gerne gesehen, was ihre Wut auf das Leben noch größer machte, als sie es ohnehin gewesen war. Rose und sie hatten seit der Highschool nicht mehr miteinander gesprochen. Sie bezweifelte daher ernsthaft, dass Leanne sich ihr anvertrauen würde.


    Rose machte sich nun zügig auf den Heimweg. Je schneller sie dort ankam, desto eher konnte sie sich davon überzeugen, dass die Jungen in Sicherheit waren.


    In East Laporte geschah kaum etwas, ohne dass Großmama Éléonore darüber Bescheid wusste. Also würde sie am besten ihre Großmutter fragen.


    »Mémère?«


    Éléonore betrachtete Georgies Gesicht. Er hatte ihr nie erklärt, woher er wusste, dass sie so genannt wurde. Sie hatte mit den Kindern niemals ein Wort Französisch gesprochen. Trotzdem hatte Georgie diesen Namen mit zwei zum ersten Mal benutzt, mit einem leichten provenzalischen Akzent. Sie hatte den Eindruck, dass er selbst nicht wusste, warum er das tat, doch jedes Mal, wenn er dieses Wort aussprach, entführte es sie in die trockenen, warmen Hügel, wo sie neben ihrer eigenen grandmère in der Sonne saß, am fougasse nippte, der einen vagen Orangengeschmack auf ihrer Zunge hinterließ, und den Männern zuschaute, die unten im Dorf mit der Anmut von Balletttänzern la lounge spielten.


    Sie lächelte den Jungen an. »Was gibt’s denn?«


    »Dürfen wir raus?«


    Zwei Augenpaare blinzelten sie aus Engelsgesichtern an. Georgies blaue und Jacks bernsteinfarbene. Rabauken alle beide. »Aber es ist dunkel.«


    »Wir gehen nicht weiter als bis zu den Wehrsteinen.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ah, ihr glaubt wohl, ich bin gestern erst vom Baum gefallen?«


    »Bitteeee.« Auf Georgies Blick hätte jedes Schoßhündchen stolz sein können. Jack hinter ihm nickte entschieden.


    »Na gut.« Ehe ihr das Herz brach, gab sie lieber nach. Rose wäre zwar nicht allzu begeistert, wenn sie davon erfuhr, aber was Rose nicht weiß, macht sie nicht heiß, lautete die Devise. »Aber ich traue euch nicht. Ich komme besser mit auf die Veranda.«


    Doch sie waren schon zur Tür hinaus, ehe sie aus ihrem Sessel aufgestanden war.


    Éléonore nahm ihre Teetasse mit auf die Veranda. Der alte Schaukelstuhl knarrte unter ihrem Gewicht. Die Jungen flitzten in den Vorgarten.


    Der Wald jenseits der Wehrsteinlinie pulsierte vor Leben. Der Himmel hatte sich bereits zu einem tiefen, beruhigenden Purpurrot verdunkelt, die Blätter der oberen Zweige hoben sich fast schwarz dagegen ab und raschelten leise im kühlen Tuscheln des Abendwinds. Hier und da blühten die weißen Dolden der Nachtkerzen zwischen den Bäumen. Ihre Stängel, die tagsüber kaum mehr als grüne Triebe waren, ließen bei der ersten Berührung mit der Dunkelheit Kaskaden zarter, glockenförmiger Blüten erkennen und tränkten die Abendluft mit dem Mimosenduft, den Éléonore jetzt lächelnd einatmete.


    Ein Idyll …


    Doch dann entstand in ihrem Genick ein Unbehagen und setzte sich in einem winterlichen Schauder das Rückgrat hinunter fort. Sie spürte, dass jemand sie anstarrte, als trüge sie eine Zielscheibe zwischen den Schulterblättern. Éléonore drehte sich um und musterte die Wehrlinie.


    Dort. Links, am äußersten Ende ihres Blickfelds, schwebte etwas wie ein dunkler Fleck. Es stand auf allen vieren, kompakt und undurchdringlich wie ein ins Gewebe der Nacht gestanztes Loch, das eine urzeitliche Finsternis offenbarte. Sie konnte es in der Dunkelheit kaum erkennen, die Silhouette eher eine Ahnung als Gewissheit.


    Éléonores Finger fanden den kleinen hölzernen Talisman an ihrem Hals. Sie umfasste ihn fest und flüsterte: »Sicht.«


    Flach aufgefächert ging pulsierende Magie von ihr aus und zoomte die Landschaft und die Kreatur schlagartig in ihr Blickfeld. Sie sah Dunkelheit und darin einen schmalen Augenschlitz: fahl, schwach grau leuchtend, ohne Iris oder Pupille. Sie versuchte, darüber hinaus zu blicken, und erkannte einen vagen Umriss, von dem eine unbekannte Gewalt ausging. Ihre Sinne schlugen Alarm. Dann ruckte das Auge außer Sicht. Éléonore ließ den Talisman gerade rechtzeitig los, um noch einen verschwommenen dunklen Fleck auszumachen, als die Kreatur ohne einen Laut im Unterholz verschwand.


    Der Wald bot vielem eine Heimat, aber Éléonore hatte noch nie etwas dermaßen bestürzend Fremdartiges gesehen. Sie hielt nach den Kindern auf der Wiese Ausschau. Die befanden sich hinter den schützenden Steinen in Sicherheit. Es wird schon gehen, sagte sie sich. Die Wehre rings um Rose’ Haus waren stark und alt, die Zaubersprüche tief im Erdreich verwurzelt. Außerdem würde Rose jede Minute die Straße heraufkommen, und Éléonore tat jedes Ungeheuer aufrichtig leid, das sich zwischen sie und die Kinder zu stellen wagte.


    Wahrscheinlich nur irgendeine sonderbare, vom Wald ausgespiene Kreatur. Der Forst erstreckte sich westlich von East Laporte bis ins Weird hinein. Vielleicht hatte ja eine Bestie aus dem Weird die Grenze zum Edge überschritten. Da hatte es schon merkwürdigere Vorfälle gegeben. Gar nicht nötig, dass sie Rose davon erzählte, beschloss Éléonore. Das arme Kind war so schon paranoid genug.


    Rose nahm die letzte Biegung und blieb am Rand der Wiese stehen. Éléonore saß auf der Veranda und nippte an ihrem heißen Tee. Großmama hatte bereits vor einiger Zeit beschlossen, eine Art Heckenhexenlook zu kultivieren. Ihre grauen Haare waren zu einem wild wuchernden Durcheinander aufgetürmt und stellenweise mit Federn, Zweigen und Talismanen verziert. Für ihre Klamotten hätte sich jeder auf Dekonstruktion spezialisierte Modeschöpfer ordentlich ins Zeug legen müssen; die hatte sie nämlich so lange kunstvoll zerrissen und geflickt, bis sie an eine halb gerupfte Henne erinnerte, hinter der bei jeder Bewegung Stofffetzen und Lumpen herflatterten.


    Allerdings wurde die Authentizität ihres Aufzugs von dem Umstand beeinträchtigt, dass sowohl ihre Lumpen als auch ihre Haare äußerst reinlich waren und vage nach Lavendel dufteten, sowie von der ausgesprochen unpassenden Teetasse mit dem flauschigen grauen Kätzchen darauf.


    »War irgendwas mit den Jungs?«, erkundigte sich Rose und setzte sich neben sie.


    Großmama verdrehte die Augen. »Ich muss doch sehr bitten. Ich bin einhundertundsieben Jahre alt, da werde ich ja wohl noch mit zwei Rabauken klarkommen.«


    Die Magie erhielt die meisten Familien im Edge erheblich länger bei guter Gesundheit und am Leben als ihresgleichen im Broken. Daher sah Großmama keinen Tag älter als fünfundfünfzig aus. Ihr Alter stellte auch nicht das Problem dar, dachte Rose. Das Problem war, dass in dem Moment, in dem die Jungen sie mit ihrem Dackelblick ansahen, Regeln und Disziplin samt und sonders den Bach hinuntergingen.


    Hinter Großmama spielten die Jungen auf der Wiese Fangen; Jack, beweglich und schnell wie der Blitz, und Georgie, der einem blassen, goldblonden Schatten glich. Nur dass er heute noch blasser war als sonst. Einer der beiden verkörperte InuYasha, den halb dämonischen Jungen aus dem Manga, der andere spielte vermutlich Lord Sesshomaru, InuYashas älteren, komplett dämonischen Halbbruder. Aber wer wer war, vermochte sie von hier aus nicht zu erkennen.


    Rose bereute nicht, die Comics gekauft zu haben. Die Jungen hatten sich sofort darauf gestürzt, und jetzt beanspruchten die kostbaren Bände den Ehrenplatz auf dem obersten Regal in ihrem Schlafzimmer.


    Georgie geriet außer Atem, ließ sich im Gras nieder und sackte erschöpft nach vorne. Rose hörte ihn ächzen. Er sah aus, als würde er krank werden.


    Großmama schürzte die Lippen. »Was war es diesmal?«


    »Ein kleiner Vogel.« Er hatte ihn heute Morgen zurückgeholt, kurz bevor sie die beiden an der Schulbushaltestelle abgesetzt hatte.


    Georgie hustete und beugte sich übers Gras. Jack blieb unvermittelt stehen. Er sah Georgie lange mit leerem, verlorenem Gesichtsausdruck an, dann trottete er zu ihm und setzte sich neben ihn.


    »Wenn George nicht damit aufhört, wird es ihn noch das Leben kosten.« Großmama schüttelte den Kopf.


    Rose seufzte. Wann immer Georgie etwas wiederauferstehen ließ, opferte er, um Leben zu geben, ein wenig von seiner eigenen Lebenskraft. Je mehr seine Macht wuchs, desto schwächer wurde sein Körper, als sei sein Geist eine Kerze, die zu hell brannte und ihr Wachs zu schnell verzehrte. Sie hatten es mit allem versucht – mit Erklärungen, mit Reden, mit Drohungen, Bestrafungen und Bitten, aber nichts verfing bei ihm. Georgie hauchte Lebewesen, deren Hinscheiden ihn traurig machte, neues Leben ein, er wusste nicht, wie er loslassen sollte.


    »Was für ein Gespann«, seufzte Großmama. »Eine Katze mit Todessehnsucht und ihr Bruder, der am liebsten den halben Wald am Leben erhalten würde.« Ihre Stimme klang plötzlich ein bisschen brüchig. »Wie geht’s Cletus?«, fragte sie und bemühte sich dabei vergeblich um Gleichgültigkeit.


    »Wie immer«, antwortete Rose.


    Ein Schatten fiel über Großmamas Augen. Sie runzelte die Stirn und goss Rose eine Tasse Tee ein. »Die Jungs haben mir von diesem William erzählt. Was macht der denn so?«


    Verräter. »Er ist Fliesenleger.«


    »Fliegenfänger?« Großmamas Augenbrauen wanderten aufwärts.


    »Nein. Du weißt doch, was Dachdecker auf Dächern machen? Er macht dasselbe mit Fußböden.«


    »Bist du sicher, dass er kein Kinderschänder ist? Die machen das nämlich so; schmeißen sich an die Frau in der Familie ran, machen ihr den Hof, und haste nicht gesehen, sind sie mit ihren dreckigen …«


    Rose warf ihr einen entrüsteten Blick zu. »Er ist kein Kinderschänder.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Rose breitete hilflos die Arme aus. »Weil er ehrliche Augen hat?«


    »Sieht er gut aus?«


    Rose zog die Stirn kraus. »Er ist ein Bild von einem Mann. Dunkles Haar, dunkle Augen, ja, ich schätze, er sieht gut aus.«


    »Warum hast du dich von ihm nicht bezirzen lassen, wenn er so toll aussieht?«


    »Kam mir nicht richtig vor«, gab sie kurz angebunden zurück.


    Großmama sah sie an, ihre blauen Augen blickten lebhaft aus dem runzligen Gesicht, wie zwei Veilchen aus einem frisch umgepflügten Acker. »Verstehe.«


    »Ich hab heute einen Waldschrat gesehen«, sagte Rose, um das Thema zu wechseln.


    Großmama wölbte die Augenbrauen. »Oh? Wie groß?«


    Rose deutete mit der Hand ungefähr 1,20 Meter an.


    »Meine Güte. Ein richtig großer also?« Ein besorgtes Flackern trübte das klare Blau ihrer Augen.


    Rose nickte. »Er hatte Kenny Jo auf einen Baum gejagt.«


    »Kenny Jo hat’s nicht besser verdient. Hast du ihn getötet?«


    Sie schenkten einander ein kleines, verschwörerisches Lächeln. Ein paar Wochen nach Rose’ weißem Blitz hatte Großmama einen kleinen Waldschrat erschaffen, damit Rose ihn tötete. Zur Übung, wie sie gemeint hatte, aber es war mehr gewesen – ein Test. Großmama wollte sehen, wie heiß ihre Blitze waren. Rose hatte den Waldschrat schon nach zehn Sekunden in Konfetti verwandelt. Großmama hatte danach einen geschlagenen halben Tag lang kein Wort gesagt. Und Großpapa hatte von einem Rekord gesprochen und prompt den Weltuntergang vorhergesagt.


    Rose nickte. »Wer könnte einen Waldschrat erschaffen?«


    Großmama setzte seufzend ihre Tasse ab. »Das ist ein mächtiger Fluch. Ich könnte. Lee Stearns. Jeremiah Lovedahl. Adele Moore. Emily Paw. Ihre Tante Elsie würd’s wohl auch hinkriegen, aber die arme Frau hat schon vor, warte mal, zwei Jahrzehnten den Verstand verloren.«


    »Wie ich höre, bittet sie zur Teestunde.« Rose trank ihren Tee.


    Großmama nickte. »Ja, ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Sie setzt Teddybären an einen Klapptisch und gießt ihnen aus einer Plastikkanne unsichtbaren Tee ein. Manchmal trinken die Bären ihren Tee sogar. Sie war mal richtig mächtig, aber davon ist heute nichts mehr übrig.«


    Rose öffnete den Mund und wollte ihr schon von einem Mann erzählen, dem es gefiel, auf fahrende Trucks zu springen, ließ es dann aber lieber bleiben. Ein Einzelfall ohne irgendwelche Folgen. Weshalb sollte sie Großmama damit behelligen?


    »Ich kriege schon noch raus, wer das getan hat. Und ich bin sicher, Jeremiah und Adele werden auch ein Wörtchen mit demjenigen reden wollen.« Großmama erhob sich. »Ich gehe jetzt besser rein. Morgen mache ich mich zu Adele auf und höre mal, was sie darüber weiß. Die Rabauken haben ihre Hausaufgaben gemacht. Und Georgie hat eine Nachricht von seinem Lehrer mitgebracht, es geht um irgendwelche Steinhefte.«


    »Steinhefte?« Rose runzelte die Stirn.


    »Ja. Ich glaube, er braucht eins aus Marmor.«


    »Eine marmorierte Kladde«, riet Rose.


    »Ja, genau.«


    Großmama ging zur Tür, verharrte aber unter dem Türrahmen. »Vielleicht solltest du diesem Knaben eine Chance geben. Das Leben muss ja nicht mit der Abschlussfeier enden, weißt du? Es geht weiter.«


    Dann ging sie hinein. Rose seufzte und goss sich noch Tee ein.


    Dem Knaben eine Chance geben.


    Rose dachte darüber nach. Ja, vielleicht hätte sie William eine Chance geben sollen. Die meisten Menschen in ihrer Lage hätten es vermutlich getan. Sie hatte sich seit Jahren mit niemandem verabredet.


    Und genau das war das Problem. Sie hatte seit Jahren kein Date mehr gehabt, und dabei hatte wohl ihr Urteilsvermögen Schaden genommen. Ein Teil von ihr wünschte sich ein nettes, sorgloses Leben. Aber in den seltenen Momenten der Verzweiflung sehnte sie sich nach einem Mann, der sie anschaute, als wäre sie die Welt für ihn, und wenn sie das schon nicht haben konnte, wenigstens einen, der sie für wunderschön hielt und ihr das auch sagte. William wäre dafür sicher der Richtige. Und ein Teil von ihr rief sich ins Gedächtnis, dass der Spatz in der Hand besser war als die Taube auf dem Dach. Aber wenn sie am Ende mit dem falschen Spatz in der Hand dasaß, würde sie das für den Rest ihres Lebens bereuen. Gebranntes Kind scheut das Feuer. Sie hatte gelernt, dass man hart auf den Boden fiel, wenn man aus seinen Träumen gerissen wurde.


    Der Vorfall mit William verunsicherte sie. Unwissentlich hatte er ihre alten Sehnsüchte und Bedürfnisse aus den Winkeln gescheucht, in die sie sie sorgsam verbannt hatte, und den ganzen Klumpatsch stattdessen wieder ans Licht gezerrt. Also musste sie sich jetzt damit herumschlagen, und das nahm sie ihm übel. Aber wahrscheinlich hätte jeder gut aussehende Mann mit der Bitte um ein Date genau dieselbe Kettenreaktion ausgelöst. Sie wollte nicht mit William ausgehen, bloß weil er zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war. Und sie hasste ihre Verzweiflung.


    Rose stand auf, räumte die Tassen und den Teekessel auf ein Tablett und trug alles in die Küche. Aber so lief es doch nicht immer, überlegte sie. Okay, sie war nie das beliebteste Mädchen der Schule gewesen, aber hin und wieder hatte auch mal ein Junge an ihre Tür geklopft. Aber damals hatte sie sich mit Typen verabredet, die nicht mal eine Drayton mit der Kneifzange anfassen würde. Zum Beispiel Brad Dillon. Brad hatte schwarze Haare, heiße braune Augen und muskulöse Oberarme. Und den schärfsten Hintern im ganzen County. Aber das war vor der Abschlussfeier gewesen.


    East Laporte war für eine eigene Highschool zu klein, daher gingen die meisten Kinder im Broken zur Schule. Für Leute, denen es an den nötigen Unterlagen oder dem Bestechungsgeld für die Schulleiter im Broken fehlte, unterhielt die Kirche eine Zwergschule, aber davon abgesehen, hatte man hier die Arschkarte gezogen. Und für diejenigen, die eine Schule im Broken besuchten, bedeutete Highschool, vier Jahre lang so zu tun, als sei man ein ganz normaler Broken-Bewohner. Vier Jahre, in denen man mit der Nase darauf gestoßen wurde, wie bettelarm man war und was man sich alles nicht leisten konnte: aufs College gehen, reisen, sich ein trautes Eigenheim bauen …


    Die Abschlussfeier bedeutete eine große Sache. Sie fand am 30. Mai statt, bevor die Schulen im Broken die Kinder in die Sommerferien entließen. An dem Tag feierten die Viertklässler ihre Freiheit. Und alle nahmen daran teil. Selbst die in die machtvolle Magie des Weird gehüllten Blaublütigen aus den ans Edge grenzenden Ländern ließen sich an diesem Tag gelegentlich blicken. Fressbuden säumten die Felder, Karawanen aus dem Weird kreuzten auf, um ihre Waren gegen den Ramsch aus dem Broken einzutauschen, und für die Kleinen wurden Hüpfburgen und aufblasbare Wasserrutschen aufgebaut. Sobald alle gegessen und ihre Geschäfte getätigt hatten, versammelten sie sich auf dem Feld der Crows, um zuzuschauen, wie die Viertklässler ihre Blitze schleuderten. Es gab nichts Einfacheres und zugleich Schwierigeres als das Blitzeschleudern: eine magische Eruption, rein und direkt. Wie bei einem Gewitter. Hier offenbarte sich eines jeden Macht. Je heller und gebündelter der Blitz, desto mächtiger der Magiekundige.


    Die Kinder der Edger blieben in den Schulen des Broken unter sich, und kaum besuchten sie die Highschool, kannten in den Unterrichtspausen und beim Essen alle nur noch ein Thema: wer im Vorjahr beim Blitzeschleudern welche Farbe geschafft hatte. Den besten Edgern gelangen blassblaue oder -grüne. Und jeder hoffte inständig, sich vor dem Publikum nicht mit einem Rohrkrepierer in Dunkelrot, der jämmerlichsten aller Farben, zu blamieren. Nur die Blaublütigen, die Aristokraten aus dem Weird, schafften weiße Blitze, allerdings bekamen längst nicht alle einen kontrollierten Lichtbogen hin.


    Rose spülte die Tassen aus und stellte sie in den Küchenschrank zurück. Die Mittelschule war für sie die Hölle gewesen. Leanne und Sarah, die beiden Oberzicken, hatten sie die ganze Zeit auf dem Kieker gehabt, weil ihre Mutter mit Sarahs Vater geschlafen, ihn Sarahs Mutter ausgespannt und ihm schließlich den Laufpass gegeben hatte. Sarahs Eltern hatten sich daraufhin getrennt, und Rose musste dafür bezahlen. Sie war die Tochter einer Hure, eines billigen Flittchens, ein hässliches und armes Mädchen, das zu nichts taugte.


    Sie hatte das Blitzeschleudern seit der sechsten Klasse geübt und seitdem fanatisch und hingebungsvoll daran gearbeitet. Sie übte stundenlang, insgeheim, wild entschlossen, es allen zu zeigen. Als ihre Mama in ihrem ersten Jahr auf der Highschool starb, hatte das Rose nur umso mehr angespornt. Das Blitzeschleudern wurde zu ihrer Obsession. Sie übte und übte und übte, bis die Magie ihr widerstandslos gehorchte.


    Als Rose jenes Feld während der Abschlussfeier erhobenen Hauptes betrat, wusste sie, dass sie so weit war. Hinter ihr lag jahrelange Übung. Und nun würde sie es allen gründlich besorgen. Sie spreizte die Hände und schleuderte einen Lichtbogen aus reinstem Weiß, so stark gebündelt, wie es nur die besten Blaublütigen hinzubekommen hoffen konnten.


    Rose hatte sich in ihren kindischen siegestrunkenen Träumen immer begeistert jubelnde Zuschauer vorgestellt und sich schon in den Diensten einer Adelsfamilie gesehen, wo sie eine Ausbildung erhielt, um anschließend zu Abenteuern in den Tiefen des Weird aufzubrechen. Sie hatte etwas wahrhaft Bemerkenswertes geschafft: nicht bloß eine Energieeruption, sondern einen Lichtbogen, so makellos und scharf wie die Klinge eines Krummschwerts, das ihr in der Hand lag wie ein schnurrendes Kätzchen. Macht’s besser, ihr Arschlöcher!


    Doch nun schlug ihr tödliches Schweigen entgegen. Furcht fraß sich in ihre Brust, als ihr mit einem Mal aufging, dass sie womöglich einen Fehler gemacht hatte. Und dann war ihr Vater bei ihr, richtete seine Knarre auf das Publikum, und er und Großvater führten sie schneller vom Feld, als sie denken konnte, packten sie in Vaters Jeep und rasten heim, als sei ihnen ein Rudel Wölfe auf den Fersen. Großmama tat in der Nacht kein Auge zu – sondern lief auf dem Grundstück umher und stärkte die Wehrsteine mit ihrem Blut.


    Am nächsten Morgen warteten vier Boten hinter den Steinen. Drei kamen von den Edger-Familien, einer von einem Adelsgeschlecht. Aber nur der Blaublütige durfte eintreten. Dann saß er in ihrer Küche, ein älterer, grauhaariger Krieger mit einem Schwert am Gürtel, und holte zum Rundumschlag aus: Nur Blaublütige schleuderten weiße Blitze, es sei eine unumstößliche Tatsache, dass seit zweihundert Jahren kein Edger einen derart konzentrierten und hellen Blitz hinbekommen hätte, was in Anbetracht des Rufes ihrer Mutter nur eines bedeuten konnte, nämlich dass Rose nicht die Tochter ihres Vaters sei.


    Bei dieser Schlussfolgerung hatten sie Großvater aus der Küche schaffen müssen, damit er ihren »Gast« nicht mit seinem Rapier aufspießte.


    Rose wollte davon nichts wissen. Das konnte nicht wahr sein: Sie sah nicht nur wie eine Drayton aus, sondern war auch exakt neun Monate nach den Flitterwochen ihrer Eltern zur Welt gekommen. Und ihre Mutter hatte ihre Jungfräulichkeit in der Hochzeitsnacht verloren. Mit anderen Männern geschlafen hatte sie erst, als Rose schon zehn Jahre alt gewesen war – der Tod ihrer Eltern hatte den Anstoß dazu gegeben.


    Doch der Mann schüttelte nur den Kopf. Darauf käme es nicht an, erklärte er. Selbst wenn sie legitim wäre, würde ihr kein Mensch glauben. Die Blaublütigen hatten die Anlage zu großer Macht. Niemand, der einigermaßen bei Verstand sei, könne die Möglichkeit leugnen, dass Rose von einem Adelsgeschlecht abstamme und ihr kostbares Blut nun ihrerseits an ihre Kinder weitergeben müsse.


    Schließlich kapierte sie. Sie hatte gehofft, dass alle aus dem Häuschen sein würden, stattdessen hatte sie sich als Zuchtstute qualifiziert.


    Nun skizzierte der Blaublütige seine Bedingungen: ein erkleckliches Sümmchen für ihre Familie, für sie selbst ein komfortables Leben. Anders als bei den drei Boten aus dem Edge stand eine Heirat nicht auf der Agenda. Schließlich gehöre man der Aristokratie an, da wolle man sich den Stammbaum nicht von einem Mischling verderben lassen. Man erwartete von ihr, dass sie eine Horde Bastarde in die Welt setzte, die als Reserve ihres Geschlechts dienen konnten.


    Ihr Vater setzte den Mann vor die Tür.


    Es ist schon erstaunlich, wie dämlich man sein kann, wenn man jung ist, dachte Rose. Zwei Tage später hatte sie sich davongestohlen, um sich mit Brad Dillon zu treffen, der tönte: »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Jetzt heißt es, wir gegen die. Und wir können es mit jedem aufnehmen.« Sie machten ein bisschen rum, dann wollte er in einen Club in der Stadt, um »denen zu zeigen«, dass sie keine Angst hatten. Er bat sie, schon mal vorzugehen und ihren Truck anzulassen. Er hatte seinen Lappen abgeben müssen, weil er in einer 45-Meilen-Zone neunzig gefahren war und einem Polizisten eine gescheuert hatte, also musste sie den Chauffeur für ihn spielen.


    Sie erreichte den Truck erst gar nicht. Er kam nach ihr aus dem Haus, schwang grinsend einen Knüppel und zog ihr damit eins über den Schädel.


    Sie erinnerte sich lebhaft an sein Lächeln. Ein selbstgefälliges Grinsen, das verkündete: »Ich bin ja so viel schlauer als du, Schlampe.«


    Aber er traf sie nicht hart genug. Sein Plan bestand darin, sie außer Gefecht zu setzen und bei der Simoen-Familie abzuliefern. Die Simoens waren notorische Opportunisten, die jede Gelegenheit, ein größeres Stück vom Kuchen zu ergattern, beim Schopf packten. Rose fand später heraus, dass Frank Simoen, das Familienoberhaupt, Brad zehn Mille versprochen hatte, wenn er ihnen Rose brachte. Zehn Mille. Ein Vermögen für jeden Edger. Sie hatten sie mit Frank Simoens Sohn Rob verkuppeln wollen, damit auch Robs Kinderchen eines Tages weiße Blitze schleudern konnten.


    Brad hatte sich echt Mühe gegeben, doch Rose zuckte im letzten Moment zurück, der Knüppel verfehlte sein Ziel und schürfte lediglich die Haut an ihrer Stirn ab. Sie stand da, schockstarr, mit vor Schmerzen brummendem Schädel, Blut sickerte ihr in die Augen. Als Brad Dillon erneut mit seinem Knüppel ausholte, um die Sache zu Ende zu bringen, erfuhr er am eigenen Leib, wie sengend heiß ihre Blitze sein konnten. Sie wollte ihm nicht wehtun, tat es aber doch. Und als er sich zu ihren Füßen am Boden krümmte, heulte sie und heulte, weil ihr in diesem Augenblick klar wurde, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie früher.


    Danach ging sie sechs Monate durch die Hölle. Die Edger-Clans verfolgten sie rachsüchtig, manche wollten sie aus Eigennutz erwischen, andere, um sie an den Meistbietenden zu verkaufen. Zuerst versteckte sie sich, dann schlug sie zurück. Klar, sie hatte bloß eine Waffe, gegen die jedoch kein Kraut gewachsen war. Es stand fest, dass sie früher oder später jemanden umbringen würde, und als sie einen Landstreicher grillte, der sie entführen sollte, begriffen die Edger, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war, und ließen sie in Ruhe. Kurz danach starb ihr Großvater, ihr Vater brütete seinen jüngsten todsicheren Coup aus und verschwand, machte sich vom Acker wie ein Dieb in der Nacht. Ihr blieb nur eine Nachricht, in der er über irgendeinen Schatz schwadronierte und darüber, dass sie bei seiner Rückkehr alle steinreich sein würden.


    Seitdem waren vier Jahre vergangen. Ihre Träume hatten sich still verabschiedet. Den Lebensunterhalt verdiente sie wie die meisten Edger: Sie hatte einen Job im Broken, für den unter der Hand ausgezahlten Mindestlohn. Sie putzte Büroräume und verdiente damit gerade so viel, dass sie sich Essen und Kleidung leisten konnte sowie ein paar Sachen, die sie veräußerte, wenn die Karawanen aus dem Weird kamen, um Pepsi, Plastik und Klamotten gegen Zauberprodukte zu tauschen. Eine gute, ehrliche Arbeit, die für das Huhn im Topf sorgte und für die sie sich fast umbrachte.


    Sie schaute hinaus, wo die Jungen im Gras lagen und in den Abendhimmel blickten. Wenigstens waren ihre Eltern bei der Geburt der Brüder so geistesgegenwärtig gewesen, Georgie in einem Krankenhaus in der Stadt zu entbinden und für Jack eine Hebamme aus dem Broken zu bezahlen, damit auch Jack das Licht der Welt legal erblickte. Beide Jungen besaßen Geburtsurkunden aus dem Broken und Sozialversicherungsnummern. Sie jedoch war im Edge geboren. Ihr Führerschein war gefälscht, und ihre Eltern mussten damals ein kleines Vermögen für den Direktor ihrer Highschool abzweigen, weil ihre Sozialversicherungsnummer jemand anders gehörte.


    Wenigstens die Jungen lebten legal. Und sie würde sie niemals im Stich lassen, so wie ihr Vater sie im Stich gelassen hatte. Wenn es sein musste, würde sie verhungern, aber die beiden sollten unbedingt im Broken zur Schule gehen. Das war das Tolle dort: Mit Köpfchen und aus eigenem Antrieb konnte man es zu etwas bringen – ohne auf Magie zurückgreifen zu müssen. Wenn die Jungen größer waren, würden ihnen mehr Wege offenstehen als ihr.


    Dennoch war sie noch nicht bereit, ihre Träume zu den Akten zu legen. Sie würde schon noch einen Weg finden, ihr Leben vollständig auszuschöpfen. Da war sie sich ganz sicher. Allerdings wusste sie noch nicht, wie sie das anstellen sollte.

  


  
    


    4


    Der Wecker schrillte um zehn vor sechs. Rose stand auf und absolvierte ihr Morgenritual: Kaffee kochen, Pausenbrote schmieren, ihre Blitzblank-Uniform anziehen. Kaum hatte sie an ihrem ersten Morgenkaffee genippt, kam Georgie, noch mit Schlaf in den Augen und zerrauften Haaren, aus seinem Zimmer geschlurft. Er schlenderte zum Fenster und gähnte.


    »Willst du Mini-Wheats?«, fragte sie.


    Er antwortete nicht.


    »Georgie?«


    Georgie starrte weiter aus dem Fenster. »Lord Sesshomaru.«


    Der Dämonenbruder aus ihrem Comic? »Wie bitte?«


    »Lord Sesshomaru«, wiederholte er und deutete aus dem Fenster.


    Rose trat hinter ihn und erstarrte. Am Rand der Auffahrt stand ein hochgewachsener Mann. Ein Umhang aus grauem Wolfsfell bauschte sich um ihn und offenbarte eine Rüstung aus grau lackiertem, gehärtetem Leder, das zum Umhang passte, sowie ein elegantes Schwert an der Hüfte. Seine vollen, goldblond leuchtenden Haare umgaben sein Gesicht wie ein gefrorener Wasserfall, der ohne eine Spur von Locken über seine linke Schulter fiel. Sie hatte diesen Haarschopf schon einmal gesehen, kurz bevor sein Besitzer auf ihren Truck gesprungen war.


    Der Knauf des zweiten, viel längeren Schwertes ragte hinter dem Rücken der Gestalt hervor. Der Mann richtete seinen Blick auf sie. Seine Augen funkelten weiß glühend, wie zwei Sterne. In ihrem Nacken richteten sich winzige Härchen auf.


    »Das ist nicht Lord Sesshomaru«, flüsterte Rose. »Das da ist viel, viel schlimmer.«


    »Was?« Der Schlaf fiel von Georgie ab, und er sah sie mit großen Augen an.


    »Das ist ein Blaublütiger. Hol Jack und schnapp dir die Flinten. Schnell!«


    Rose trat mit einer Armbrust bewaffnet auf die Veranda hinaus. Hinter ihr lag Jack mit seiner Flinte im linken Fenster, Georgie im rechten.


    Der Blaublütige ragte hinter dem Steinring auf wie ein Turm aus grauem Eis. Groß, mit breiten Schultern und langen Beinen, schien er ganz aus Bedrohlichkeit und Zauberkraft gewirkt. Das macht nur der Wolfsumhang, redete sich Rose ein. Dadurch sah der Mann größer und furchteinflößender aus, als er in Wirklichkeit war.


    Sie blieb vor dem Wehrkreis stehen und sah ihm ins Gesicht. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Die Züge des Mannes schienen mit atemberaubender Präzision aus Stein gemeißelt und bildeten ein überwältigend maskulines und trotzdem schmuckes Gesicht. Er besaß eine hohe Stirn und eine lange, gerade Nase. Sein Mund war breit, mit harten, schmalen Lippen, sein Kinn kantig, massig und dennoch fein modelliert. Kein Gesicht, dessen Besitzer häufig lächelte. Die Augen unter den dichten, goldenen Brauen ließen ihren Atem gefrieren. Sie waren dunkel grasgrün und loderten vor roher Kraft. Wenn sie über die Steine trat und sein Gesicht berührte, würde es vermutlich Funken schlagen.


    Rose stützte die Armbrust auf ihre Hüfte und holte tief Luft. »Sie haben unbefugt mein Grundstück betreten, und Sie sind hier nicht willkommen.«


    »Und Sie sind unhöflich. Das gefällt mir bei niemandem, vor allem nicht bei Frauen.« Beim Klang seiner Stimme lief es ihr samtweich den Rücken hinunter. Sie war tief, volltönend, und passte zu ihm. Rund um sein linkes Auge erkannte sie ein Netzwerk winziger Narben. Schön, er war also keine Einbildung. Er blutete und trug ebenso wie der Rest der Welt Narben davon, und das bedeutete, dass ihm Kugeln in der Brust bestimmt nicht behagen würden.


    »Verschwinden Sie von meinem Grundstück, und sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen«, sagte sie. »Während wir uns unterhalten, sind zwei Gewehre auf Sie gerichtet.«


    »In den Händen von Kindern«, gab er zurück.


    Verdammt, Georgie. Er hatte sich doch nicht blicken lassen sollen. »Die nicht zögern würden, Sie über den Haufen zu schießen«, versicherte sie ihm.


    »Ich kann Ihre Wehre mit einem Schlag vernichten. Und Kugeln richten bei mir nichts aus«, meinte er. Ein weißer Schimmer huschte über seine Iriden und verging in ihren grünen Tiefen.


    Eiskristalle rieselten ihr Rückgrat hinunter. Sie erkannte, dass er keine leeren Drohungen ausstieß. Dieser Mann war nicht der erste Blaublütige, gegen den sie sich zur Wehr setzte, aber keiner vor ihm hatte so geredet und so ausgesehen. Es hieß, dass es sich bei den über Generationen zu Magiekundigen herangezüchteten wahren Aristokraten um etwas Besonderes handelte. Wenn das stimmte, musste der hier dem Auge des Hurrikans namens Weird entstammen. »Was wollen Sie?«


    »Was glauben Sie, was ich will?«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Damit eins vollkommen klar ist: Ich werde nicht mit Ihnen schlafen.«


    In seinen Augen flackerte Verblüffung auf. Die dichten Augenbrauen wanderten aufwärts. »Was? Wieso?«


    Rose blinzelte, ihr fehlten die Worte. Er fand es offenbar schockierend, dass sie sich nicht darum riss, die Beine für ihn breitzumachen.


    »Ich warte auf eine Erklärung.«


    Rose verschränkte die Arme. »Lassen Sie mich raten. Sie sind der Viertgeborene irgendeines vom Pech verfolgten Adelsgeschlechts: kein Titel, bei dem eine Erbin schwach werden, und kein Erbe, das für eine Braut von Adel reichen würde. Da haben Sie von dem Mischlingsmädchen aus dem Edge gehört, das weiße Blitze schleudern kann, und sich gedacht, wenn für Sie weder eine Erbin noch ein Titel drin ist, dann können Sie wenigstens einen Stall voll mächtiger Babys in die Welt setzen, und haben sich sofort auf Brautschau ins Edge begeben. Aber ich habe keine Zeit für Typen wie Sie.«


    »Glauben Sie mir, einer wie ich ist Ihnen noch nie begegnet.« Aus seinem Mund klang das wie eine Drohung.


    »Sie meinen, ein arroganter Schnösel, der eine Frau ohne die geringste Rücksicht auf ihre Gefühle in sein Bett zwingt? Von der Sorte hab ich schon jede Menge getroffen. Die kamen, sahen und haben ein T-Shirt gekauft.«


    Er zog die Stirn kraus. »Was haben T-Shirts damit zu tun?«


    »Sie haben hier nichts verloren. Hauen Sie ab, oder ich sorge dafür, dass Sie abhauen.«


    Er verzog das Gesicht. »Sie sind unhöflich, vulgär und bedienen sich einer grauenhaften Sprache. Das wird noch ein hartes Stück Arbeit, bis man Sie irgendwo mit hinnehmen kann. Und Sie meinen wirklich, Sie wären eine geeignete Gemahlin für mich?«


    Das saß. »Genau. Ich bin unhöflich und vulgär. Ein Mischlingsmädchen. Deshalb sollten Sie mich besser in Frieden lassen. Trollen Sie sich lieber zu Ihren feinen Damen. Ich bin sicher, dass sich eine von denen frohgemut auf den Rücken legen und mit Freuden ein ganzes Rudel Blaublütige für Sie werfen wird. Ich heirate Sie nicht und werde auch nicht Ihre Mätresse. Also, lassen Sie uns in Ruhe.«


    »Ich werde erst gehen, wenn ich habe, was ich will.« Er äußerte das als Feststellung und nagelte sie mit seinem Blick fest. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie sah keine Nachgiebigkeit und kein Erbarmen in seinen Augen. Nur urwüchsige Magie und einen eisernen Willen.


    »Falls ich es wünsche, werden Sie mich heiraten. Mich zu erschießen, mit einem Fahrzeug zu überrollen oder meinen Charakter infrage zu stellen wird Ihnen nicht zum Vorteil gereichen.«


    Sie reckte das Kinn. »Ich werde nicht nachgeben«, versprach sie. »Sie werden mich schon umbringen müssen.« Sie riss ihre Armbrust hoch und nahm seine Brust ins Visier.


    »Ich will Ihnen nicht wehtun. Also los, schießen Sie«, sagte er. »Ich werde es Ihnen nicht verübeln – und muss mir hier nicht länger den Mund fusselig reden.«


    Sie schoss.


    Alles ging so schnell, dass sie es kaum mitbekam: Vor ihm blitzte ein dünner Schild aus reinstem Weiß auf und hielt den Flug des Bolzens auf, dessen Metall und Holz einfach verglühten. Er sah auf sie herab. »Ihre Kugeln und Bolzen können mir nichts anhaben.«


    Rose biss sich auf die Lippe und kämpfte gegen ein Frösteln an. Sie musste ihren Mumm zusammennehmen, um ihn weiter böse anfunkeln zu können.


    Seine Augen blickten nicht mehr ganz so bedrohlich. »Ich kann verstehen, weshalb Sie so auf Ihrer Unvernunft beharren. Das ist in Anbetracht Ihrer Erziehung nicht anders zu erwarten. Trotzdem stehen wir vor einem Dilemma. Ich will Sie zur Frau nehmen; Sie weisen mich zurück. Eines Mannes Heim ist seine feste Burg, und ich denke nicht daran, mein Heim mit einer Wildkatze zu teilen, die die ganze Zeit nur ihre Krallen wetzt und sich originelle Methoden ausdenkt, wie sie mir, sobald meine Wachsamkeit nachlässt, das Fell über die Ohren ziehen kann. Und ich will auch nicht mit Ihnen kämpfen, schon gar nicht vor den Kindern. Die könnten nämlich dabei zu Schaden kommen, und unseren Zusammenstoß mit anzusehen würde ihnen gewiss nicht guttun. Aber dieses Problem lässt sich auf traditionelle Art lösen. Fordern Sie mich!«


    »Was?« Rose blinzelte.


    »Denken Sie sich drei Prüfungen aus«, sagte er. »Drei Aufgaben. Ich werde mich in allen Fällen auszeichnen. Und wenn ich Erfolg habe, kommen Sie freiwillig mit und unterwerfen sich meinem Willen.«


    »Und wenn nicht?«


    Er gestattete sich ein schiefes Lächeln. »Darum sollten Sie sich lieber nicht bekümmern. So wenig wie ich.«


    »Wenn Sie versagen, gehen Sie weg und belästigen uns nie wieder.«


    Er zuckte die Achseln. »Ja, das ist die in solchen Fällen übliche Formulierung.«


    Rose ging im Kopf rasch die Alternativen durch. »Und wenn ich mich weigere?«


    Weiße Glut überzog seine grünen Iriden. Die Magie rings um ihn nahm zu, baute sich auf, sträubte sich gegen seinen Griff, unverkennbar selbst hinter den beiden Wehrlinien. Seine Macht war ungeheuerlich. Und seine Botschaft unmissverständlich.


    Rose knabberte an ihrer Unterlippe. Sie hatte keine Wahl. Ihn direkt anzugehen konnte sie nicht riskieren, nicht vor den Jungen. Sie war sehr stark und keine leichte Gegnerin. Er hatte recht – wenn sie aufeinander losgingen, würden die Jungen womöglich schon beim Zusammenprall ihrer Zauberkräfte verletzt werden. Abgesehen davon war sie sich nicht sicher, ob sie aus einer Konfrontation als Siegerin hervorgehen würde. Aber Prüfungen? Sie kannte sich mit Prüfungen aus. Wenn man einen Gegner nicht besiegen konnte, musste man ihn überlisten, austricksen, hereinlegen – man musste alles tun, was erforderlich war, wenn man gewinnen wollte. So jedenfalls hielten es die Edger.


    »Drei Prüfungen«, sagte sie, und es gelang ihr, optimistisch zu klingen. »Egal welche?«


    »Im Rahmen des Machbaren«, antwortete er. »Den Mond vom Himmel holen und Ihnen einen Halsschmuck daraus machen kann ich natürlich nicht.«


    »Ich will, dass Sie schwören, sich an die Regeln zu halten.«


    Er seufzte. »Meinetwegen.«


    Er zog ein schmales Messer aus dem Gürtel und zeigte es ihr. Die Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten sich bösartig schimmernd auf der Stahlklinge. »Ich, Declan Riel Martel, Dominik, Logran, Rotibor, Earl von Camarine, Lord von Longshire, Svyator und Veres, schwöre hiermit, drei Prüfungen zu bestehen, vor die ich binnen Zweiwochenfrist gestellt werde von …« Er sah sie an.


    »Rose Drayton.« Er hatte mehr Titel als die Hitparade. Vielleicht konnte er ein paar davon ins Pfandhaus tragen, wenn er mal knapp bei Kasse war. So wie er aussah und bei seinem Stammbaum würde ihn bestimmt irgendeine Herzogin oder Baroness aus dem Weird mit Handkuss zum Manne nehmen. Was wollte er also hier? Ihr Leben ruinieren?


    »… Rose Drayton, vorausgesetzt, sie übersteigen nicht das Menschenmögliche. Ich schwöre weiter, weder Rose noch ihrer Familie irgendein Leid zuzufügen und keinerlei Ansprüche auf sie oder die Ihren zu erheben, solange ich mich Ihren Prüfungen stelle. Sollte ich versagen, schwöre ich, Rose Drayton und ihre Familie fortan in Frieden zu lassen …«


    »Am Leben und bei guter Gesundheit«, warf Rose ein.


    »… am Leben und bei guter Gesundheit. Habe ich jedoch Erfolg, erhebe ich rechtmäßig Anspruch auf Rose Drayton.«


    Er ritzte sich die Hand. Magie schlug Rose entgegen, und sie taumelte zurück. Die Wehrsteine erhoben sich einen Fuß über den Boden, standen zitternd in der Luft, kämpften gegen den Ansturm seiner Magie an und fielen dann auf ihre Plätze zurück.


    »Jetzt Sie.« Er hielt ihr mit dem Griff voran das Messer hin.


    Rose zögerte. Er hatte geschworen. Und der Schwur war bindend. Er durfte ihr nun nichts tun. Also trat sie über die Wehrsteine und nahm das Messer. Ihre Finger schlossen sich um den geschnitzten, beinernen Griff, der wie der Kopf einer fauchenden Katze geformt war. »Ich, Rose Drayton, gelobe, Ihnen, äh …« Herrgott, sie konnte sich nicht an seine ganzen Namen erinnern, so viele waren es. »… also Ihnen drei Aufgaben zu stellen. Wenn Sie alle drei erfolgreich lösen, verspreche ich, mit Ihnen mitzukommen …« Sie hielt inne. Was genau kam als Nächstes? Sie musste alles so gut wie möglich formulieren.


    Er kam ihr zuvor. »… und mich freundlich und umgänglich zu betragen.«


    »Da müsste schon ein Wunder her.« Sie hatte damit gerechnet, dass er »und mit Ihnen ins Bett zu gehen« ergänzt hätte. Aber seine Formulierung ließ ihr einen gewissen Spielraum.


    »Da haben Sie recht«, meinte er ein wenig bekümmert. »Wir haben uns auf das Menschenmögliche geeinigt.«


    »Und mich freundlich und anstellig zu betragen«, sagte sie schnell, bevor er sich etwas anderes einfallen ließ und sie irgendwie in die Ecke drängte. »Ich schwöre.«


    »Es ist hoffnungslos. Einen so plumpen Schwur habe ich mein Lebtag noch nicht gehört. Sie haben wohl gar keine Bildung genossen, wie?«


    Sie ritzte sich die Hand. Mit berauschendem Ungestüm brach, überraschend kraftvoll, Magie aus ihr hervor. Die Steine stiegen auf, erzitterten abermals, und fielen. Sie mochte zwar keine Bildung genossen haben, aber sie verfügte über große Macht und war außerdem nicht blöd. Sie würde schon mit ihm fertig werden.


    Ein nüchternes Nicken. »Nun gehören Sie mir.«


    Ihr drehte sich der Magen um. »Am Wochenende geht’s los«, sagte sie und reckte sich zu ihrer vollen Größe. »Also in zwei Tagen. Unter der Woche muss ich arbeiten.«


    Er wandte sich ab und ging ohne ein Wort davon.


    Rose starrte ihm hinterher. Da verschwand das Schwert, das gerade ihr Leben mitten durchgehauen hatte.


    Die Fliegengittertür flog krachend auf. Sie drehte sich um und sah die beiden Jungen auf der Veranda. Jack blickte dem Blaublütigen wütend nach. Seine Augen funkelten zornig. »Du hättest das nicht versprechen dürfen, Rose!«


    »Ich hatte keine Wahl.« Sie kam zur Veranda zurück. »Dieser Mann ist sehr, sehr mächtig.«


    »Und was, wenn er dich uns wegnimmt?«


    »Das wird er nicht.« Rose blickte der kleiner werdenden grauen Gestalt nach. »Er ist ein Edelmann. Er ist daran gewöhnt, dass die Leute sich überschlagen, um ihm zu Diensten zu sein. Aber wir sind keine Diener. Wir sind Edger. Er ist vielleicht mächtiger als wir, aber wir sind schlauer. Wir müssen ihn bloß mit einer Prüfung aus dem Konzept bringen. Macht euch keine Sorgen. Ich werde mir schon was einfallen lassen.«


    »Können wir uns nicht im Broken verstecken, wenn wir verlieren?«, wollte Georgie wissen.


    Sie seufzte. »Keine schlechte Idee, Georgie, aber das geht nicht. Erstens bindet mich mein Versprechen. Wenn ich es nicht halte, wird das auf äußerst üble Weise auf mich zurückfallen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich im Broken davor gefeit wäre. Zweitens können manche Bewohner des Weird für ein paar Tage ins Broken wechseln, ohne dass ihnen etwas passiert. Er würde uns also womöglich selbst dann finden, wenn wir weglaufen …«


    Außerdem war er viel stärker als sie. Schon seine Schulterbreite verriet eine Kraft, der sie hoffnungslos unterlegen war. Falls sie auf ihn schoss, würde er die Kugel wahrscheinlich einfach ausspucken, sie anschließend über seine Schulter wuchten und den ganzen Weg ins Weird schleppen.


    Jetzt kam es darauf an, dass sie zu Hause blieb und dafür sorgte, dass sie die Kinder von der Bushaltestelle abholen und auf sie aufpassen konnte. Andererseits mussten sie essen, einen Tag blaumachen kam daher nicht infrage. Ihr Job, auch wenn er noch so mies war, bedeutete bares Geld. Nur Arbeitgeber mit Verbindungen ins Edge beschäftigten Edger – der Rest verlangte eine Sozialversicherung und den Führerschein, und ihre Papiere würden keiner Überprüfung standhalten. Es gab Orte, wo man nichts vom Edge wusste und wo auch Illegale Arbeit fanden, aber diese Jobs waren extrem begehrt und erforderten meistens Muskelkraft für harte körperliche Arbeit. Man konnte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, rausschmeißen, und es gab eine lange Schlange von Edgern, die sofort an ihre Stelle treten würden.


    »Egal«, sagte Rose fest. »Wir laufen nicht weg. Hier ist unser Zuhause. Wir machen, was Edger am besten können: unfair kämpfen. Aber vor dem Wochenende brauchen wir uns sowieso nicht mit ihm auseinanderzusetzen. Fürs Erste müssen wir auf uns aufpassen und uns was überlegen. Großmama kann euch heute nicht abholen. Die ist weit weg im Wald, um bei Adele Moore etwas nachzuforschen. Und ich muss mit Latoya mitfahren, weil unser Truck kein Benzin mehr hat. Wenn ihr aus dem Bus steigt, kommt ihr sofort nach Hause. Habt ihr mich verstanden? Sprecht mit keinem, haltet euch nirgends auf, kommt sofort heim, geht ins Haus, schließt die Tür ab und macht keinem auf. Vor allem ihm nicht.« Sie wies mit einem Nicken in die Richtung, in der der Blaublütige verschwunden war. Sie nagelte sie mit ihrem Blick fest. »Was habe ich gesagt?«


    »Wir kommen sofort heim«, sagte Georgie.


    »Wir halten uns nirgends auf«, fügte Jack hinzu.


    »Wie gehen rein und schließen die Tür ab«, ergänzte Georgie.


    »Und lassen den Blaublütigen nicht rein«, schloss Jack.


    Rose nickte. Das musste genügen.


    Elsie Moore summte leise vor sich hin. Es war kurz vor elf. Brunchzeit. Und heute würde es ein ganz besonderer Brunch werden: Sie trug das hübsche blaue Kleid, und ihre Haare zierte ihre babyblaue Lieblingsschleife aus Seide. Die Sonne schien hell, das Wetter war angenehm, die Blumen im Garten blühten, und die Garde ihrer Plüschtiere blickte mit Plastikaugen hingebungsvoll zu ihr auf.


    Elsie lächelte entzückend und nahm ihren Platz an dem grünen Plastiktisch ein. »Mr Pitt, Mr Brosnan, Mr Clooney, Mr Bean, wie geht es Ihnen? Möchten Sie Tee und Biskuits? Es ist jedes Mal ein Vergnügen, Sie zu sehen, Mr Bana.«


    Die Plüschbären schauten angemessen beeindruckt angesichts ihrer ausgezeichneten Manieren. Und genauso musste es sein – schließlich war sie eine Lady.


    Sie griff nach der winzigen Plastikteekanne mit den kleinen rosaroten Rosen und hielt sie über Mr Brosnans Tasse, der seine weichen, flauschigen Tatzen danach ausstreckte.


    Sie schnalzte missbilligend. »Mr Brosnan, ich bin schockiert. Sie müssen schon warten, bis ich den anderen Gentlemen Tee eingegossen habe.«


    Der Bär ließ die Tatzen sinken und machte ob ihres Tadels ein beschämtes Gesicht.


    Da kroch ein ekliges Gefühl ihren Rücken hinunter, als hätte ihr jemand kaltes Gänsefett in den Nacken geschüttet. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht darauf zu achten. Schließlich wollte sie eine schöne Teestunde.


    Doch das Gefühl wurde stärker. Die Übelkeit erregende, schleimige Magie blieb an ihr haften, wollte sich ihre Haut und den knochigen Rücken hinabschlängeln und darüber hinaus, um in sie einzudringen.


    Elsie ließ die Teekanne fallen und drehte sich um.


    Am Rand der Wiese stand ein aus Schatten und Dunkelheit gewirktes Ding. Offenbar mochte es das Licht nicht und hielt sich deshalb in den Schatten unter den Sträuchern, verschmolz mit dem Dämmer, sodass sie nur seine Augen erkennen konnte: zwei gleichförmig graue, matt leuchtende Schlitze, wie schräge Öffnungen in einem mit Regenwolken ausgestopften Schädel.


    Sie warf mit einer Teetasse danach. »Geh weg!«


    Doch das Ding rührte sich nicht. Stattdessen öffnete sich über dem ersten ein zweites, gleichermaßen schmutziggraues Augenpaar. Das obere Augenpaar blickte auf die harmlos im Gras kullernde Teetasse, das untere glotzte unverwandt in Elsies Richtung.


    Das schreckliche Gefühl im Rücken wurde schlimmer. Der kalte Schleim sickerte um ihren Hals und bahnte sich seinen Weg nach unten. Ein schwaches Kribbeln brannte auf Brust und Rücken, als würden Dutzende nadelspitzer Füßchen ihren Hautwiderstand testen.


    Elsie quiekte und schlug nach den Tassen, packte wie rasend die winzigen Plastikteile und schleuderte sie eines nach dem anderen in Richtung der bedrohlichen Augen.


    »Großmutter?« Amy trat aus dem Haus, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und kam auf pummeligen Beinen angelaufen. »Was hast du?«


    Elsie wies mit zitternden Fingern auf das dunkle Etwas. Amy schob sich ihre blonden Locken aus dem Gesicht und blinzelte Richtung Gebüsch. »Was?«


    »Es will mich kriegen! Es hat alles ruiniert!«


    »Das Gebüsch? Das Gebüsch hat alles ruiniert?«


    »Nicht das Gebüsch. Das Ding!« Elsie zeigte auf das Ungeheuer.


    Amy beugte sich vor und spähte in die Richtung, in die der Zeigefinger deutete. »Großmutter, da ist nichts, bloß ein alter, zerzauster Myrthestrauch.«


    Elsie verpasste ihr einen Backenstreich. »Dumme Gans!«


    Amy richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Na, das musste jetzt aber nicht sein. Ins Haus mit dir. Sieht ganz so aus, als bräuchtest du deine Pille.«


    »Nein!«


    »Doch.«


    Elsie versuchte, sie zu kratzen, doch Amy war kräftiger und hundert Pfund schwerer als sie. Sie stellte Elsie auf die Füße und schob sie energisch ins Haus. Elsie drehte den Kopf und sah das dunkle Etwas zum Tisch gleiten. Sie kreischte, doch Amy drängte sie unbarmherzig weiter.


    Unter den vier Augen tat sich ein Riesenmaul auf und offenbarte mit bösartigen Zähnen bewehrte Kiefer. Elsie konnte nur noch schreien, als das Ungeheuer in Mr Bana biss und den kleinen, aus Plüsch und Füllmaterial bestehenden Körper zerfetzte.


    Rose wuchtete einen großen Staubsauger hinten in den Blitzblank-Van. Latoya und Teresa befanden sich noch im Gebäude der Kaplan-Versicherung. Latoya baggerte Eric Kaplan an, während Teresa das Bad fertig putzte. Eric sah gut aus und machte den Eindruck eines unbekümmerten, jedoch nicht allzu hellen Burschen. Und Latoya dachte, sie könnte ihn um den Finger wickeln. Rose hatte da so ihre Zweifel. Schließlich war es Erics Job, dass die Leute ihn mochten und ihm Versicherungspolicen abkauften, und wenn man sich sein schickes Büro ansah, schien er seine Sache ganz gut zu machen. Er hatte Erfolg, wo sein Onkel Emerson gescheitert war. Unglücklicherweise gehörte seinem Onkel Emerson, der nicht mal halb so nett wie sein Neffe war, auch Blitzblank, was ihn zu ihrem Chef machte.


    Rose lehnte sich gegen den Van. Die Sorgen lagen ihr wie ein Bleiklumpen im Magen. Die Furcht hatte sie den ganzen Vormittag geplagt, sie konnte einfach nichts dagegen tun. Normalerweise gab es Gründe für ihre Besorgnis – in den meisten Fällen ihre knappe Kasse –, dieses Mal jedoch sorgte sie sich ganz allgemein. Nicht genug, dass sie einem Waldschrat in die Quere gekommen war, jetzt musste sie sich auch noch mit einem Blaublütigen herumschlagen.


    Sie hatte Latoya und Teresa von dem Waldschrat erzählt, und beide hatten Entsetzenslaute von sich gegeben. Teresa berichtete, dass sie neulich erst Maggie Brewster über den Weg gelaufen war. Maggie, ein sanftmütiges, schielendes Mädchen, konnte hellsehen. Und Teresa zufolge hatte Maggie behauptet, dass ihnen etwas Schlimmes bevorstünde. Was genau, vermochte sie nicht zu sagen – Teresa glaubte auch nicht, dass sie es wusste –, aber Maggie hätte sich vor Angst fast in die Hosen gemacht.


    Maggie hatte sich früher schon geirrt. Vergangenen Oktober hatte sie einen Hurrikan vorhergesagt und war fest davon überzeugt gewesen, dass kein Stein auf dem anderen bleiben würde. Stattdessen gab es blauen Himmel und Juniwetter.


    Maggie hatte allerdings auch schon richtig gelegen. Und das machte Rose Sorgen. Es kam ihr vor, als würde sich ein unsichtbarer Orkan zusammenbrauen, und sie bekam gerade die ersten Ausläufer davon ab.


    Rose schlug die Wagenklappe zu und schrak zusammen. William stand direkt neben ihr.


    »Hi«, sagte er.


    Sie schluckte. »Herrgott, haben Sie mich erschreckt.«


    »Tschuldigung. Das wollte ich nicht.« Er lehnte sich gegen den Van. »Ich bin bloß gerade auf dem Weg zu einem Job hier vorbeigefahren, habe Sie gesehen und dachte, ich sage mal eben Hallo. Wie geht’s Ihnen?«


    »Danke, gut.« Da stand er, gut aussehend und willig, trotzdem blieben romantische Regungen aus. Keinerlei »Herzflimmern«. In gewisser Hinsicht eine befreiende Erkenntnis. Rose lächelte. Sie hatte recht. Sie musste sich nicht mit ihm verabreden.


    »Wie war der erste Schultag?«, fragte William.


    »Gut.«


    Er grinste. »Und man musste Jack nicht an seinem Stuhl festbinden? Er schaut nicht so aus, als könnte er länger als fünf Minuten still sitzen.«


    Sie lachte leise. »Er ist ein guter Junge.«


    »Das sind sie beide.« Er nickte. »Kann ich Sie irgendwie überreden, mit mir essen zu gehen?«


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee, Will.«


    »Wieso nicht? Es ist ja nicht so, dass ich Sie gleich betatschen wollte.«


    Sie sah ihm in die Augen und erkannte einen Anflug desselben 1000-Yard-Starrens, mit dem er Peter Padrake in seinem Comicladen fixiert hatte. Er verbarg diesen Blick, aber er war da, lauerte in ihm. Rose zögerte. Das würde jetzt nicht einfach werden. »Manchmal begegnen sich zwei Menschen, und es entsteht so was wie eine Verbindung zwischen ihnen. Eine spontane Anziehung. Man schaut jemanden an und fragt sich, wie es wohl wäre. Aber bei Ihnen frage ich mich das nicht. Sie sind ein netter, gut aussehender Kerl. Und als solchen würde ich Sie auch gerne mögen, wirklich, aber sonst ist da einfach nichts.«


    Er lächelte unentwegt weiter, ein Grinsen wie von einer Plastikpuppe.


    »Tut mir leid«, sagte sie weiter. »Klingt schroff, und ich fühle mich auch gar nicht gut dabei, aber ich möchte Ihnen keine Hoffnungen machen …«


    »Rose Drayton.«


    Die Stimme ließ sie verstummen. Sie fuhr mit zu Fäusten geballten Händen herum. »Brad Dillon«, rief sie, ihre Stimme versprühte Gift.


    Brad sah noch genauso aus wie in der Highschool, als sie miteinander gegangen waren. Er hatte sich ein paar neue Tattoos stechen lassen, und seine Nase zierte ein Piercing, aber davon abgesehen war er noch derselbe gute, alte Brad. Er hatte noch dieselben heißen, braunen Augen und dasselbe hübsche Gesicht. Und noch immer sah er so aus, als wollte er gleich jemanden vermöbeln, dieser arrogante Scheißkerl. Sie hatte dieses fiese Grinsen mal für sexy gehalten. Jetzt hätte sie es ihm am liebsten aus dem Gesicht geklatscht.


    Ihre Kanone lag in der Einkaufstasche im Wagen, und Brad würde sie da ganz sicher nicht ranlassen. Aber ohne Waffe war Brad hier im Broken im Vorteil. Er war größer und stärker als sie, und Rose hatte ihn oft genug kämpfen sehen, um zu wissen, dass sie allein nicht mit ihm fertig werden würde. Trotzdem dürfte er diesmal nicht so billig davonkommen.


    Brad sah William an und maß ihn mit Blicken. »Keine Ahnung, wer du bist, interessiert mich auch nicht. Ich würde nur gern wissen, was du mit meiner Verflossenen treibst.«


    Rose wappnete sich. William würde ihm in der nächsten Sekunde eine verpassen und Brad ihm gewiss nichts schuldig bleiben. William wirkte kräftig, aber Brad war auch keine Mimose, und er kämpfte hart und unfair. Sie straffte sich, um rechtzeitig eingreifen zu können.


    William sah Brad mit einem leicht gelangweilten Gesichtsausdruck an.


    »Sie ist ein lausiger Fick«, sagte Brad. »Tut mir echt leid für dich.«


    William sagte nichts.


    Brad versuchte es noch einmal. »Ich würde zwei Gummis drüberziehen, wenn ich du wäre. Wenn du es mit dieser Nutte ohne was treibst, könnte dir nämlich am nächsten Morgen der Schwanz abfallen. Was die hat, willst du bestimmt nicht.«


    Williams Blick bekam etwas Ruppiges. Rose konnte allerdings nicht sagen, ob er verärgert war oder Angst hatte. »Was du hier abziehst, ist Zeitverschwendung«, sagte William, »Bist du jetzt fertig?«


    »Nein.«


    »Lass es. Ich würde ja gerne plaudern, aber ich kriege langsam Hunger.«


    Brad sah ein bisschen verwirrt aus. »Verzieh dich, Arschloch!«


    William zuckte die Achseln. »Sonst noch was?«


    Brad starrte sie beide finster an. Rose straffte sich in der Erwartung, dass er nun zum Schlag ausholen würde. Er stand auf der Kippe zur Gewalt, seine Kiefermuskeln zuckten nervös. Mach schon, dachte sie. Schlag zu. Sie wünschte sich beinahe, dass er es tat.


    »Dein neuer Typ ist ein Weichei«, höhnte Brad.


    Er trat den Rückzug an. Rose winkte und versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen. »Mach dich vom Acker, Brad.«


    Brad drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon. Anscheinend war er zu dem Schluss gelangt, dass es hier nicht gut für ihn aussah.


    William lächelte, er wirkte nett und freundlich, aber noch immer klebte dasselbe flache Grinsen an seinen Lippen. »Ein Exfreund?«, fragte er.


    Sie nickte. »So was in der Art.«


    »Um auf unser Gespräch von vorhin zurückzukommen«, fuhr er fort. »Ich bin froh, dass Sie mir nichts vorgemacht haben. Aber wenn Sie mir eine Chance geben, ändern Sie Ihre Meinung womöglich.«


    »Das bezweifle ich«, nuschelte sie.


    Da schwang die Bürotür auf, und Teresa trat ins Sonnenlicht hinaus. Klein, untersetzt und dunkel, warf sie einen Blick auf William, blieb stehen und nahm seinen Anblick gierig in sich auf.


    »Ich muss los«, sagte Rose.


    »Dann bis zum nächsten Mal.« William trat einen Schritt zurück und stolzierte davon.


    Teresa wölbte die Augenbrauen. Rose schüttelte den Kopf und stieg in den Van. Sie hatte schon genug am Hals. Sie musste den Tag überstehen, nach Hause fahren, sich davon überzeugen, dass es den Jungen gut ging, und sich Prüfungen für den Blaublütigen ausdenken. Sie fühlte sich mies, weil sie Williams Annäherungsversuch abgewürgt hatte, aber so war es nun mal am besten. Aus ihnen beiden würde ja doch nichts werden. Konzentrier dich lieber auf das Wesentliche, ermahnte sie sich.


    Gegen Abend kühlte es allmählich ab. Jack schlüpfte aus der Tür und setzte sich auf die Veranda. Das von der Spätnachmittagssonne aufgeheizte alte Holz unter seinen Füßen fühlte sich noch warm an. Er blinzelte in das Licht der glänzenden gelben Münze am Himmel.


    Rose hatte gesagt, sie sollten drinbleiben, aber im Haus war es langweilig. Er verbrachte den ganzen Tag drinnen, in der Schule, und er hielt sich gut und prügelte sich mit keinem, nicht mal Ayden hatte er angefasst, als der ihm seinen Radiergummi wegnehmen wollte. Er verputzte ohne Widerworte die ekligen Fischstäbchen, obwohl sie wie eine Mischung aus Erde und irgendeiner unerforschlichen Fleischbeimischung schmeckten. Er bekam keine Verwarnungen oder Gelbe Karten, und jetzt wollte er einfach nur hier draußen sitzen. Warum zur Schule gehen, wenn man danach nicht mal raus durfte? Abgesehen davon war es erst vier, und vor halb sechs, sechs würde Rose sicher nicht nach Hause kommen.


    Er saß stumm, beobachtete mit weit offenen Augen den Wald. Lauschte. Er vernahm eine Unzahl leiser Geräusche: Irgendwo weitab im Norden schrie ein Vogel einen Eindringling in seinem Baum an; wütende, quicklebendige Eichhörnchen beschimpften einander mit ihrem Eichhörnchenschwatzen. Er sah zu, wie sie sich gegenseitig die Blaukiefern hinaufjagten. Die Haut zwischen seinen Fingerknöcheln juckte, drängte darauf, über seinen Krallen aufzubrechen, aber er blieb reglos sitzen – die Kieferzweige waren zu dünn für ihn. Da würde er niemals raufkommen. Er hatte es bereits zweimal versucht, und die Äste waren beide Male unter ihm eingeknickt, sodass er zerkratzt und mit klebrigem Baumharz beschmiert liegen geblieben war.


    Ein großer Käfer landete neben ihm auf den Brettern. Er glänzte dunkelblau. Jack verhielt sich absolut still.


    Auf seinen schwarzen Chitinbeinchen watschelte der Käfer über die Holzplanke. Jack straffte sich und folgte ihm mit seinem Blick. Ein hübscher, glänzender Krabbler.


    Aus dem Haus näherten sich Schritte: Georgie, der ihm den Spaß verderben würde.


    Dann brach der Rücken des Käfers auf und entließ einen luftigen Fächer zitternder, sich sanft entfaltender Flügel. So watschelte er weiter über die Veranda. Jack schlich ihm nach, lautlos und geschmeidig.


    »Wir sollen doch drinnen bleiben, Jack«, meckerte Georgie hinter der Fliegengittertür.


    Der Käfer stoppte am Ende der Holzplanke, als überlegte er, ob er in das grüne Gras davor springen sollte.


    »Hau ab!«, presste Jack durch die Zähne.


    Die Flügel des Käfers erzitterten erneut. Dann reckten sich die beiden Hälften seines Rückens wie ein zweites Paar harter, blauer Flügel über seinen Insektenschultern.


    »Jack, komm wieder rein! Rose hat gesagt …«


    Die Käferflügel legten los, verschwammen, und das Insekt warf sich in die Luft.


    Jack sprang.


    Er setzte über die Veranda, schnappte mit den Fingern nach dem Käfer und landete mit leeren Händen im Gras. Daneben!


    Georgie lief auf die Veranda. »Komm zurück!«


    Aber Jack jagte dem Käfer schon hinterher. Der flog zuerst nach links, scherte dann nach rechts aus, ein fettes, summendes Etwas in einem Wirbel sahniger Flügel. Jack sprang so hoch, dass er kurzzeitig zu fliegen schien, dann fing er den Käfer zwischen den Handflächen. »Habdich!«


    Scharfe Beinchen stachen ihn in die Haut. Er lachte und spähte durch seine Finger.


    »Jack!« Georgies Stimme klirrte wie berstendes Glas.


    Plötzlich stieg Jack bitter und streng ein Geruch in die Nase, gefolgt von dem unheimlichen Gefühl, dass ihm etwas Kaltes, Schleimiges in den Nacken tropfte. Er wirbelte herum.


    Auf der Wiese stand eine Bestie. Fünf Fuß groß, hielt sie sich auf vier dünnen Beinen, ihren Körper seltsam verdreht, das Haupt Jack zugekehrt. Breite Brust, der Leib dahinter abgemagert, sodass jede einzelne Rippe zu sehen war, bevor der Körper in mächtigen Hinterläufen auslief. Das Biest ähnelte einem Windhund, die Haut wirkte auf den ersten Blick fast schwarz, doch als die Sonne auf seinen Rücken fiel, verwandelte sich die dicke, straff über den Rücken gespannte Schwarte in ein dunkles, rauchiges Purpurrot, das hier und da schwarz und grün schimmerte wie ein schlimmer Bluterguss. Die Bestie besaß kein Fell, lediglich eine Reihe kurzer, spitzer Stacheln an den Beinen und am Rückgrat.


    Der Kopf war lang, sehr lang, Ohren gab es keine. Matt grau schimmernd, wie von Scheinwerfern erleuchteter Nebel, starrten zwei schräg stehende Augenpaare Jack an.


    Während seiner Streifzüge durch den Wald hatte Jack bereits in die Gesichter schauriger Wölfe, Füchse, Bären und zahlloser anderer, namenloser Lebewesen geblickt, aber keines davon hatte solche Augen gehabt. Grausame Augen. Grausam und gnadenlos wie Alligatoraugen.


    Die Wehre würden das Biest in Schach halten. Die Wehre … Jack erkannte die Reihe der Wehrsteine aus den Augenwinkeln – nur ein paar Meter entfernt.


    Jack erstarrte.


    Vage dachte er an Georgie auf der Veranda. Sein Bruder wich einen kleinen Schritt zurück. Die Bestie hob ein Vorderbein mit einer gewaltigen, in langen Krallen mündenden Pranke, und trat vor.


    »Nicht bewegen!«, hauchte Jack.


    Georgie stand still wie eine Statue.


    Der Käfer entfleuchte Jacks geöffneten Fingern, krabbelte auf seinen Handrücken und setzte zum Abflug an. Jack rührte sich nicht, blinzelte nicht mal. Seine bis zum Äußersten gespannten Instinkte sagten ihm, dass eine einzige Bewegung den Tod bringen würde, also stand er wie versteinert, stocksteif vor Entsetzen.


    Die Bestie öffnete ihr Maul, zog die Lefzen zurück und offenbarte schwarze, mit furchtbaren blutroten Fängen gespickte Kiefer. Die vier Augen bannten Jack an Ort und Stelle.


    Jack schluckte. Sein Armband wurde heiß, doch wenn er es abnahm und seine Gestalt wechselte, würde ihn die Bestie ganz sicher erwischen. Er musste sich hinter die Wehre zurückziehen. Darin lag seine einzige Chance. Wenn er lief, würde die Bestie mit ihren schlanken, langen Beinen ihn verfolgen – und ihn dank ihrer Schnelligkeit bestimmt einholen und ihm das Fleisch von den Knochen fetzen.


    Er bewegte sich ein Stückchen, wich kaum einen Zentimeter über das Gras zurück.


    »Da rechts«, rief Georgies zitternde Stimme.


    Jack drehte sich langsam und vorsichtig – er hatte Angst, den Blick von den vier Augen abzuwenden – und entdeckte eine zweite Bestie, die langsam an der Wehrlinie entlangtrottete. Die zweite Bestie registrierte seinen Blick, blieb stehen und zeigte ihm einen Wald spitziger roter Fangzähne. Sie würde ihn bei der ersten Bewegung schnappen. Es gab kein Entkommen. Er war geliefert.


    Jacks Herz hämmerte, als wollte es sich aus seiner Brust befreien. Sein Pulsschlag dröhnte ihm in den Ohren, pochte in seinem Kopf. Die Welt wurde kristallklar. Jack holte tief Luft, um nicht in Ohnmacht zu fallen.


    »Nicht bewegen«, befahl eine leise Stimme.


    Jack drehte den Kopf. Ein paar Meter entfernt stand der Blaublütige am Wiesensaum. Die schwindelerregende Erleichterung, die Jack erfüllt hatte, fiel sogleich wieder von ihm ab. Schließlich war auch der Blaublütige sein Feind.


    Der Mann trat vor. Sein Fellumhang lag hinter ihm im Gras. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er ein langes, schlankes Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Sein Blick ging über Jack hinweg und erfasste die beiden Bestien.


    »Komm jetzt ganz langsam zu mir«, sagte der Blaublütige.


    Jack rührte sich nicht. Der Blaublütige war hinter Rose her. Er durfte ihm nicht trauen.


    Die Bestien rückten vor.


    »Ich tue dir nichts«, versprach der Mann. »Komm jetzt näher.«


    Ein Duft ging von ihm aus, das luftige, würzige Aroma von Gewürznelken.


    Der Blaublütige war ein Mensch. Die Bestien nicht.


    Unendlich langsam ging Jack einen Schritt zurück.


    Worauf die Bestien einmütig weiter vorrückten.


    »So ist’s gut«, sagte der Blaublütige. Jack klammerte sich an die Stimme und machte noch einen vorsichtigen Schritt.


    Die Bestien kamen näher.


    Ein dritter Schritt.


    Er sah, wie ihre Beinmuskeln sich bündelten, und wusste, dass sie gleich angreifen würden.


    »Lauf!«, bellte der Blaublütige und stürmte auf ihn zu.


    Jack stürzte los. Er flog über die Wiese, als hätte er Flügel an den Füßen. Aus den Augenwinkeln sah er die dunklen Umrisse ausscheren, um ihn in die Zange zu nehmen. Sie würden ihn erwischen, sie würden …


    Da packte eine Hand seine Schulter und riss ihn vorwärts, hinter den Mann und ins Gras. Jack rollte herum und kauerte sich hin.


    Die Bestie links sprang. Der Blaublütige holte mit dem Schwert aus, und zwei Hälften eines dunklen Leibes lagen zuckend im Gras. Wieder erstrahlte die Klinge wie ein Splitter Mondlicht, und das Haupt der zweiten Bestie kullerte über die Wiese.


    Der Blaublütige hob die Hand und trieb eine weiß leuchtende Eruption in die linke Bestie, erst in die eine, dann in die andere Hälfte. Ätzender Qualm stieg auf und kratzte Jack hinten im Hals, aber die Beine der Bestie hörten zu schlottern auf.


    Dann schleuderte der Blaublütige einen weiteren weißen Blitz gegen den Kopf der zweiten Bestie, wandte sich dann um und beugte sich vor. Jack fühlte sich vom Boden geklaubt und hing sich dem Mann an den Hals. Freund oder Feind, es war ihm egal. Der Blaublütige fühlte sich warm und menschlich an, und er hatte ein langes Schwert.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte er jetzt.


    Jack hielt sich noch fester. Sein Körper flatterte und zitterte wie im Schüttelfrost.


    Georgie stürmte von der Veranda und blieb vor der Wehrlinie stehen. Er war totenbleich.


    Der Blaublütige trug Jack zur Wehrlinie und nickte Georgie zu. »Schieb die Steine weg.«


    Georgie zögerte nur eine Minute.


    Freitag, sagte sich Rose leise, während sie die Straße zum Haus hinaufstapfte. Morgen war Freitag. Zahltag. Sie würde ihre dreihundert Schleifen kriegen und endlich den verdammten Truck auftanken. Katzenohren hin oder her, ohne Benzin würde sie nicht noch einmal losfahren.


    Den ganzen Nachmittag hatten sie Sorgen gequält. Seit dem Augenblick, in dem sie zugesehen hatte, wie die Kinder in den Bus stiegen; danach hatten ihre Ängste immer mehr zugenommen, bis sie sich zu ausgewachsenen Angstzuständen steigerten. Die Kinder waren gut genug gerüstet, um zu Hause zwei Stunden lang allein zurechtzukommen. Sie wussten, wie man ein Gewehr oder eine Armbrust abfeuerte, und hinter den Wehrsteinen waren sie ohnehin in Sicherheit. Trotzdem spornte die Sorge sie zur Eile an, sodass sie eine Meile vor dem Haus ihre Einkaufstasche schulterte und in Laufschritt fiel. Sie bog in ihren schmalen Fußweg ein, passierte die Sträucher und erreichte den Vorgarten.


    Sie sah drei dunkle Flecke im Gras, von denen rauchend faulige Magie in die Luft stieg und sich ausbreitete. Der Gestank traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube: der stickige, verdorbene Fettgeruch von etwas, das zu lange über dem Feuer gebraten hatte und dort vergessen worden war. Rose würgte und sprintete die Verandastufen hinauf. Sie riss die Haustür auf, durchquerte das Wohnzimmer und stürzte in die Küche.


    Die Jungen saßen am Küchentisch und sahen dem Blaublütigen zu, der sich am Herd zu schaffen machte. In einer Hand hatte er eine Bratpfanne, in der anderen ein Küchentuch.


    Rose bekam kaum mit, wie ihr die Einkaufstasche von der Schulter rutschte und zu Boden fiel. Die Waffe darin schlug dumpf auf.


    Die vier starrten einander an.


    Dann wendete der Blaublütige mit einer lässigen Handbewegung einen Pfannkuchen.
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    »Habt ihr ihn reingelassen?«


    Die Jungen zuckten zusammen.


    »Hier rein? In unser Haus?«


    Georgie zog den Kopf ein, als hätte sie etwas nach ihm geworfen.


    »Mit euch beschäftige ich mich später.« Rose fixierte den Blaublütigen. »Sie – verschwinden jetzt.«


    Er ließ den Pfannkuchen auf einen bereits acht Zentimeter hohen Pfannkuchenstapel gleiten, versenkte einen Löffel in der Zuckerdose, besprenkelte den obersten Pfannkuchen mit Zucker und sah ihre Brüder an.


    »Das Erste, was ein Junge lernt, wenn er in die Gesellschaft eingeführt wird, ist, dass ausnahmslos jeder Frau Respekt gebührt. Und dass keine Provokation, so ungebührlich oder taktlos sie auch sein mag, einem Mann als Rechtfertigung dafür dienen kann, Frauen etwas anderes als vollendete Höflichkeit entgegenzubringen.«


    Die Jungen hingen an seinen Lippen. Er warf einen Blick in ihre Richtung.


    »Mir sind schon unvorstellbar unerfreuliche Frauen begegnet, dennoch habe ich diese Verpflichtung niemals vernachlässigt. Aber ich muss zugeben, dass eure Schwester mich auf eine harte Probe stellt.«


    Rose spürte die Magie in sich. »Raus hier.«


    Doch er schüttelte mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck den Kopf.


    Sie ballte die Faust. »Sie haben zehn Minuten, um mein Haus zu verlassen, oder ich mache Ihnen Feuer unterm Hintern.«


    »Wenn Sie das versuchen, werde ich ernsthaft ärgerlich«, entgegnete er. »Außerdem schmecken Pfannkuchen viel besser, sie müssen nur süß genug und locker sein, ich dagegen bin viel zu zäh. Möchten Sie einen?« Er hielt ihr den Teller hin.


    Die Magie in ihr vibrierte, wollte jeden Moment losschlagen.


    Jack glitt von seinem Stuhl und stellte sich vor den Blaublütigen, ihr in den Weg.


    »Weg da!«


    »Er hat mich vor den Bestien gerettet«, sagte Jack leise.


    »Was für Bestien?«


    »Die Bestien draußen. Die mich angegriffen haben.«


    »Und woher weißt du, ob er diese Bestien nicht überhaupt erst heraufbeschworen hat?«


    »Zu welchem Zweck?«, wollte der Blaublütige wissen.


    »Um ins Haus zu kommen!«


    »Und wozu, in Gottes Namen, hätte ich das tun sollen?«


    Rose verstummte. Sie war sich nicht sicher, wozu er das hätte tun sollen. Falls es etwas gab, das er auf diese Weise zu gewinnen hoffte, hatte sie keine Ahnung, was das sein mochte. »Weiß ich nicht«, sagte sie. »Aber ich traue Ihnen nicht.«


    Er nickte den Jungen zu. »Fangt schon mal mit den Pfannkuchen an. Eure Schwester und ich müssen uns erst noch unterhalten.« Er kam auf sie zu.


    Sie reckte den Kopf. Wenn er glaubte, er könnte sie in ihren eigenen vier Wänden herumkommandieren, würde er eine Überraschung erleben, die sich gewaschen hatte. »Schön. Wir unterhalten uns draußen.« Wo Jack sich nicht schützend vor ihn stellen konnte.


    Der Blaublütige nickte, wich ihr gewandt aus und hielt ihr die Haustür auf.


    »Tu ihm nichts, Rose!«, rief Georgie.


    Jack sah elend aus wie eine nasse Katze.


    Rose marschierte auf die Veranda hinaus, zog die Haus- und die Fliegengittertür fest hinter sich zu und deutete auf den Fußweg. »Da geht’s lang.«


    Er ging die Stufen hinunter. Ohne seinen Umhang sah er nicht mehr ganz so imposant aus. Das dünne, weiche Leder seines schwarzen Wamses schmiegte sich an seinen breiten, muskulösen Rücken, der sich zu einer schlanken, von einem schmalen Gürtel umfangenen Taille und langen Läuferbeinen in grauen Hosen und hohen, dunklen Stiefeln verjüngte. Seine Bewegungen hatten etwas Sicheres und Leichtfüßiges. Es gab keine überflüssige Regung, er achtete auf jeden Schritt, bewegte sich dennoch gewandt, und als er über die Wiese zu den rauchenden Flecken schritt, musste sie dabei an ihren Großvater denken. Cletus hatte sich einst auch so bewegt, mit der Geschmeidigkeit eines geborenen Schwertkämpfers. Aber während ihr Großvater eher mager gewesen war und auf Geschwindigkeit gesetzt hatte, wirkte dieser Blaublütige, auch wenn gewiss nicht weniger schnell, vor allem äußerst kraftvoll. Sie beschlich das Gefühl, dass er ihren betagten Truck auch wie eine leere Getränkedose hätte zusammenfalten können.


    Der Blaublütige blieb bei dem Brandfleck im Gras stehen und sah sie an. Rose verschränkte die Arme. Er streckte eine Hand aus und lud sie ein, sich zu ihm zu gesellen. Aber klar doch.


    »Bitte, geben Sie mir die Ehre«, sagte er, als wäre sie eine Dame auf einem Ball und er würde sie zu einem Schwätzchen unter vier Augen auf den Balkon hinausbitten.


    Er nahm sie auf den Arm. Sie blieb widerspenstig. »Ich kann alles prima von hier aus sehen.«


    »Fühlen Sie sich für Ihre Brüder verantwortlich?«


    »Natürlich.«


    »Dann verstehe ich nicht, warum Sie ihre Sicherheit auf die leichte Schulter nehmen. Kommen Sie bitte her. Oder soll ich Sie hertragen?«


    Sie sprang von der Veranda und ging zu ihm. »Das möchte ich sehen.«


    »Führen Sie mich nicht in Versuchung.« Er ging vor dem Fleck in die Knie und hielt eine Hand darüber. Seine Macht sammelte sich unter der Handfläche. Er murmelte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Die Magie geriet in Fluss, folgte seinen Anweisungen, und der Rauch kondensierte zu einer Gestalt.


    Eine schreckliche Bestie starrte sie an. Groß, lang, mit der breiten Brust und den Hinterläufen eines Windhundes. Der Kopf auf dem langen Hals ähnelte dem eines Pferdes, abgesehen von den vier trüben, grauen Schlitzen schräg stehender Augen. Die Pranken des Ungeheuers waren unverhältnismäßig groß, mit langen Fingern und acht Zentimeter langen Krallen. Sie schluckte bei der Vorstellung, wie diese Krallen Jack zerfleischten.


    Auf einen Wink des Blaublütigen öffnete die Bestie ihr Maul, wobei ihr Haupt beinahe in zwei Hälften aufbrach; der Schlund klaffte weiter und weiter und offenbarte Reihen dreieckiger blutroter, gezackter Zähne, einzig dazu gemacht, Fleisch zu zerfetzen.


    »Sie waren zu zweit«, sagte der Blaublütige leise. »Eine kam von links, die andere von der Rückseite des Hauses. Sie pirschten sich an Jack heran und wollten ihn töten. Ich verstehe ja, dass es Ihnen an Bildung mangelt und dass Sie mir nicht trauen, also hören Sie stattdessen auf Ihre Intuition: Sie wissen, dass das hier eine Anomalie ist. Das ist kein Tier, sondern etwas vollkommen anderes. Stecken Sie mal Ihre Hand da rein.«


    »Was?«


    »Berühren Sie es. Dann spüren Sie die Rückstände seiner Zauberkraft. Ihnen geschieht schon nichts.«


    Rose berührte vorsichtig den Rauch. Die Zauberkraft ließ ihre Finger kribbeln, sie konnte sie spüren, mit dem furchtbaren Gefühl, etwas Schleimiges, Faulendes und dennoch Raues anzufassen, als hätte sie die Hand in einen mit Sandkörnern gefüllten Kadaver versenkt. Sie zuckte zurück.


    Aber das reichte nicht. Sie musste mehr erfahren.


    Rose zwang ihre Finger in den Rauch zurück. Wieder erfasste die Übelkeit erregende Empfindung ihre Hand, und sie verzog das Gesicht, wandte den Blick ab, ohne die Hand zurückzuziehen. Ihre Finger wurden taub, dann spürte sie den Nachhall verdorbener Magie, die wie ein Hochleistungskabel im Gedächtnis der Bestie vibrierte. Es war eine fremdartige Magie, gleichgültig und kalt wie die Schwärze zwischen den Sternen. Rose zog ihre Hand zurück und schüttelte sie, um ihre Finger von der Erinnerung an die Berührung zu befreien. Er hatte recht. Das war kein normales Tier.


    Der Blaublütige ließ die Rauchgestalt in sich zusammenfallen und reichte ihr seine Hand. »Jetzt fassen Sie mich an.«


    Sie starrte seine offene Hand an. Sie war mit Schwielen übersät. Wahrscheinlich von seinem verdammten Schwert.


    »Ich beiße nicht«, sagte er. »Jedenfalls nicht, solange Sie noch nicht in meinem Bett liegen.«


    »Im Leben nicht.« Sie legte ihre Hand in seine. Magie floss in ihre Finger, als er sie seine Macht spüren ließ. Sie erleuchtete ihn, warm und weiß, wie ein ferner Stern. Doch der Himmelskörper wurde trübe und erlosch vollends, als hätte sich ein Mantel darüber gebreitet, und plötzlich spürte Rose ihre Finger in der Hand eines Mannes, der sie mit einem wissenden Grinsen musterte. Seine Haut fühlte sich warm und rau an, sein Griff fest, und sofort fiel ihr wieder seine Bemerkung über Bisse »im Bett« ein.


    Rose riss sich von ihm los. Was er ihr hatte sagen wollen, war klar: Selbst sie wusste, dass er sich, um diese Bestien herbeizuzitieren, ihren raffgierigen Zauberkräften hätte öffnen müssen. Die ihr jetzt noch anhafteten und wie Gewürm in sie einzudringen versuchten. Jeder, der sich diesen Bestien oder ihrem Ursprung längere Zeit aussetzte, würde danach für alle Zeiten besudelt sein. Aber im Innern des Blaublütigen hatte sie keine Spur ihrer Miasmen entdeckt. Er war sauber.


    Der Blaublütige hob die Hände, als wollte er eine Reaktion von ihr.


    »Ich hab’s begriffen«, räumte sie ein. »Sie haben sie nicht hergeholt. Aber Sie haben so mit Ihrer Bildung angegeben, dass Sie wahrscheinlich wissen, worum es sich bei diesen Biestern handelt. Also, was sind sie, und was wollen sie hier?«


    Er blickte einen Moment gedankenverloren. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er dann. »Fürs Erste nenne ich sie Bluthunde.«


    Toll. Fantastisch.


    »Ich weiß, dass sie Jack töten wollten«, fuhr er fort. »Aber ich glaube nicht, dass es ihnen speziell um Jack ging. Sie wären vermutlich auf jeden hier losgegangen. Ihre Magie ist …«


    »… anhänglich.«


    Der Blaublütige nickte. »Sie strebt nach Assimilation. Und sie ist sehr gefährlich.«


    »Na, vielen Dank, Prinz Unverzagt.«


    »Und deshalb bleibe ich heute Nacht hier«, sagte er.


    Rose blinzelte. »Wie bitte?«


    »Ich bin nicht den langen Weg hergekommen, um dabei zuzuschauen, wie meine zukünftige Braut von einer Anomalie verschlungen wird. Sie sind zu schlecht gerüstet, um es mit dieser Bedrohung aufzunehmen. Wenn Ihre Empfindlichkeit meine Gegenwart in Ihrem Haus nicht zulässt, dann bleibe ich eben hier draußen.« Er deutete auf die Veranda.


    »Nein!«


    »Doch.« Er kehrte ihr den Rücken zu, betrat die Veranda und ließ sich auf den Stufen nieder.


    »Ich will, dass Sie verschwinden.«


    »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Schauen Sie, ich habe Ihren Brüdern versprochen, dass ich heute Nacht auf sie aufpasse, und ich werde mein Versprechen nicht zurücknehmen. Es ist Ihr gutes Recht, mich nicht ins Haus zu bitten, aber eine Decke könnten Sie mir schon geben. Sozusagen aus Nächstenliebe.«


    Rose hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft, andererseits wollte sie ihn nicht wissen lassen, wie sehr sie sich über ihn ärgerte. »Es ist unnötig, dass Sie bleiben«, sagte sie. »Hinter den Wehren kann uns nichts passieren.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Sehen Sie, ich weiß Ihre guten Absichten durchaus zu schätzen, trotzdem will ich, dass Sie verschwinden. Sofort.«


    Er schenkte ihr keine Beachtung.


    Rose sah sich nach dem Haus um und entdeckte hinter den Fliegengittern zwei kleine Gesichter. Na, toll. Und was jetzt? Edelmann hin oder her, immerhin hatte er Jack das Leben gerettet. Er hatte geschworen, ihnen kein Leid zuzufügen, und Blitze nach einem Mann zu schleudern, der nichts gegen sie unternahm, verstieß gegen ihre Grundüberzeugungen.


    Aber der Mann konnte nicht wirklich darauf aus sein, sie zu beschützen. Das wäre … edel. Fast hätte sie laut aufgelacht.


    Die Erschöpfung kam über sie, als hätte ihr jemand eine feuchte Decke über den Kopf geworfen. Hinter ihr lag ein fürchterlicher Tag, und ihre Kraft reichte nicht aus, um sich noch länger mit dem Kerl herumzustreiten.


    »Also gut. Machen Sie es sich auf der Veranda bequem.«


    Rose ging hinein, und ließ krachend die Tür ins Schloss fallen. Die Jungen starrten sie an. »Wenn er reinkommen will, knallt ihn ab«, sagte sie und marschierte Richtung Dusche.


    Die einfachen Annehmlichkeiten sind häufig die schönsten, und es geht doch nichts über eine Dusche nach getaner Arbeit. Nachdem sie den ganzen Tag lang Aufnehmer ausgewrungen und Büroschalter und -wände abgeschrubbt hatte, schrubbte Rose sich nun selbst gründlich mit Irish Spring und einem Kunstschwamm ab. Sie brauchte zehn Minuten, um den Tag in Shampoo und Duschgel zu ertränken, und als sie aus der Dusche kam, frische Klamotten anzog und ihre nassen Haare bürstete, fühlte sie sich schon fast wieder wie ein Mensch.


    Ihre Entrüstung über den Eindringling wich unter dem Wasserstrahl allmählich Verdruss. Der Blaublütige hatte Jack gerettet. Anschließend war er bei den Kindern geblieben, weil sie sich fürchteten, und hatte ihnen sogar Essen gemacht – und sie behandelte ihn wie den letzten Dreck. Jetzt plagte sie deswegen ein schlechtes Gewissen. Du spinnst doch, sagte sie sich. Der Mann wollte sie zur Heirat zwingen. Alles andere konnte genauso gut Getue sein. Sie schuldete ihm keinerlei Mitgefühl.


    Die Kreaturen, die auf Jack losgegangen waren, erschreckten sie bis ins Mark. Rose hätte liebend gern mit ihrer Großmutter darüber gesprochen, aber da der Abend bereits in die Nacht überging, musste dieser Ausflug noch bis zum Morgen warten. Obwohl Großmama Éléonore im Notfall mitunter ein Telefon benutzte, wollte sie unter gar keinen Umständen eines in ihrem Haus haben.


    In der Küche brachte Jack ihr einen Pfannkuchen auf einem blauen Metallteller. »Die sind gut«, teilte er ihr mit. »Er hat sie ganz anders gemacht. Guck, mit Zucker obendrauf.«


    Um Himmels willen. »Erzähl mir alles. Von Anfang an.«


    Zehn Minuten später konnte sie sich die Geschichte zusammenreimen: Der Blaublütige hatte die Bestien mit einer offenbar unglaublich heldenhaften, martialischen Glanzleistung, die Georgie mit viel Gabelfuchteln vorführte, in Stücke gehackt, dann Jack ins Haus befördert, beiden Kindern fest zugesagt, dass ihnen in seiner Obhut nichts Böses widerfahren könne, und sich schließlich der Zubereitung von Pfannkuchen gewidmet. Wenn er das Ganze eingefädelt hatte, was sie immer noch für möglich hielt, dann hatte er damit seine Meisterleistung abgeliefert. Die Jungen waren inzwischen fest davon überzeugt, dass er Himmel und Erde aus den Angeln heben konnte. In ihren Augen hatte der Blaublütige innerhalb nur einer Stunde eine Entwicklung von einem zum Abschuss freigegebenen Schurken zum ruhmreichen Helden von unvergleichlichem Mannesmut durchlebt.


    »Hat er gegessen?«


    Die Jungen schüttelten die Köpfe.


    Super. Dann hockte jetzt ein hungriger »Held« ohne Essen oder Wolldecke auf ihrer Veranda. Und ihr Unbehagen hatte sich inzwischen zu Schuldgefühlen ausgewachsen. Das ist doch völlig verrückt, überlegte sie, als sie eine Handvoll Würstchen aus dem Kühlschrank nahm, die sie anschließend briet. Sie sollte ihm lieber einen Kopfschuss verpassen.


    Rose verteilte die Bratwürstchen auf vier Teller. »Euer Abendessen.«


    Dann legte sie Messer und Gabel auf einen der Teller. Georgie sprang von seinem Stuhl auf, goss Eistee in eine Plastiktasse und hielt sie ihr hin. Rose verdrehte die Augen und trug das Essen und den Tee auf die Veranda hinaus.


    Er saß noch genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatte, und blickte in den Himmel, den die ersten Anzeichen des Sonnenuntergangs färbten. Der Wind riss verirrte Haarsträhnen aus seiner blonden Mähne. Sein riesiges Schwert lag neben ihm. Sogar abgerüstet ging etwas Bedrohliches von ihm aus.


    Hau ihm den Teller an den Kopf und lauf weg, sagte sie sich.


    Sie stellte den Teller neben ihm ab.


    »Danke«, sagte er.


    Jetzt, wo er dir gedankt hat, kannst du wieder reingehen.


    Stattdessen lehnte sie sich gegen den Verandapfeiler. »Wollen Sie wirklich die Nacht auf meiner Veranda zubringen?«


    »Ja.«


    »Ich kann aber sehr gut selbst auf mich aufpassen. Und es wird bald dunkel. Besser, Sie gehen dahin zurück, wo Sie hergekommen sind.«


    »Ich bin sicher, mein Zelt wird mich schrecklich vermissen«, gab er zurück.


    »Ihr Zelt?«


    »Ja.«


    »Sie schlafen in einem Zelt? Warum? Sind Sie pleite?«


    »Ganz im Gegenteil.« Er griff in sein Wams und zog einen kleinen, mit einem Band gesicherten Lederbeutel hervor. Dann knotete er das Band auf, schob eine Hand in den Beutel und entnahm ihm eine Goldmünze. Die Strahlen der untergehenden Sonne glitzerten auf der Metalloberfläche.


    Ein kleines Vermögen. Sie fragte sich, wie viel die Münze wert sein mochte. Würden sie zwei Wochen davon leben können? Oder drei?


    »Was ist dann das Problem?«


    Er machte ein verdattertes Gesicht. »Ich war auf der Suche nach einer Unterkunft, aber unglücklicherweise mangelt es den meisten Ihrer Nachbarn bedenklich an Vertrauen. Wenn Sie mich kommen sehen, verschließen sie ihre Türen und verrammeln die Fenster; da kann ich noch so viel draußen herumbrüllen und mit meinem Geldbeutel wedeln, diese Leute lassen sich durch kein vernünftiges Wort erweichen.«


    Die Vorstellung, wie er, in seinen enormen Fellumhang gehüllt, das riesige Schwert über der Schulter, an der Grenze zum Haus der Ogletrees stand, sich die Lunge aus dem Leib schrie und sich wunderte, dass niemand herauskam, brachte Rose zum Lachen.


    »Meine Notlage kommt Ihnen gewiss urkomisch vor«, bemerkte er trocken. »Sie leben an einem von Verrückten bevölkerten, abartigen Ort, an dem niemand die geringste Ahnung hat, was sich gehört.«


    »Haben Sie es auch weiter im Süden, bei den McCalls, versucht? Die könnten Ihr Geld gut gebrauchen.«


    Er rümpfte die Nase und verströmte aristokratische Geringschätzung wie ein billiges Parfum. »Ich schlafe nicht in einer Bretterbude.«


    »Nun, dann bitte ich um Verzeihung, Euer Hoheit.« Sie lachte noch lauter.


    »Manche Männer in meiner Lage würden Ihr Gekicher als Beleidigung empfinden.«


    »Ich kann nichts dafür. Das müssen die Nerven sein.« Sie schüttelte sich vor Lachen. Die Angst, die wie ein kleiner, kalter Eisklumpen in ihrem Innern festsaß, schmolz allmählich dahin. Der Blaublütige war keineswegs harmlos – weit gefehlt –, aber wenn sie erst einmal über jemanden gelacht hatte, fiel es ihr schwer, sich vor demjenigen weiter zu Tode zu ängstigen.


    »Sie könnten mich hier wohnen lassen. Ich würde Sie natürlich dafür bezahlen.« Er ließ die Münze zurück in seinen Geldbeutel fallen. Ein metallisches Klirren zeigte an, dass sich noch viel mehr darin befanden.


    »Oh, Sie sind gut«, sagte sie. »Sie wollen, dass ich Sie in unserem Haus wohnen lasse?«


    »Wieso nicht? Ich habe doch bereits versprochen, Sie zu beschützen, ich bin also, zumindest für heute Nacht, ohnehin durch mein Wort an dieses Grundstück gebunden. Da können Sie ebenso gut Kapital aus meinem Missgeschick schlagen.«


    »Sie sind unglaublich.« Rose schüttelte den Kopf. Warum, um alles in der Welt, wollte er unter allen Umständen in ihr Haus? Ein Teil von ihr fragte sich, ob er sich wirklich Sorgen um die Kinder machte, doch ein weit größerer Teil schüttelte innerlich argwöhnisch den Kopf. Er war ein Blaublütiger. Zwei Mischlingskinder aus dem Edge bedeuteten ihm nicht so viel wie das Schwarze unterm Fingernagel.


    »Ich bin bloß pragmatisch. Sie haben in Ihrem Haus doch sicher ein Gästebett, das, wie ich hoffe, sauber und weich und dem harten Holzboden auf dieser Veranda aus diesem Grund eindeutig vorzuziehen ist.«


    Sie dachte ernsthaft darüber nach. Natürlich konnte er ihre Tür mit einem Schulterstoß aufbrechen. Wahrscheinlich brach er sogar durch die Wand, wenn er sich das in den Kopf setzte. Was ihre Sicherheit anging, bedeutete es absolut keinen Unterschied, ob er auf der Veranda oder im Haus übernachtete. Und das Geld wäre ihr äußerst willkommen. Dann konnten sie sich mal Rindfleisch statt Huhn leisten. Eine Ersatzuniform für Georgie. Lunchables für die Kinder. Die wünschten sie sich andauernd, aber 3,98 Dollar pro Nase waren eben nur selten drin.


    »Aber das wäre eine reine Geschäftsvereinbarung, unabhängig von unserer anderen Abmachung«, warnte sie ihn.


    »Selbstverständlich.«


    »Und Sie müssen schwören, dass Sie mich nicht zu belästigen versuchen.«


    Er musterte sie ausführlich von Kopf bis Fuß. »Falls ich Sie belästigen wollte, bliebe es gewiss nicht bei einem Versuch. Und Sie wären außerordentlich erfreut darüber.«


    Rose spürte Hitze in ihre Wangen steigen. »Wenn ich’s mir genau überlege, bin ich mir nicht sicher, ob mein Haus für Sie und Ihr Ego groß genug ist. Was wohl für die meisten Häuser gilt. Versprechen Sie’s, oder schlafen Sie draußen.«


    »Wenn Sie darauf bestehen.«


    »Es wäre mir lieber, wenn Sie’s sagen.«


    Er seufzte. »Ich verspreche, Sie nicht zu belästigen, wie groß die Versuchung auch sein mag.«


    »Und die Kinder auch nicht.«


    Das Lächeln in seinem Gesicht verschwand. Seine Augenbrauen trafen sich in der Mitte, und seine Augen wurden dunkel. »Ich bin ein Edelmann aus dem Geschlecht derer zu Camarine. Ich missbrauche keine Kinder. Und ich lasse mich nicht beleidigen –«


    »Ist mir schnurz«, fiel sie ihm ins Wort. »Sie können sich meinetwegen vor Empörung auf die Brust trommeln; Sie können aber auch schwören und drinnen schlafen. Ihre Entscheidung.«


    »Sie sind die widerborstigste Frau, die ich jemals kennengelernt habe. Ich schwöre, den Jungen nicht zu nahe zu treten«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    Rose streckte ihre Hand aus, und er ließ eine Goldmünze hineinfallen. Eine Dublone aus dem Weird. Selbst in Anbetracht der horrenden Gebühren, die Max Taylor für den Umtausch von Gold in Dollars verlangte, bedeutete diese kleine Münze Lebensmittel für einen Monat.


    »Ich hab kein Wechselgeld. Haben Sie’s nicht kleiner?«


    »Behalten Sie die«, knurrte er.


    »Wie Sie wollen.«


    Sie hielt ihm mit einer spöttischen Verbeugung und einem breiten Lächeln die Haustür auf. »Bitte sehr, Euer Hoheit.«


    »Lord Camarine genügt.«


    »Meinetwegen.«


    Sie führte ihn hinein. Die Jungen hatten inzwischen ihr Essen verdrückt und spülten gerade die Teller ab.


    »Georgie, hol bitte seinen Teller und seinen Tee von der Veranda. Er schläft heute Nacht in Dads Schlafzimmer – er hat dafür bezahlt. Ihr schlaft in meinem Zimmer auf dem Fußboden.«


    Der Blaublütige ließ ein tiefes Knurren hören.


    Dreißig Sekunden später saßen Rose und der Blaublütige einander am Tisch gegenüber. Rose probierte die Pfannkuchen. Sie waren erwartungsgemäß kalt, schmeckten der ausgehungerten Rose aber immer noch köstlich. »Gott, sind die gut.«


    »Langsam.«


    Rose blickte von ihrem Teller auf.


    Er saß kerzengerade am Tisch und zerschnitt mit chirurgischer Präzision seine Pfannkuchen.


    »Essen Sie langsam«, sagte der Blaublütige. »Und zerteilen Sie Ihr Essen nicht mit der Gabel. Nehmen Sie das Messer dafür, und schneiden Sie so kleine Stücke ab, dass Sie eine Frage beantworten können, ohne zuvor schlucken zu müssen.«


    Warum immer ich? »Gut. Sonst noch was?«


    Ihr Sarkasmus verfing bei ihm nicht. »Ja. Schauen Sie mich an, nicht auf Ihren Teller. Wenn Sie auf Ihren Teller schauen wollen, machen Sie es möglichst unauffällig.«


    Rose legte ihre Gabel hin. »Lord Submarine …«


    »Camarine.«


    »Meinetwegen.«


    »Sie dürfen mich Declan nennen.« Er sagte das, als würde er sie damit zum Ritter schlagen. Frechheit.


    »Also Declan. Was haben Sie heute so gemacht?«


    Ein Stirnrunzeln.


    »Das ist eine einfache Frage: Was haben Sie heute gemacht? Was haben Sie vor dem Kampf und den Pfannkuchen getan?«


    »Ich habe mich von meiner Reise erholt«, antwortete er mit einem Anflug von Vornehmheit.


    »Also ein Nickerchen gemacht.«


    »Möglich.«


    »Ich habe heute in zehn Büros im Broken geputzt, gesaugt und Staub gewischt. Um halb acht morgens ging es los und um sechs war Feierabend. Ich habe Rückenschmerzen. Ich rieche jetzt noch die Putzmittel an meinen Fingern, und meine Füße fühlen sich so platt an wie Ihre Pfannkuchen. Morgen muss ich auch wieder arbeiten gehen, deshalb würde ich gerne in aller Ruhe essen. Meine Tischmanieren sind gut. Vielleicht nicht gut genug für Sie, aber allemal gut genug für das Edge, und in diesem Haus sind sie, was Umgangsformen angeht, das Höchste der Gefühle. Also behalten Sie Ihre Mäkeleien gefälligst für sich.«


    Für seinen Gesichtsausdruck hatte es sich schon gelohnt, ihn unter ihr Dach zu lassen. Er sah aus, als hätte man ihn geohrfeigt.


    Sie lächelte ihn an. »Ach ja, und danke für die Pfannkuchen. Die sind echt lecker.«
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    Rose wachte früh auf. Sie hatte schlecht geschlafen, in kurzen Etappen, war jede Stunde wach geworden und hatte nach den Kindern gesehen. Zweimal glaubte sie, draußen etwas zu hören, und ging auf die Veranda, um nachzusehen. Sie fand nichts – außer der Nacht, die, gestern noch so alltäglich, mit einem Mal unheimlich und voller Gefahren schien.


    Wenn sie kurz einschlief, träumte sie von Monstern und schreienden Kindern, die unkontrolliert auf scheinbar nicht enden wollendem Schlick ausglitten. Gegen fünf gab sie es auf und wälzte sich endgültig aus dem Bett, um Kaffee zu machen.


    Sie passierte das Schlafzimmer ihres Vaters. Die Tür war geschlossen. Am gestrigen Abend hatte sie »Declan« kurz im Haus herumgeführt und ihm zuerst das Badezimmer gezeigt. Er schien mit allem gut zurechtzukommen, was Rose nicht überraschte. Die Existenz des Broken gehörte im Weird nicht gerade zum Allgemeinwissen, aber manche Adlige wussten Bescheid, so wie ein paar handverlesene Broken-Bewohner über die Existenz des Weird im Bilde waren. Und vermutlich stand er hoch genug auf der Gesellschaftsleiter, um in derlei Geheimwissen eingeweiht zu sein.


    Nach der Hausbesichtigung drückte Rose ihm eine Reservezahnbürste in die Hand – dafür reichte seine Golddublone allemal aus – und ein sauberes Handtuch, dann bezog sie das Bett ihres Vaters mit frischen Laken und Decken. Die Kinder sagten ihm Gute Nacht, und er verschwand hinter der Schlafzimmertür. Während ihrer nächtlichen Wanderungen hatte sie ihn nicht gesehen. Welche Phantomgeräusche sie auch aufgeschreckt hatten, er hatte offenbar nichts davon mitbekommen.


    Rose überlegte kurz, ob sie anklopfen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie musste noch nicht los, und ein ruhiger Moment mit einer Tasse Kaffee, bevor die Kinder aufstanden, würde ihr guttun.


    Sie öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen, kochte in einem kleinen Wasserkrug, den ihr Vater als ibrik bezeichnet hatte, Kaffee. Zweimal ließ sie ihn aufkochen, bevor sie ihn endgültig vom Feuer nahm, goss sich dann eine Tasse davon mit ein wenig Milch ein und setzte sich an den Tisch, um das Getränk in vollen Zügen zu genießen. Durch die großen Fenster blickte sie auf die in von Gebüsch gesäumte Wiese. Dahinter sah sie den Fußweg, der sich im Frühnebel zwischen den Bäumen verlor. Gras und Bäume lagen dunkel und feucht von Tau im Dämmerlicht. Eine kühle Brise wehte durch die Fliegengitter vor den Fenstern. An einem solchen Morgen war sie froh, ein Dach über dem Kopf und Kaffee im Haus zu haben. Rose hob die Tasse an die Lippen, pustete vorsichtig und berührte den Tassenrand. Immer noch zu heiß.


    Die Bestien beunruhigten sie. Sie hatte noch nie etwas so … so Fremdartiges gespürt. Magie stand immer in Verbindung mit der Natur, selbst die niederträchtigste, aber diese Bestien standen mit nichts in Verbindung. Sie waren nicht untot, nicht verzaubert, beseelt oder verwandelt. Um einen dieser Zustände hinzubekommen, musste man von einem natürlichen Element ausgehen: Stein, Metall, lebendem Gewebe. Diese Grundlage prägte das entstehende Geschöpf. Aber die Magie der Bestien war an gar nichts geknüpft.


    Auch wenn sie es nur äußerst ungern zugab, erfüllte sie eine tiefe Dankbarkeit, dass Declan zufällig des Weges gekommen war und Jack das Leben gerettet hatte. Damit hatte er sich, viel mehr als durch seine Dublone, die Nacht unter ihrem Dach verdient. Ihre Erinnerung präsentierte ihr Declan als vor Kraft strotzend, seine Augen von einem strahlenden Weiß überzogen wie von einer Eisschicht … Er war durchaus etwas Besonderes. Letzte Nacht, während sie abwechselnd einnickte und vor Paranoia wach lag, hatte sie ein paarmal an ihn gedacht. Am liebsten hätte sie sein Gesicht berührt, um sich davon zu überzeugen, dass er wahrhaftig aus Fleisch und Blut bestand.


    Rose riss sich zusammen und wandte sich wieder der Frage zu, was sie mit den Jungen anstellen sollte. Ohne den Truck bestand für sie keine Möglichkeit, die Kinder zur Bushaltestelle zu bringen und wieder von dort abzuholen. Sie alleine gehen zu lassen kam nicht infrage, nicht solange sich diese Biester hier herumtrieben. Ihre Arbeit begann um halb acht und würde, wenn sie Glück hatte, bis fünf oder sogar bis sechs dauern. Die Kinder hatten um halb vier nachmittags schulfrei, und der Schulbus setzte sie gegen Viertel vor vier ab. Sie konnten unmöglich allein bis zum Haus gehen, nicht solange diese Biester hier ihr Unwesen trieben, und der Gedanke, sie solange an der Hauptstraße warten zu lassen, gefiel ihr ebenso wenig. Großmama war vermutlich immer noch bei Adele. Die alte Frau wohnte tief im Wald, und wenn Großmama sie besuchte, blieb sie für gewöhnlich über Nacht.


    Die Jungen konnten nicht zwei Stunden an der Bushaltestelle warten. Schließlich gab es auch im Broken Raubtiere. Dann mussten sie eben mal einen Tag schwänzen.


    Eine Bewegung auf dem Fußweg ließ sie den Hals recken, damit sie besser sah. Declan kam den beschatteten Pfad hinaufgelaufen. Mit Verfolgern rechnend, fuhr sie in die Höhe. Er lief bis zur Wiese, beugte sich einen Moment vor, schüttelte den Kopf, und machte sich dann daran, nach Joggerart das Haus zu umkreisen, um gehend das Brennen in den Lungen loszuwerden. Rose fiel auf ihren Stuhl zurück. Ihr Puls raste. Adrenalin jagte nadelfeine Stiche über ihre Arme. Gottverdammt.


    Wahrscheinlich wusste der arrogante Kerl nicht mal, was es hieß, vor einem Angreifer davonzulaufen. Immer schön langsam kauen. Alles klar!


    Ihr war durchaus bewusst, warum er so war, wie er war. Sie hatte die Enzyklopädie des Weird und andere Bücher gelesen, die sie von den Karawanen eingetauscht hatte. Die Edelleute im Weird verfügten über unübertroffene Macht. Unter dem wachsamen Auge einer konstitutionellen Monarchie herrschten sie als Einzelne über ihre Ländereien und als Verbände über ihr Vaterland. Sie wurden sorgfältig herangezüchtet, von Geburt an unterwiesen, und wuchsen in dem Bewusstsein auf, der Elite anzugehören. Als würde man Rassehunde auf Wettkämpfe verschiedener Hundeschulen vorbereiten. Da sein Leben von strengen Regeln bestimmt war, konnte er genau genommen nichts dafür, dass er diese Regeln auch allen anderen aufnötigen wollte – er wusste es einfach nicht besser. Aber nur weil sie wusste, wo er herkam, musste sie damit noch lange nicht einverstanden sein.


    Declan vollendete seine Kreisbahn und blieb direkt vor der Veranda stehen. Er trug eine dunkle Hose, ein Hemd mit abgetrennten Ärmeln, das seine Arme freiließ, und leichte Stiefel. Nette Arme …


    Wie er gestern ein Abbild der Bestie heraufbeschworen hatte, nun, das war schon beeindruckend gewesen. Sie hätte so gerne gelernt, wie er das machte, dass sie ihn fast danach gefragt hätte. Fast. Aber er hätte ihr nur ins Gesicht gelacht. Er hielt sie ja jetzt schon für ein ahnungsloses, ungezogenes Mischlingsmädchen. Da musste sie ihm nicht zusätzlichen Zündstoff liefern.


    Er trug noch das Riesenschwert auf dem Rücken. Jetzt schüttelte er es ab und zog sein Hemd aus. Rose stand mit der Kaffeetasse halb an den Lippen reglos da.


    Die goldblonden Haare fielen ihm feucht vor Schweiß über den Rücken. Groß, geformt von starken Knochen und mit runden Muskeln bepackt, war er ganz nach dem Ideal männlicher Kraft gebaut, dennoch verjüngte sich die imposante Breite von Schultern und Brust zu einem flachen Bauch und einer schmalen Taille. Seine Hüften waren schlank, seine Beine lang und kraftvoll. Doch trotz seines Schwergewichts besaß er eine ausgeprägte Geschmeidigkeit – er war kräftig, beweglich und flink, wie ein Mann, der sein ganzes Leben damit zugebracht hatte, seinen Körper zu einer Waffe zu läutern. Und genau darin bestand der Lebenszweck der Edelleute des Weird: ihre Heerscharen in die Schlacht zu führen.


    Declan wandte sich leicht um. Mit einer winzigen Bewegung, die sie jedoch mitbekam – er prüfte, ob er vom Fenster aus zu sehen war. Ha! Er zeigte sich zu ihrem Vergnügen. Rose grinste in ihre Kaffeetasse. Blaues Blut hin oder her, er war auch nur ein Kerl.


    Declan beugte sich ein paarmal vor, präsentierte dem Gras seinen perfekten Brustkorb, dann streckte er sich aus. Rose legte den Kopf schräg und folgte seiner Kehrtwende, mit Blicken zeichnete sie die scharfen Linien seiner Oberarmmuskeln zu seinem muskulösen Rücken, über den Brustkorb bis hinunter zu seinem Waschbrettbauch nach. Was Männer anging, war man im Weird offenbar auf dem Laufenden.


    An Bauch und Brust wuchs kein einziges Haar. Sämtliche Muskeln waren in goldener Haut verpackt und glänzten nach dem Laufen schweißnass. Er strahlte in der Morgenkälte Hitze ab, als würde ihn seine innere Glut in Wallung bringen. Er war schön. Selbst seine Eisbergaugen wirkten ungeachtet ihrer Bedrohlichkeit gewinnend.


    Rose trank ihren Kaffee. Er hatte wohl etwas wirklich Schreckliches verbrochen, wenn er sich seine Zukünftige im Broken suchen musste. Womöglich war er ein Vergewaltiger … Nein, dachte sie bestimmt. Diese widerliche Ausstrahlung konnte sie einfach nicht an ihm wahrnehmen. Vielleicht ein Mörder? Hatte er etwa im Zweikampf den Sohn irgendeines Wichtigtuers erschlagen? Das konnte sie sich schon eher vorstellen.


    Er hob sein Schwert auf. Und was jetzt?


    Parallel zum Gras ausgerichtet, hielt Declan sich die Klinge über den Kopf. Dann stand er lange still, total konzentriert, und holte plötzlich zu mächtigen Hieben aus. Schwertstreiche folgten auf Ausfälle, seine Muskeln bewegten sich wie verflüssigt unter der Haut, als er in immer schnellerer Folge in einem todbringenden, aus der Verschmelzung von Schwertkampf und Geschicklichkeit geborenen Tanz imaginäre Gegner niederstreckte.


    Das war nun wirklich mehr, als eine Frau aushalten konnte. Rose stellte ihre Tasse auf dem Tisch ab, bettete ihr Kinn in die Armbeuge und sah einfach nur noch zu.


    Aber sie machte sich keine falschen Vorstellungen. Ihr einziger Wert für ihn bestand in ihrer Fähigkeit, Blitze zu schleudern und Kinder zu gebären. Wenn sie sich einverstanden erklärte, seine Gemahlin oder seine Mätresse zu werden, würde sie unter dem Dach eines kaltherzigen, gefühllosen Mannes leben, der sie wahrscheinlich verachten würde, unter Menschen, die so sehr damit beschäftigt sein würden, wegen allem, was sie verkörperte, auf sie herabzublicken, dass sie überhaupt nicht mehr herausfinden konnten, wer sie in Wahrheit war. Und ihre Brüder würden bestenfalls als Diener enden. Ein schreckliches Leben. Sicher, Declan war herzzerreißend schön, und sein Anblick schlug einen förmlich in seinen Bann. Dennoch würde ihr Vergnügen umso größer sein, wenn sie sehen könnte, wie sein muskulöser Rücken und sein perfekter Hintern immer kleiner wurden, während er auf Nimmerwiedersehen über den Fußweg von ihrem Haus verschwand.


    Elsie saß in dem Schaukelstuhl in ihrem Zimmer und hielt Mr Clooney. Hinter der Tür erkannte sie ihre Enkelin und deren beste Freundin Leanne, die sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Auf der Veranda versuchte Amys Tochter Mindy dasselbe mit Leannes Ältestem Kenny Jo, der jedoch nicht antwortete.


    Im Türrahmen hockte die vieräugige Kreatur und versperrte Elsie die Sicht. Sie hatte die ganze Nacht damit zugebracht, mit einem Magic Marker Wehrglyphen auf den Boden zu zeichnen. Sie hätte gern mehr getan, aber der Marker hatte sie im Stich gelassen.


    Die Kreatur beugte sich vor und stieß gegen die von den Glyphen ausgehende unsichtbare Wand aus Magie. Da schoss ein Funke aus den verschlungenen Schnörkeln und zwickte die Kreatur ins Kinn, die sich darauf wieder auf ihre Hinterläufe setzte und Elsie ihre blutroten, hundsgemeinen Zähne zeigte. Die Kreatur wollte sie fangen, aber sie schüttelte ihren Teddybär gegen sie. Dieses Biest hatte auch Mr Bana umgebracht, da war sie sich ganz sicher.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Amy. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie sitzt jetzt schon seit gestern Nachmittag so da. Sie will nicht rauskommen, und alleine kriege ich sie nicht aus dem Zimmer.«


    »Ältere Leute werden manchmal so.« Leanne nickte verständnisvoll.


    Amy war groß und schwabbelig, rundes Gesicht, runder Bauch, runde Haare mit kleinen bräunlichen Löckchen. Leanne war etwa genauso groß, allerdings dünn und drahtig, mit einem spitz zulaufenden Gesicht. Wie ein blondes Frettchen mit Möpsen. Alle Meddler-Frauen schlugen in diese Richtung aus. Leanne schürzte die Lippen. Zusammen würden sie die Frau schon da rauskriegen. Sie hatte sich zwar mit ihren Schals an dem Schaukelstuhl festgebunden, wusste jedoch, dass dieses Hindernis den beiden nicht allzu lange standhalten würde.


    Zwei weitere Kreaturen trotteten aus der Küche. Eine glitt an Amy vorbei, wobei sie fast deren fetten Hintern streifte. Amy erschauerte und warf einen Blick über ihre Schulter. Die Kreatur sah sie direkt an, aber sie zuckte nur die Achseln und wandte sich wieder Leanne zu. Elsie grinste spöttisch. Dumme Gans.


    Die Kreatur an der Tür lächelte zu ihr herüber. Bald, versprachen ihre grauen Augen. Bald.


    »Es ist ja nicht so, dass ich grob werden will, aber …« Amy beugte sich vor und sagte verschwörerisch: »Sie hat sich nass gemacht. Und ich will nicht, dass es überall heißt, ich misshandle meine Großmutter und so. Du weißt doch, wie die Leute sind.«


    »Was mich angeht, brauchst du dir da keine Sorgen zu machen«, versicherte Leanne.


    Die beiden Kreaturen schlugen ihre Krallen in die Wand und begannen, wie zwei riesenhafte Eidechsen daran hochzuklettern. In winzigen Batzen bröckelte der Verputz aus der Wand und fiel auf den Boden.


    »Nein. Ich weiß. Du bist keine, die sich das Maul zerreißt. Es ist bloß … ich bin echt froh. Wo Bob doch auf der Jagd ist und ich ganz alleine bin. Ich würde das gerne hinter mich bringen, bevor die Kleinen wach sind. Die müssen es ja nicht unbedingt mitkriegen.«


    Leanne nickte. »Also, packen wir’s.«


    Sie kamen zur Tür. Das Biest machte ihnen Platz und trollte sich hinters Sofa. Leanne blieb unter dem Türsturz stehen und starrte den mit schwarzen Linien übersäten Fußboden an. »Du meine Güte.«


    »Das hat sie über Nacht gemacht. Ich habe keine Ahnung, was das soll.« Amy schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass diesen Glyphen irgendetwas Verdorbenes entspringt. Ich habe schließlich Kinder im Haus, weißt du?«


    Jetzt schüttelte Leanne den Kopf. »Manchmal lässt halt einfach der Verstand nach.«


    Amy durchquerte das Zimmer und blieb vor Elsie stehen. »Großmutter. Du musst jetzt hier raus.«


    Elsie ließ Mr Clooney los und klammerte sich stattdessen an den Armlehnen des Schaukelstuhls fest. Die würden sie hier nicht rauskriegen, dahin, wo die Bestien sie erwischen konnten.


    »Und wenn du nicht vernünftig bist, müssen Leanne und ich dich mit Gewalt hier rausschaffen.«


    Elsie grub ihre Fingernägel ins Holz der Armlehnen.


    »Wie du willst.« Amy seufzte, beugte sich vor und versuchte sie loszureißen. »Oh, Herr im Himmel, sie hat sich selbst an den Stuhl gefesselt. Und auch noch mit ihren guten Schals.«


    Sie ging in die Hocke, um die Knoten an den Stuhlbeinen zu lösen, und Elsies Hand fuhr ihr wie ein Rechen durchs Gesicht. Blut trat aus. Amy gaffte fassungslos, Tränen traten ihr in die Augen. »Großmutter!«


    Elsie hob ihre Hände, die knochigen Finger krümmten sich wie Klauen. »Lasst mich in Ruhe!«


    Leanne ging auf ihre linke Hand los, drückte sie beidhändig hinunter. Elsie wollte sie kratzen, doch Amy presste ihr rechtes Handgelenk auf die Armlehne. Elsie schnappte nach ihr, versuchte sie zu beißen, doch Amy stieß ihr die Linke gegen die Brust und hielt sie damit im Stuhl fest. Elsie knurrte und knirschte mit den Zähnen, bekam Amys Arm jedoch nicht zu fassen.


    Sie sahen einander an.


    »Was jetzt?«, keuchte Amy. »Ich komme nicht an den Knoten, und wenn ich loslasse, kratzt sie uns blutig.«


    »Kenny Jo!«, rief Leanne. »Er soll den Knoten aufmachen, dann schleppen wir sie unter die Dusche. Kenny Jo!«


    Die Fliegengittertür schlug zu, Kenny Jo rannte durch den Wohnbereich und erschien im Schlafzimmer. Die Glyphen zitterten ein bisschen. Elsie sträubte sich gegen Amys Griff. Aber Kenny Jo war nicht so ein Blindgänger wie Amy. »Lauf weg!«, schrie sie ihm entgegen. »Lauf!«


    »Ma?«


    »Ich brauche dich …«


    Die erste Kreatur trottete hinter dem Sofa hervor und glotzte Kennys Rücken an. Der fuhr herum und wurde weiß wie ein Bettlaken. Das Biest trat vor und wiegte sich auf den Hinterläufen. Kenny taumelte zurück. Sein Mund stand weit offen. Er ächzte, kämpfte, schluckte und kreischte, dass die Fensterscheiben nur so klirrten.
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    Rose dachte erst wieder an ihren Kaffee, als Declan seine Morgengymnastik beendet hatte. Das Getränk war inzwischen kalt. Sie stand auf, um sich eine frische Tasse zu holen, als er, groß, goldblond und beängstigend, mit großen Schritten hereinkam und die Küche in eine Puppenstube verwandelte. Wenigstens hatte er sich sein Hemd wieder angezogen, was sie absolut begrüßte. »Kaffee?«, fragte sie.


    Er nickte. »Danke.«


    Sie hatte gehofft, er würde erst einmal duschen gehen, wodurch sie ihn aus ihrer Küche gehabt hätte und die Zeit hätte nutzen können, um wieder herunterzukommen.


    Aus nächster Nähe stieg ihr sein Geruch in die Nase: Seine lohfarbene, schweißglänzende Haut verströmte ein schwaches Sandelholzaroma sowie einen äußerst männlichen Moschusduft. Nein, nahm sie sich fest vor und machte einen Schritt aus seiner Reichweite. Er sah fantastisch aus, roch wie ein Rauschmittel, und wenn sie jetzt auch noch herausfinden würde, wie er schmeckte, würde sie für einen einzigen Kuss womöglich noch ihre Freiheit, ihre Unabhängigkeit und ihre Zukunft drangeben.


    »Entschuldigen Sie meinen Aufzug«, sagte Declan.


    Sein Aufzug war nicht übel, vielen Dank auch. Eigentlich sollte sie lieber einen großen, schwarzen Müllsack holen und ihm das Ding über den Kopf stülpen. Ihr Leben würde so sicher gleich viel einfacher werden. »Kein Problem. Wir legen im Edge keinen gesteigerten Wert auf Etikette und strenge Kleiderordnung.«


    Ein Blick blieb an ihrer Blitzblank-Uniform hängen. »Warum tragen Sie das?«


    »Das ist meine Uniform. Alle in meiner Firma tragen die.«


    »Sie ist grässlich.«


    Rose spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Natürlich war die neongrüne Uniform grässlich, aber das musste er ihr ja nicht unbedingt unter die Nase reiben. Sie öffnete den Mund.


    »Sie sehen trotzdem sehr hübsch aus«, sagte er.


    »Mit Schmeicheleien kommen Sie bei mir nicht weit«, teilte sie ihm mit.


    »Das ist nicht geschmeichelt«, sagte er unterkühlt. »Um zu schmeicheln, muss man übertreiben. Ich konstatiere nur eine Tatsache. Sie sind eine schöne Frau, die ein unansehnliches Monstrum in einer unnatürlichen Farbe trägt.«


    Rose starrte ihn an, nicht sicher, was sie davon halten sollte. War das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung? Da sie zu keinem Schluss kam, beschäftigte sie sich nicht weiter damit.


    »Übrigens ist es üblich, Übernachtungsgästen ein Frühstück anzubieten«, sagte er.


    »Dann hoffe ich, Sie mögen Mini-Wheats. Was anderes haben wir nämlich nicht.«


    Sie nahm eine Schachtel Frühstücksflocken vom Küchenbord und füllte zwei Schüsseln. »Ich wollte Ihnen noch für Jacks Rettung danken. Und dafür, dass Sie bei den Jungs geblieben sind und ihnen Pfannkuchen gemacht haben.«


    »Ich habe nur getan, was jeder Ehrenmann tun würde«, sagte er.


    »Trotzdem weigere ich mich, mit Ihnen mitzugehen.« Sie goss Milch über die Frühstücksflocken und schob ihm eine der beiden Schüsseln hin.


    »Ist angekommen.« Er hielt inne, als denke er nach. »Die Jungen sind sehr tapfer.«


    »Danke.«


    Sie nahm ihm gegenüber Platz und sah ihn an. »Nur mal angenommen, Sie packen das mit den Prüfungen – was hätten Sie dann eigentlich mit mir vor? Würde ich dann wie eine Preiskuh an den Meistbietenden versteigert, oder wollen Sie mich lieber für sich selbst behalten?«


    Seine Augen verdüsterten sich. »Hat Sie schon einmal jemand zu versteigern versucht, Rose?«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Ganz im Gegenteil. Sklavenhandel ist in Adrianglia verboten. Wenn jemand mit Menschen handelt, will ich darüber Bescheid wissen.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Und was würden Sie dagegen tun?«


    »Ich würde dafür sorgen, dass diejenigen ihr Tun zutiefst bereuen.«


    Sie zweifelte nicht daran, dass er dazu fähig war. »Was kümmert es Sie?«


    »Als Peer des Königreichs ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Gesetze von Adrianglia geachtet und befolgt werden. Und diese Aufgabe nehme ich sehr ernst.«


    »Das ist ja alles gut und schön«, entgegnete Rose, »aber meine Frage haben Sie immer noch nicht beantwortet. Was wollen Sie von mir?«


    Er beugte sich vor, und die Härte in seinen Augen ließ nach. Sie blickten stattdessen tief und sehr grün. »Ich will Sie.«


    »Und in welcher Hinsicht genau?«


    Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Er machte einen vollkommen konzentrierten Eindruck, wie ein Kater vor dem Sprung. »In jeder.«


    Rose verschluckte sich an ihrem Kaffee.


    Georgie stolperte in die Küche und rieb sich die Augen. Declan lehnte sich sofort zurück und setzte eine gleichgültige Miene auf.


    Einen Augenblick lang hatten seine Augen aufgeleuchtet, und sie hatte schon geglaubt, er würde sie auf den Arm nehmen. Als hätte er das bloß gesagt, um sie auf die Palme zu bringen. Konnte es sein, dass er nur einen Witz gemacht hatte? Sicher nicht. Sie traute ihm durchaus zu, dass er sich auf ihre Kosten amüsierte, andererseits schien er überhaupt keinen Humor zu haben.


    Rose stellte noch eine Schüssel auf den Tisch, goss Milch hinein und verteilte die Frühstücksflocken. Georgie bewegte sich im Schneckentempo zu dem Stuhl neben Declan und stocherte mit einem Löffel in seinen Mini-Wheats herum.


    »Danke für die Mahlzeit«, sagte Declan und griff nach seinem Löffel.


    »Danke für die Mahlzeit«, echote Georgie. Nun, ein Gutes hatte die Anwesenheit des Blaublütigen wenigstens: Georgie sagte Danke, ohne dass sie ihn daran erinnern musste.


    Georgie blickte Declan an, wahrscheinlich wartete er auf einen Hinweis, was er als Nächstes tun sollte. Sie kannte den Grund: Declan hatte etwas an sich, das laut und deutlich »Mann« sagte. Nicht sein Gesicht, auch wenn er wirklich blendend aussah, allerdings auch arg grimmig. Er war gut gebaut, achtete auf seine Haltung, aber das war es auch nicht. Auch nicht seine Schwerter oder sein Umhang oder sein Lederwams. Es war etwas Undefinierbares, etwas in seinen Augen oder in seiner Ausstrahlung, etwas, auf das sie unmöglich mit dem Finger hätte zeigen können.


    Es gab kein besseres Wort dafür als »Männlichkeit«. Declan strahlte Männlichkeit aus – und zwar jene Art, auf die man sich in finsteren Gassen gerne verließ, die Art Männlichkeit, die dem bösen Buben einen Stuhl über den Kopf zog, bevor der auf einen schießen konnte. Im Fall eines Angriffs würde er keine Sekunde zögern und sich zwischen sie und die Gefahr stellen, weil Männer das eben so machten. So etwas beeindruckte die Jungen.


    Unter anderen Umständen hätte sie womöglich auch nicht widerstehen können. Aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass man sich vor Blaublütigen fürchten und in Acht nehmen musste. Seine knallharte Männlichkeit konnte ebenso gut eine Vorspiegelung falscher Tatsachen sein. Sie durfte keinen unbedachten Schritt tun.


    Declan schob sich einen Löffel Frühstücksflocken in den Mund. Georgie zögerte. Ihn zum Essen zu bewegen glich in letzter Zeit einer Geduldsprobe. Er hatte dauernd Hunger, aß aber wie ein Vögelchen, hier ein Bissen, da ein Bissen, und wenn er nicht genug aß, wurde er kribbelig.


    Declan kaute, schaufelte mehr Frühstücksflocken auf seinen Löffel, schob sie in den Mund und warf Georgie einen Blick zu. Zuerst zappelte Georgie unter dem Blick der grünen Augen herum, dann griff er abermals nach seinem Löffel und begann zu essen.


    »Georgie, du bleibst heute bei Großmama«, sagte Rose.


    »Wieso?«


    »Weil es nicht sicher ist, allein zur Bushaltestelle und wieder zurück zu laufen«, erklärte sie.


    Declan hielt inne. »Sie wollen arbeiten gehen? Sollten Sie nicht vor allem um die Sicherheit der Jungen besorgt sein?«


    »Ich weiß sehr gut, worum ich mir Sorgen machen muss, vielen Dank. Aber wenn ich nicht arbeite, haben wir nichts zu essen, so einfach ist das.«


    Sie kaute ihre Frühstücksflocken und sah Declan an. Der aß schweigend und genoss seine Mahlzeit offenbar. Dann bemerkte er ihren Blick.


    »Das schmeckt gut. Danke.«


    Er war bestimmt Besseres gewöhnt, vermutlich wollte er nur höflich sein. »Gern geschehen«, brummte sie.


    Georgie rutschte auf seinem Stuhl herum und schaute sie an. »Jack meinte, du hast gestern nach William gerochen.«


    »Georgie!«


    Zu spät. Ein raubtierhaftes Funkeln trat in Declans Augen. Der Blaublütige wurde munter wie ein Hai, der einen Tropfen Blut gewittert hat. »Wer ist William?«


    »Niemand, der Sie etwas angeht«, versetzte Rose.


    »Das ist so ein Typ, der Actionfiguren mag«, stand Georgie ihm hilfreich zur Seite. »Er wollte sich mit Rose verabreden, aber sie hat Nein gesagt.«


    »Lässt sich eure Schwester oft auf Verabredungen ein?«


    »Wöchentlich«, sagte Rose.


    »Nie«, verkündete Georgie im selben Moment. »Das liegt daran, dass Brad Dillon sie bei ihrer letzten Verabredung kidnappen wollte.«


    Sie starrte ihn an. Woher wusste er das?


    »Das hat mir Mémère erzählt. Brad hat ihr einen Knüppel auf den Kopf gehauen, da hat sie ihn mit ihrem Blitz angesengt. Jack und ich fanden William ganz okay. Aber Brad ist ein Schleimsch-«


    »George!« Rose legte eine Tonne Stahl in ihre Stimme. »Geh dir die Zähne putzen und weck deinen Bruder!«


    Er glitt vom Stuhl und verzog sich.


    Declan beugte sich vor, seine Miene wirkte wie vereist. »Dieser William. Wie sieht er aus?«


    »Erschreckend gut«, teilte Rose ihm mit.


    »Das kann alles Mögliche bedeuten.«


    »Es geht Sie gar nichts an, wie er aussieht.«


    »Und ob mich das was angeht. Wenn er mir begegnet, muss ich ihn davon abbringen, Ihnen den Hof zu machen. Sie wollen gewiss nicht, dass ich auf einen Wildfremden losgehe, oder?«


    Sie trug ihre Schüssel zum Spülbecken.


    »Rose«, rief er. »Das ist wichtig. Wie sieht William aus?«


    Rose spülte ihre Schüssel aus, hob den Blick zum Küchenfenster und erkannte Leanne Ogletree, die mit entschlossenen Schritten den Fußweg zum Haus hinaufkam. Ein sorgenvoller Ausdruck kniff Leannes Gesicht zu einer bleichen Maske zusammen. Rose wäre auch nicht verblüffter gewesen, wenn in diesem Moment ein großer, rosa Elefant mit Flügeln in sämtlichen Regenbogenfarben vor ihrem Heim aufgetaucht wäre. Was sie hatte sagen wollen, verdorrte ihr auf der Zunge.


    Declan baute sich neben ihr auf. »Wer ist das?«


    »Die ehemalige Heimsuchung meiner Existenz. Bleiben Sie im Haus, bitte.«


    Rose wappnete sich und trat auf die Veranda hinaus.


    Leanne kam bis an die Stufen. Sie war eine magere, schmalhüftige Frau, die ausschließlich aus spitzen Winkeln zu bestehen schien: spitze Ellbogen, spitze Knie, ein spitzes Gesicht und ein Blick, der, wie Rose aus Erfahrung wusste, scharf wie ein Messer sein konnte. Sie hatten seit vier Jahren nicht miteinander gesprochen. Rose lebte zurückgezogen, und Leanne war in gesellschaftlicher Hinsicht auch nicht gerade flatterhaft, jedenfalls nicht, seit Sarah Walton geheiratet hatte und weggezogen war. Die paar Mal, die sie sich in der Öffentlichkeit über den Weg gelaufen waren, hatten sie sich gegenseitig in schweigender Übereinkunft ignoriert.


    Allerdings war es verflucht schwer, jemanden zu ignorieren, der direkt vor ihrer Veranda stand.


    »Morgen, Leanne.« Rose bemühte sich um einen manierlichen Tonfall.


    »Morgen.«


    Leannes Gesicht war blass, und in ihren blauen Augen erkannte Rose einen Anflug von Angst.


    Rose hätte ein Dutzend verschiedener Dinge sagen können – über Sarah, die mittlerweile leugnete, Leanne überhaupt noch zu kennen; über Leannes Mann, Beau Ogletree, der sich zu irgendwelchen Abenteuern aus dem Staub gemacht hatte; über Leannes Vater, der erst letzten Sonntag dermaßen voll gewesen war, dass er auf die Stufen vor der Kirche gekotzt und damit sämtliche Christen im hiesigen Edge auf ewig geschockt hatte. Aber so wie Leanne dastand, mit diesen angstvollen Augen, verzichtete Rose auf all das.


    »Was ist los?«, erkundigte sie sich einfach.


    »Es geht um Kenny Jo. Wir waren bei Amy Haire, um ihr mit ihrer Großmutter Elsie zu helfen. Du kennst sie doch?«


    »Elsie Moore? Die mit den Teegesellschaften?«


    »Sie hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und wollte nicht rauskommen. Festgebunden an den Schaukelstuhl hockte sie da, und als Amy und ich sie rausholen wollten, hat sie Amy blutig gekratzt. Kenny Jo sollte kommen und die Knoten aufmachen, während wir sie festhielten. Er kam rein und fing sofort zu schreien an. Ich wollte ihn wieder rausschaffen, aber irgendetwas hat seine Sachen zerrissen, sein T-Shirt zerfetzt und ihm die Brust zerkratzt. Elsie meint, wir könnten es nicht sehen, weil es sich versteckt und unsere Zauberkräfte nicht ausreichen. Aber Kenny Jo sieht es.«


    »Warum kommst du damit zu mir?«, fragte Rose.


    »Weil er deinen Namen geschrien hat.« Leanne schluckte und fuhr mit heiserer Stimme fort: »Hör mal, ich weiß, dass ich dir in der Highschool das Leben zur Hölle gemacht habe, aber das da drin ist mein Kind. Hilf mir bitte, meinen Jungen zu retten!«


    »Und du siehst sonst nichts in dem Zimmer?«


    Leanne schüttelte den Kopf. »Ich habe was gespürt. Was Kaltes, Nasses …«


    »Wie Schleim, der dir den Rücken runterläuft?« Rose fröstelte, als sie an die Bestie dachte, die Jack angegriffen hatte.


    »Ja. So ähnlich.«


    »Warte hier auf mich, ich brauche nur eine Minute.«


    Rose lief ins Haus, ließ die Leiter zum Dachboden herunter, kletterte hinauf und knipste das Licht an. Der Dachboden diente seit Jahren als Rumpelkammer für allen möglichen Krimskrams, den ihr Vater während seiner Eskapaden gefunden hatte, und nun empfing sie stapelweise bizarres Zeugs wie alte Bücher, kaputte Waffen, seltsame Rätsel, die, sofern gelöst, Wege zu fabelhaften, nicht existierenden Schätzen wiesen, zusammengerollte Fantasiekarten, billige Antiquitäten …


    »Jack!«, rief sie.


    Er kam die Leiter rauf.


    »Ich brauche die Sehlaterne. Schnell!«


    Er atmete in der abgestandenen Luft auf dem Dachboden durch, stieg auf einen Stapel Kuriositäten und klaubte die Lampe von dem Gerümpelhaufen. Es handelte sich um eine alte, ramponierte Schiffslaterne; Verfärbungen vom jahrelangen Liegen im Salzwasser überzogen den schweren Metallfuß und die verzierte Haube. Rose hielt die Laterne an dem Ring auf ihrem Deckel und schüttelte sie behutsam, worauf hinter dem dicken, geriffelten Glas eine kleine, grüne Flamme erschien.


    »Danke.«


    Sie kletterte die Dachbodenleiter hinunter und sagte dabei ihre Anweisungen auf: »Bleibt im Haus. Lasst keinen rein oder raus. Ich bin bald wieder da. Wenn ich bis zum Mittagessen nicht zurück bin, nehmt ihr die Flinten und lauft zu Großmama.«


    Die Jungen sahen sie an.


    »Okay?«


    »Okay.« Georgie nickte.


    »Jack?«


    »Okay.«


    »Schön.« Sie ging zur Haustür. »Declan?«


    Das Schlafzimmer ihres Vaters war verlassen, das Bett so ordentlich gemacht, dass sie fast noch einmal genauer hingesehen hätte. Stattdessen lief sie weiter und entdeckte Declan auf der Veranda, in voller Montur, mit Umhang und allem Drum und Dran. Leanne glotzte ihn sprachlos an.


    »Ich begleite Sie«, verkündete er und unterstrich seine Worte mit dem frostigen Weiß, das seine grüne Iriden überzog.


    »Wozu?« Rose flog die Verandastufen hinunter. Leanne brauchte einen Moment, bis sie aus ihrer durch Declan verursachten Trance erwachte, dann folgte sie ihr.


    »Die Bestien sind gefährlich«, erklärte er. »Und Sie sind eine sehr starrsinnige Frau. Nur um mir eins auszuwischen, kommen Sie noch auf die Idee, sich umbringen zu lassen.«


    Er ließ sich offenbar nicht davon abbringen, sie zu begleiten. »Wie Sie wollen.«


    Auf dem Fußweg spürte sie ein vernunftwidriges Missbehagen, weil ein kleiner Teil von ihr begeistert war, einen großen, starken Mann mit einem meterlangen Schwert an seiner Seite zu haben.


    »Wer ist das?«, flüsterte Leanne, als sie zu ihr aufschloss.


    »Ein Mann, der bald erfolglos wieder abziehen wird«, antwortete sie.


    Amys Haus war ein großes, altes Ding, an dessen Anfang ein schlichter Stützrahmen gestanden hatte. Vor langer Zeit musste es einmal eine klar umrissene Gestalt gehabt haben, aber die Haires waren dafür berühmt, sich für begabte Zimmerleute zu halten, sodass das Haus im Lauf der Jahre um mehrere Zimmer ergänzt worden war. Mittlerweile stand es wie ein wucherndes Allerlei mitten auf einer weitläufigen Wiese zwischen schmalen Blumenbeeten, Metallschrott und vier alten, verrosteten Autos, von denen sich keines in den letzten fünf, sechs Jahren von der Stelle bewegt hatte. Je mehr sie sich dem Haus näherten, desto schneller lief Leanne. Rose presste die Laterne an die Brust.


    »Was wollen Sie mit der Laterne?«, fragte Declan. Dank seiner langen Beine fiel es ihm nicht schwer, mit den Frauen Schritt zu halten.


    »Das ist eine Sehlaterne«, antwortete sie.


    »Das weiß ich auch, dass das eine Seelaterne ist.«


    »S-e-h, nicht S-e-e. Sie zeigt Menschen magische Dinge, deren Zauberkraft nicht ausreicht, dass man sie von alleine sehen kann.« Weder sie noch die Jungen hatten die Laterne jemals benutzen müssen, doch ihr Vater hatte sie ein- oder zweimal gebraucht und geschworen, dass sie etwas taugte. Falls es eine Gefahr gab, würde Leanne sie mit ihrer Hilfe erkennen können.


    Declan zog die Stirn kraus. »Jeder kann Magie erkennen.«


    »Nicht im Edge. Manche Leute hier haben mehr vom Broken an sich als vom Weird.«


    Sie eilten die Stufen hoch. Leanne stieß die Haustür auf. Rose blieb stehen und blies behutsam in die dreieckigen Schlitze im Deckel der Laterne. Der blassgrüne Funke wurde größer, breitete sich aus und tauchte das Laternenglas in ein fahles Smaragdgrün.


    Declan schnippte mit dem Finger. »Ich verstehe. Die Laterne funktioniert mit einer Augustusspirale. Natürliche, mit Rückständen von Individualmagie angereicherte Absonderungen werden von der Spule im Innern durch die Spiralwindungen geleitet, absorbiert und verstärkt, um schließlich als grünes Leuchten die resultierende Augustuswelle abzugeben.«


    Rose zwickte Neid. Sie hatte kaum zwei Worte von dem, was er gerade gesagt hatte, verstanden, hätte jedoch gerne noch mehr gehört. Sie hob die Laterne und spähte ins Hausinnere.


    Das Wohnzimmer war verlassen. Genau gegenüber, auf der anderen Seite des Wohnbereichs, befand sich ein Schlafzimmer. Die Tür stand weit offen, und dahinter sah Rose Kenny Jo mutterseelenallein in seinem zerfetzten T-Shirt stehen. Die Kratzspuren an seiner Brust schienen nicht sehr tief zu sein. Rechts von Kenny saß Elsie Moore, immer noch an den Schaukelstuhl gefesselt, genau wie Leanne es geschildert hatte. Zwischen den beiden hockte Amy auf dem Schlafzimmerboden und umschlang ihre Knie. Ihre drei Kinder drängten sich schweigend um sie. Die Dielen, auf denen sie saßen, waren von geheimnisvollen, mit einem schwarzen Permanent Marker geschriebenen Glyphen übersät.


    Eine Kreatur lugte hinter dem Sofa hervor und starrte Rose aus vier mit glühendem grauem Rauch erfüllten Schlitzaugen an. Nach dem von Declan heraufbeschworenen geisterhaften Abbild wusste sie, was sie erwartete, dennoch drehte sich ihr beim Anblick der leibhaftigen Kreatur beinahe der Magen um.


    »Großer Gott!«, ächzte Leanne.


    Amy schrie auf, presste aber sofort die Lippen aufeinander und zog ihre Kinderschar an sich.


    Die Bestie war mindestens einen Meter zwanzig hoch, mit tief purpurroter Haut, gesprenkelt mit ungesund gelben und blassgrünen Flecken von der Farbe alter Blutergüsse. Das Maul der Kreatur offenbarte klaffend einen Wald schmaler, scharlachroter Tiefseezähne. Declan hatte sie als Bluthund bezeichnet. Der Name passte.


    Eine Bewegung links ließ Rose herumfahren. Hinter dem Sofa saß eine zweite Kreatur und stierte sie an. Eine dritte verschwand gerade pfeilschnell in der Küche. Rose sah nach oben und hob die Laterne ein Stück höher.


    An der Decke wimmelte es von Bluthunden. Sie glitten über die Deckenbalken wie Albtraumköter mit Pferdegesichtern und Mäulern voller Drachenzähne.


    Du lieber Himmel, das mussten mindestens dreißig von denen sein. Damit ihre Hand nicht so zitterte, packte Rose ihre Laterne fester.


    Die meisten Kreaturen klammerten sich an die Wand über der Schlafzimmertür, hinter der die Kinder, Amy und Elsie Schutz gesucht hatten. Die Magie ging in einer massiven, widerwärtigen Welle von ihnen aus, überschwemmte die Wand, die Tür und den Fußboden unter ihnen. Rose konnte sie nicht sehen, spürte jedoch, dass sie sich hungrig anfühlte.


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass die äußerste Reihe Glyphen etwa fünfzehn Zentimeter hinter der Tür so abrupt aufhörte, als hätte sie jemand ausradiert. Sofort überzog Gänsehaut ihre Arme.


    »Die Magie der Bluthunde frisst die Glyphen. Wir müssen die Leute da rausholen.«


    Im Schlafzimmer presste Amy schluchzend eine Hand auf ihren Mund. Die Kinder klammerten sich an sie, außer Kenny Jo, der allein stand und die Augen auf den Boden gerichtet hielt. »Ich hab’s euch gesagt«, sagte er in stillem Triumph. »Ich hab’s euch doch gesagt.«


    »Okay«, flüsterte Rose und überlegte fieberhaft. »Okay. Wir gehen hinten rum und versuchen es mit einem Fenster.« Sie erkannte ihren Fehler in dem Moment, als sie den Satz beendet hatte. Draußen würden die Bluthunde sie umzingeln. Es gab einfach zu viele von ihnen.


    »Das geht nicht«, wisperte Leanne. »Das Fenster ist keinen halben Meter breit.«


    An der Decke entstand eine Balgerei, als die Bestien sich neu formierten, um sich ihnen zuzuwenden.


    »Sie sehen uns.« Leannes Stimme brach wie ein trockener Zweig.


    »Kein Problem«, sagte Rose bestimmt. Ihr Verstand lief auf Hochtouren, ging sämtliche Alternativen durch, von denen ihr jedoch keine so recht einleuchtete.


    Die Bestie hinter dem Sofa senkte den Kopf und kam auf sie zu, ihre vier Augen fixierten sie mit der Intensität eines Raubtiers.


    »Sie will dich.« Leanne wich auf die Veranda zurück. »Sie will deine Magie.«


    Da fiel eine andere Bestie von der Zimmerdecke, drehte sich in der Luft und landete auf allen vieren.


    Die Magie an der Tür vertilgte inzwischen weitere fünf Zentimeter Glyphen.


    »Also gut.« Rose holte tief Luft. »Ich spiele den Köder. Ich lenke sie ab, und ihr geht da rein und holt die Kinder raus …«


    Die erste Bestie war nur noch drei Meter entfernt.


    Da packte eine feste Hand ihre Schulter und zog Rose hinter Declan. Im Augenblick der Berührung spürte sie, welch enorme Macht sich in ihm aufbäumte und aufwallte. Seine Augen strahlten weiß.


    »Declan, nein!«


    Ein Phantomwind sträubte ihm die Haare. Seine Augen glänzten wie Sterne.


    Die Bestie sprang.


    Brausend wie ein Tornado, brach ein blendend weißer Halbkreis aus Declan hervor, was Rose prompt den Atem verschlug.


    Der erste Bluthund kam noch im Flug um und verging im Licht. Die Eruption zerfetzte die Möbel, traf das Dach und fegte es mit dem Knirschen von berstendem Holz einfach weg. Declan knurrte vor Anstrengung, worauf das Licht noch heller loderte, noch einen Atemzug lang weiterbrannte und dann erlosch.


    Das Dach und die gegenüberliegende Wand waren verschwunden. Rose starrte in den Himmel.


    Schwarze Punkte sprenkelten den blauen Himmel und wurden immer größer … Dann regnete unter lautem Poltern ein Schauer aus gesplitterten Balken und verkohlten Kadavern auf den Boden herab. Rose blinzelte, dann schob sich Declans Gesicht vor den Himmel. »Sind Sie verletzt?«


    Seine Augen verrieten echte Besorgnis. Sie trat fassungslos zurück. »Nein.«


    »Gut.« Declan schritt unbekümmert durch den Abfallregen, durchquerte das Zimmer und reichte Amy seine Hand.


    Sie stierte ihn geschockt an, dann legte sie langsam ihre Hand in die seine, und er half ihr auf die Beine. »Sie sind jetzt in Sicherheit.«


    »Wer sind Sie …?« Amy blinzelte.


    »Ich bin Lord Camarine.«


    Rose schüttelte den Kopf. Jetzt fehlte nur noch, dass er eine glänzende weiße Ritterrüstung trug und in eine überirdische Aura gehüllt dastand.


    »Amy«, sagte Elsie Moore mit ihrer Raspelstimme, wobei sie Declan nicht aus den Augen ließ. »Ich will, dass du mir einen neuen Bären besorgst. Einen blonden.«
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    Bis sie die Kinder beruhigt und Elsie von ihrem Schaukelstuhl befreit und unter die Dusche bugsiert hatten, war es schon nach sieben. Rose sah ein, dass sie es so bald nicht zur Arbeit schaffen würde. Ihre Uniform stank nach fettigem, verbranntem Fleisch, und ihre Mitfahrgelegenheit mit Latoya war ihr auch durch die Lappen gegangen. Sie lieh sich Amys Handy und rief an.


    »Du schaffst besser deinen Hintern hierher.« Latoyas Stimme klang ungewohnt schrill. »Emerson lässt heute den Schweinehund raushängen. Er meint, du kreuzt entweder auf der Stelle hier auf, oder er zerreißt deinen Scheck.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass er dir für diese Woche nichts bezahlt.«


    Rose versteifte sich. Kein Benzingeld. Und ohne den Truck konnte sie Declans Golddublone nicht in US-Währung umtauschen. Mit ihren Lebensmittelvorräten kamen sie noch drei Tage aus, bei sorgfältiger Einteilung vielleicht sogar vier. Aber die Stromrechnung konnte sie vergessen, die war in fünf Tagen fällig. Sie musste zur Arbeit.


    »Ich habe aber immer noch kein Benzin, und ich brauche hier noch mindestens eine halbe Stunde zum Saubermachen.«


    »Kacke. Ich kann hier nicht weg – ich trau mich nicht, Emerson noch mal auf die Eier zu gehen.«


    Alles klar: der Broemmer-Auftrag. Das Hotel Broemmer hatte Blitzblank vor zwei Wochen gefeuert, weil Emersons überhöhte Rechnungen aufgeflogen waren. Durch den Verlust dieses Auftrags war sein Umsatz um fast ein Viertel geschrumpft, und er hatte ganz schön daran zu knabbern. Da hatte sich Rose jetzt wohl zum perfekten Sündenbock gemacht.


    »Okay, warte mal, ich hab’s«, sagte Latoya. »Wir machen früh Mittag. Kannst du zum Burger King kommen?«


    Sechs Meilen. Die konnte sie laufen. »Ja.«


    »Dann mach dich auf die Socken. Wir kommen zum Mittagessen da hin und nehmen dich mit. Dann kriegt Emerson gar nicht mit, wann du gekommen bist.«


    Eine Woge der Erleichterung rollte über sie hinweg. »Danke.«


    »Dazu hat man doch Freunde.« Latoya legte auf.


    »Das tut mir alles so leid«, sagte Amy.


    Rose rang sich ein Lächeln ab. »Ich habe gern geholfen. Bloß schade um dein Haus.«


    Amy wurde ein bisschen blass, betrachtete die fehlende Hauswand und das gesprengte Dach und zwang sich ihrerseits zu einem Lächeln, da sie offensichtlich nicht weinen wollte. »Da konnte man wohl nichts machen. Wenigstens sind wir alle noch heil. Sogar Großmutter.«


    Rose sah sich nach Elsie Moore um und entdeckte sie im Vorgarten an einem Picknicktisch. Elsie trug ein frisches Kleid, hatte ihr ausgedünntes Haar zu Zöpfen geflochten und flirtete schamlos mit Declan.


    »Was war eigentlich los?«


    »Sie hat eine ihrer Teegesellschaften gegeben, und irgendetwas hat einen von den Teddybären aufgefressen. So in der Art. Jedenfalls wollte sie danach nicht mehr aus ihrem Zimmer rauskommen.« Amy zögerte. »Was waren das für Biester?«


    Rose schüttelte den Kopf. »Solche wie die habe ich noch nie gesehen. Vielleicht weiß sie etwas.«


    Amy seufzte. »Falls ja, kannst du gerne versuchen, was aus ihr rauszukriegen. Mir sagt sie bestimmt nichts. Sie nennt mich bloß wieder eine dumme Gans.«


    Rose ging zum Picknicktisch. Sie schenkte dem bösen Blick, mit dem Elsie sie empfing, keine Beachtung. »Hi, Oma Elsie«, grüßte sie freundlich.


    Elsie zog einen Schmollmund und sah Declan an. »Wir unterhalten uns gerade. Gehen Sie!«


    »Oh, gut, wenn das so ist, stelle ich Ihnen bloß ein paar Fragen und mache mich gleich wieder vom Acker.« Je eher du mir die beantwortest, desto schneller bin ich weg.


    Elsie verstand die Botschaft. »Also, machen Sie schnell.«


    Rose ging vor ihr in die Hocke. »Wissen Sie, was das für Viecher waren?«


    »Böse Viecher.«


    »Inwiefern?«


    Elsie schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie so etwas wie die schon mal gesehen? Oder wissen Sie, wo sie herkamen?«


    »Sie hatten es auf meine Bären abgesehen«, vermutete Elsie. »Da habe ich sie verflucht.«


    In Rose’ Verstand griffen klickend Zahnräder ineinander. »Sie haben einen Waldschrat erschaffen?«


    Elsie nickte. »Aber der konnte ihnen auch nichts anhaben.«


    Amy, die ebenfalls an den Tisch gekommen war, schnappte nach Luft. »Du hast einen Waldschrat erschaffen? Jesses!«


    »Er ist tot«, teilte Rose ihr mit. »Er war hinter Kenny Jo her, aber ich hab ihn gekillt.«


    »Du musst den Verstand verloren haben!« Amy glotzte ihre Großmutter an. »Du lässt einen Waldschrat auf die Nachbarschaft los? Der hätte wer weiß wen umbringen können!«


    Elsie schmollte.


    »Also ehrlich!« Amy stemmte die Hände in die Hüften. »Und was kommt als Nächstes? Hast du vor, ganz East Laporte in Schutt und Asche zu legen?«


    Rose seufzte. Damit hatte es sich. Jetzt würde sie bestimmt nichts mehr aus Elsie herausbekommen. Sie erhob sich und sah Declan an, der sich abseits hielt, während Amy fortfuhr, ihrer Großmutter den Kopf zu waschen.


    »Danke«, sagte Rose. »Sie hätten uns nicht helfen müssen, haben’s aber trotzdem gemacht. Dafür bin ich Ihnen dankbar.«


    Declans Gesicht taute ein wenig auf. »Gern geschehen.«


    Rose ging. Wenn Elsie keine Ahnung hatte, was das für Biester waren, dann konnte ihr vielleicht ihre Großmutter weiterhelfen. Aber bedauerlicherweise befanden sich alle Beweisstücke hier. In dem Holzschuppen links von ihr lag ein umgedrehter Schubkarren vor dem Holzstoß. Rose trat unter den Schuppen, stemmte den Schubkarren auf seine Räder und zog ihn zum Haus. Der nächste verkohlte Kadaver lag nur ein paar Meter weit weg. Sie stellte den Schubkarren ab, um ihn zu holen.


    Doch sie konnte ihn nicht mal heben, geschweige denn wegtragen. Rose packte die widerlichen Läufe – die Füße sahen fast wie die Hände von Menschenaffen aus – und legte sich ordentlich ins Zeug. Der Kadaver glitt über den Boden, und sie schleifte ihn zum Schubkarren.


    Leanne bog um die Hausecke. Rose blieb stehen. Leanne kam zu ihr. Ohne etwas zu sagen, griff sie nach der Kreatur. Magie pulsierte in ihr, sie hob den Leichnam auf, legte ihn in den Schubkarren und ging davon.


    Diese Gabe – fünf Sekunden unglaublicher Körperkraft – hatte Leanne damals zum Schrecken der Schule gemacht. Sie schaffte diesen Kraftaufwand nur ungefähr alle zwanzig Minuten, aber das reichte normalerweise vollkommen aus. Rose hätte nie gedacht, dass sie einmal was davon haben würde. Wahrscheinlich gibt es für alles ein erstes Mal.


    Busenfreundinnen würden sie wohl nie werden, überlegte Rose, während sie den Schubkarren den Fußweg zu ihrem Haus hinaufschob. Aber immerhin würde Leanne, falls sie ihr in den Rücken zu fallen beschloss, damit zukünftig ein oder zwei Sekunden warten.


    Ihr Haus schien unberührt. Rose bugsierte den Schubkarren hinter Großvaters Schuppen. Großvater trommelte gegen die Wände und fauchte, aber sie kanzelte ihn mit einem Knurren ab. Später wollte sie den Hundekadaver zu ihrer Großmutter schieben, damit die ihn identifizierte, jetzt jedoch musste sie sich ihre Reserveuniform anziehen und sich auf den Weg machen. Sie lief die Verandastufen hinauf und klopfte an die Haustür.


    Georgie machte auf. »Mach dich fertig«, wies sie ihn an und lief Richtung Dusche. »Ich bring dich zu Großmama, danach muss ich zur Arbeit.«


    Georgie saß auf den Verandastufen. Neben ihm lag seine Reisetasche, die er für alle Fälle immer mitnahm. In der Tasche befanden sich ein Buch über einen Jungen, der am Rand der Wälder lebte, ein InuYasha-Comic, Socken zum Wechseln, Unterwäsche, ein T-Shirt und ein Paar Hosen. Und seine Zahnbürste. Jack polterte auf der Suche nach seinen Sneakers im Haus herum. Georgie schloss die Augen und stellte sich Jacks Turnschuhe vor. Etwas zog ihn leicht nach links, und er wandte sich dorthin. Nicht so weit. Nur ein Stückchen nach links … Ungefähr viereinhalb Meter. Er machte die Augen wieder auf und sah das Küchenfenster vor sich. Ja. Die Schuhe lagen unter dem Küchentisch. Jack musste sie gestern Abend beim Essen abgestreift und dann dort vergessen haben.


    Er könnte reingehen und Jack seine Schuhe zeigen. Rose hatte ja gesagt, dass sie sich schnell fertig machen sollten. Und sie hatte dabei diesen Blick aufgesetzt, den Georgie sehr gut kannte. Wenn sie aus der Dusche kam und sah, dass Jack noch keine Schuhe anhatte, wäre sie darüber sicher nicht sehr froh. Den Ärger konnte er Jack ersparen, andererseits ging es um neue Schuhe, sogar um das zweite Paar neuer Schuhe. Sie kosteten einen Haufen Geld, und Jack musste lernen, auf seine Sachen aufzupassen.


    Sein Bruder war schon irgendwie komisch, dachte Georgie. Manchmal fand er zum Beispiel eine Scherbe von einer grünen Flasche, die er dann wie einen kostbaren Schatz tagelang mit sich herumtrug. Aber aus Sachen wie Schuhen oder Klamotten machte er sich überhaupt nichts. Dabei waren sie arm. Rose versuchte das zu verbergen, aber Georgie wusste trotzdem, dass sie kein Geld hatten. Also musste Jack lernen, nicht so verschwenderisch mit allem umzugehen.


    Georgie kehrte sein Gesicht der Sonne zu, blinzelte und spürte ihre Wärme auf seinem Gesicht. Er hatte nichts dagegen, dass er zu Großmama musste, und auch nicht, dass er den Unterricht schwänzte. Oh, nein, das alles machte ihm überhaupt nichts aus. Georgie gönnte sich ein verstohlenes Lächeln. Die Schule war langweilig und einschläfernd, und er machte sich nicht viel daraus. Er lernte fleißig und bekam gute Noten, weil Rose sich darüber freute. Manchmal sprach sie davon, dass er, wenn seine Noten gut genug waren, später eine gute Arbeit im Broken finden würde. Georgie wollte keine Arbeit im Broken. Im Broken gab es keine Magie.


    Außerdem konnte er, wenn er zu Hause blieb, Declan besser im Auge behalten. Schließlich war es seine Aufgabe, Sachen im Auge zu behalten. Das hatte Dad zu ihm gesagt, bevor er verschwand. Er war damals erst sechs gewesen, aber er wusste noch, wie sein Vater ihm die Hand auf die Schulter gelegt und zugeraunt hatte: »Du kümmerst dich um die Familie, Georgie. Gib auf deine Schwester und deinen Bruder acht, während ich weg bin.« Er war kein Baby mehr gewesen und wusste daher, dass sein Vater es nicht ernst meinte. Aber er machte es trotzdem, denn einer musste es ja schließlich tun.


    Er wusste nicht recht, was er von Declan halten sollte. Rose meinte, man könnte Blaublütigen nicht trauen, und Rose lag häufig richtig. Wenn sie davor warnte, jemandem zu trauen, entpuppte der sich meistens wirklich als Schleimscheißer. Georgie zog den Kopf ein und blickte sich suchend um. Er wusste, dass er das Schimpfwort nicht laut ausgesprochen hatte, aber es konnte nicht schaden, sich vorher davon zu überzeugen, nicht belauscht zu werden.


    Declan war also ein Schurke. Andererseits hatte er Jack das Leben gerettet. Und er wirkte nicht gemein. Es gab verschiedene Sorten gemein: gemein wie Kenny Jo, der ständig wegen irgendetwas stocksauer war. Vor allem, weil sein Dad ihn im Stich gelassen hatte. Georgie konnte verstehen, dass einen so etwas sauer machte, andererseits war sein Dad auch weg und er legte sich deshalb noch lange nicht mit anderen Kindern an.


    Und manche waren gemein wie Ollie, der so dämlich war, dass er gar nicht mitbekam, wenn er sich gemein verhielt. Einmal hatte Ollie ein Hündchen getötet. Bloß weil es ihn gebissen hatte, zermatschte er seinen Kopf mit einem Stein. Das Hündchen hatte es nicht besser gewusst, hatte nur spielen wollen. Danach heulte Ollie, weil es ihm leidtat. Georgie seufzte abermals schwer. Er hatte zwei Tage gebraucht, bis er den Kopf des Hündchens mit seiner Magie wieder zusammengesetzt hatte, und als er es schließlich wieder zum Leben erweckte, sah es immer noch nicht richtig aus. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, das Hündchen wieder hinzukriegen, dass er darüber krank wurde, und da hatte dann Rose geheult.


    Wieder andere waren gemein wie Brad Dillon. Ein eiskalter und bösartiger Typ, nicht ganz richtig im Kopf.


    Declan war überhaupt nicht gemein. Jack fand seine Schwerter stark. Georgie teilte diese Meinung, aber er hatte zugesehen, wie Declan die Bestie, die auf Jack losgegangen war, in einen Geist verwandelte, und das war seiner Meinung nach noch stärker. Georgie streckte die Hand aus, schloss die Augen und tat so, als würde er die Bestie herzitieren. Wenn er so etwas könnte, würde er es noch viel cooler anstellen. Vielleicht würde er sich in eine dunkle, kreisende Rauchsäule hüllen. Seine Augen würden dabei leuchten. Und vielleicht würde er irgendeine geheimnisvolle Beschwörungsformel aufsagen. Vielleicht aber auch nicht. Womöglich wäre es cooler, gar nichts zu sagen. Und wenn er ein Schwert hätte, wäre es genauso lang und schmal wie Großvaters Klingen.


    Ein Tropfen kalter, glitschiger Magie berührte ihn im Nacken und glitt seinen Rücken hinunter, als hätte etwas Fauliges ihn mit ekligen Säften bespritzt. Georgie würgte und schlug die Augen auf.


    Vor dem Haus stand eine Bestie von der Farbe eines alten blauen Flecks auf dem Fußweg und glotzte ihn aus vier grauen Schlitzaugen an.


    Georgie erstarrte. Jack hatte ihm beigebracht, vor Tieren, die ihn einholen konnten, niemals davonzulaufen. Wenn er floh, würde die Bestie ihn jagen. Er wusste nicht, ob sie die Wehre überwinden und ihn erwischen konnte, aber darauf wollte er es lieber nicht ankommen lassen.


    Die Bestie setzte eine Tatze vor – eine lange, hässliche Tatze. Die meisten Tiere besaßen Zehen, dieses Biest jedoch besaß Finger, die in fiesen, roten Krallen endeten. Die Tatze berührte prüfend die Wehrsteine. Ein Strom widerlicher Magie kroch auf Georgie zu. Er spürte ihren Hunger: klebrig, kalt, ausgezehrt, wollte sie ihn einhüllen und ihm seine Zauberkräfte rauben. Er schluckte. Sein Herz raste, als wolle es ihm aus der Brust springen. Nicht weglaufen. Bloß nicht weglaufen.


    Hinter der Bestie, dort, wo der Fußweg eine Kurve machte, trat nun Declan aus dem Gebüsch. Georgie sah ihn an, und Declan nickte wortlos und schlich sich auf leisen Sohlen von hinten an die Bestie heran, stumm wie ein Fuchs vor dem Hühnerstall. Georgie starrte wieder die Bestie an. Du darfst Declan nicht ansehen. Sonst verrätst du ihn.


    Die Bestie öffnete ihr Maul und ließ Georgie ihre Zähne sehen: lang, spitz und blutrot. Ihre Magie lauerte, hungrig, bereit, sich auf ihn zu stürzen und ihn bei der geringsten Bewegung zu verschlingen.


    Declan zog das riesige Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken.


    Georgie blickte der Bestie direkt in die Augen. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


    Dann schlug Declan zu. Sein Schwert fuhr in einem metallisch glänzenden Bogen durch die Luft und hieb die Bestie mitten entzwei.


    Wow.


    »Alles klar?« Ein weißer Blitz fuhr von seiner Hand in die tote Bestie.


    Georgie dachte wieder daran zu atmen und schluckte. Übelkeit drohte ihm den Magen umzudrehen. Er mühte sich verzweifelt, nicht zu kotzen, rappelte sich auf, hob einen Wehrstein auf und ließ Declan ein. Kaum hatte der Blaublütige die Linie überschritten, setzte er den Stein an seinen Platz zurück und ließ sich schwer auf die Verandastufen plumpsen.


    Declan kam und setzte sich neben ihn. »Beug dich mal vor«, befahl er. »Steck den Kopf zwischen die Knie, ja, genau so, dann verschwindet das Unwohlsein gleich wieder.«


    Mit gesenktem Kopf beugte sich Declan vor. Tatsächlich ließ die Übelkeit allmählich nach.


    »Das war schlau«, meinte Declan. »Wie du den Bluthund ins Auge gefasst hast.«


    »Er sollte nicht merken, dass Sie da waren.«


    Declan nickte. »Vielen Dank, ich weiß das zu schätzen.«


    Die Magie der Bestie erschauerte. Georgie setzte sich auf. Declan legte neben ihm die Hand auf sein Schwert.


    Eine stinkende, graue Flüssigkeit sickerte aus dem Kadaver; Fleisch und Knochen lösten sich auf und verwandelten sich in eine fahle Schmiere. Magie umkreiste diesen Pfuhl zitternd wie Zuckerwatte am Stiel. Dunkler Dampf stieg vom Boden auf. Der Pfuhl schrumpfte, der Dampf wurde noch dunkler und verfestigte sich zu einem großen Mann. Ein langer Kapuzenmantel verbarg seine Gestalt, bauschte sich um seine Füße und ging an den Säumen in Rauch über.


    Georgie schnappte nach Luft. Die Zauberkraft legte sich ihm auf die Brust, beengte ihn wie eine Felsplatte. Furcht jagte ihm die Arme hinab und hinterließ eine Gänsehaut.


    »In dieser Gestalt kann er dir nichts tun«, erklärte Declans ruhige Stimme neben ihm. »Selbst wenn seine Magie in dich hineinkriecht, ist sie viel zu schwach. Du musst keine Angst haben. Diese Genugtuung solltest du ihm nicht gönnen.«


    Der Mann aus Dampf wandte sich ihnen zu. »Ah, ich hatte mich schon gefragt, wer an diesem gottverlassenen Ort mit kriegstauglichen Blitzen um sich wirft. Das wollte ich mir mit eigenen Augen ansehen. Ich hatte die schwache Hoffnung, auf meinen lieben Bruder zu treffen, aber wie ich sehe, bist nur du es.« Die Stimme klang sanft und freundlich, aber gerade deshalb ließ sie Georgie das Blut in den Adern gefrieren.


    »Was hat der Kapuzenmantel zu bedeuten?«, fragte Declan.


    Der Mann schenkte ihm keine Beachtung. »Wen haben wir denn da?« Die dunkle Kapuze verdeckte das Gesicht des Mannes, doch Georgie wusste, dass seine Augen auf ihn gerichtet waren, und sein Blick lastete auf ihm wie ein tonnenschweres Gewicht. Magie entwich dem Mann in langen, durchscheinenden Ranken aus dunklem Rauch, die an dem Wehr leckten und sich zwischen den Steinen hindurchschlängeln wollten.


    Georgie riss die Augen auf, als die Magie auf ihn zukroch. Er spürte Hunger … unstillbaren Hunger.


    Declan schleuderte einen Blitz. Ein Vorhang aus weißem Licht löste sich von ihm und traf auf die Rauchranken. Sofort zuckte die dunkle Magie davor zurück.


    »Lass deine Finger von dem Jungen«, knurrte der Blaublütige.


    Georgie atmete ein wenig auf.


    »Mmm.« Ein tiefer, volltönender Laut kollerte in der Gurgel des Phantoms. »So vorlaut kennt man dich, Declan.« Die Magie wirbelte um ihn, um jede durchscheinende Tentakel wand sich eine dünne, tief purpurrote Ader. Der Pfuhl dunkler Magie breitete sich aus, und der Mann kam näher.


    Georgie saß wie erstarrt. Declan rührte sich nicht vom Fleck. Er hockte einfach da und machte ein leicht gelangweiltes Gesicht.


    Der Pfuhl berührte das Wehr und stoppte.


    »Interessant«, brummte der Mann. Er hob die Arme, drückte die Ellbogen an den Körper und streckte die Hände aus. Die Ärmel seines Mantels verrutschten und legten lange, dünne Finger frei, die mit einer fleckigen roten und gelben Patina überzogen waren. Genau wie das Fell der Bluthunde, bloß heller. »Mal sehen«, sagte er leise, wobei er »sehen« zu einem schlangenartigen Zischen dehnte.


    Die Magie brach aus ihm hervor wie eine dunkle Explosion und stürzte sich auf das Wehr, verbiss sich darin und versuchte es zu zerfetzen. Die Tentakel zuckten und schlugen um sich, aber das Wehr hielt. Der Mann senkte den Blick, und die Ranken nahmen sich den nächstliegenden Wehrstein vor. Sie umklammerten ihn, wanden sich und versuchten ihn hochzuheben.


    Der Mann krümmte vor Anstrengung den Rücken. Schließlich lockerte seine dunkle Magie den Stein. Der Pfuhl um seine Füße schrumpfte.


    Georgies Herz schlug so schnell, dass er glaubte, es würde in seiner Brust explodieren.


    Der Wehrstein hob sich fünf Zentimeter in die Luft. Ein blasses Netzwerk durchsichtiger roter Magie ging von ihm aus, bohrte sich in die Erde, als würde der Stein plötzlich Wurzeln schlagen.


    Der starre Körper des Mannes zitterte vor Anstrengung. Der Stein stieg noch ein paar Zentimeter höher und zerrte dabei auf beiden Seiten knirschend weitere rote Wurzeln aus der Erde. Der Mann schlug seine Krallen in die Luft. Der Wehrstein erbebte und stürzte polternd auf seinen Platz zurück.


    Declan lachte, aber es klang grob und kalt, und Georgie wusste nicht, was ihm mehr Angst einjagte, der finstere Mann oder die Art, wie Declan die Zähne bleckte.


    »Die Leute hier wissen, wie sie ihre Wehre verankern müssen«, sagte Declan.


    Der Mann zog zuerst links, dann rechts die Ärmel seines Mantels über seine Hände zurück. »Kein Problem«, meinte er. »Ich werde trotzdem alle umbringen.«


    »Nicht, solange ich hier bin, Casshorn.«


    Der Mann wandte sich Georgie zu, der erneut das Gefühl hatte, der Blick des Fremden würde ihn durchbohren und wie eine kalte Faust sein Herz umklammern.


    »Junge …«, begann Casshorn. »Ich schlage dir einen Handel vor. Nimm die Steine weg. Lass mich rein. Und du und deine Familie bleiben am Leben. Du kannst euer Leben gegen das von Declan eintauschen. Schließlich dürfte er dir kaum etwas bedeuten. Du bist ihm doch sicher erst vor ein, zwei Tagen begegnet.«


    Georgie schluckte. Seine Gedanken verzweigten sich und verliefen sich in sämtliche Richtungen. Sosehr er sich auch anstrengte, er bekam keinen einzigen mehr richtig auf die Reihe.


    »Das kommt dir womöglich wie eine schwere Entscheidung vor«, sagte der Mann. Er kleidete seine Worte in einen freundlichen Ton, aber unter der obersten Schicht spürte Georgie dumpfe Rücksichtslosigkeit. »Aber bei näherem Hinsehen ist es das gar nicht. Wirklich nicht. Du hast eine Mutter, die dich liebt. Sie gibt dir zu essen, sie kleidet dich, und sie kämmt dir die Haare. Und du liebst sie auch, habe ich recht? Es gibt kein stärkeres Band als das zwischen Mutter und Kind. Deine Mutter würde alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen. Und ich gebe dir Gelegenheit, etwas für sie zu tun. Du kannst ihr Leben retten. Das ist doch ein großartiger Tausch, Junge: das Leben deiner Mutter gegen das Leben eines Fremden. Ein guter, ehrlicher Tauschhandel.« Er winkte ihm mit der Rechten. »Komm zu mir.«


    Endlich gelang es Georgie, einen klaren Gedanken zu fassen. »Nein.«


    »Willst du wirklich zulassen, dass deine Mutter stirbt?« Der Mann federte zurück.


    »Ich habe keine Mutter«, entgegnete Georgie. »Und Sie lügen. Sie würden trotzdem alle umbringen.«


    »Kindermund tut Wahrheit kund«, sagte Declan.


    Casshorn seufzte. »Es ist eine Schande. Ich hatte mich schon darauf gefreut zu sehen, wie du den Jungen dahinraffst, Declan. Dabei zuzuschauen, wie du Dinge tust, die du hasst, ist nämlich ausgesprochen unterhaltsam. Na egal. Ich werde schon bald zusehen, wie du gegen meinen Wolf kämpfst, und das wird bestimmt ein Riesenspektakel.« Casshorn wandte sich wieder Georgie zu. »Und du bist ganz sicher, dass du die Steine nicht wegnehmen willst, Junge? Ich verspreche, ich würde dir ein kurzes, allerdings nicht ganz schmerzloses Ende bereiten.«


    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Declan.


    »Geht nicht«, sagte Casshorn mit leicht irritiert klingender Stimme. »Weißt du, er verfügt über so ausgeprägte Zauberkräfte. Das erregt eine ganz spezielle Empfindung in mir. Eine Art Verlangen. Ich glaube, es handelt sich um … Hunger. Es heißt, dass Menschenfleisch einen ganz besonderen Geschmack hat. Und ich habe in letzter Zeit richtig Lust darauf bekommen. Es ist schon komisch. Ich habe mich nie der Völlerei schuldig gemacht, aber ich denke, wenn ich dich töte, Declan, werde ich mir nachher den Bauch mit deinem Fleisch vollschlagen.«


    Georgie schauderte. Declan sah den anderen nur an.


    Da wehte Rose’ Stimme durchs Küchenfenster. »Ich hab sie. Wirklich, Jack, ist es zu viel verlangt, dass du auf deine Schuhe aufpasst?«


    »Ein Mädel«, sagte Casshorn. »Natürlich. Ist sie genauso lecker wie der Knabe?«


    Declan sagte nichts.


    »Verstehe. Da drin ist noch ein Kind, nicht wahr? Dir ist doch klar, dass du nicht alle hier beschützen kannst? Ich nehme mir einen nach dem anderen vor, wenn du gerade nicht hinsiehst. Und dann fresse ich mich satt. Vor allem an dem Mädchen. Was für eine süße Stimme. Ich wette, sie ist köstlich. Saftig.« Casshorn erschauerte. »Es war ein Fehler, allein herzukommen, Declan. Allein kannst du mich nicht aufhalten, und die Einheimischen sind zu schwach, um dir beizustehen. Die rennen wie die Ratten in ihrem kleinen Rattennest zwischen den Welten hin und her, aber am Ende sind sie alle tot. Mir ist schon klar, weshalb mein Bruder dich geschickt hat – er hofft, den Skandal abzuwenden. Ich weiß auch, weshalb du einverstanden warst, alleine herzukommen – du glaubst immer noch, du könntest den Wolf vor dem Henkersbeil bewahren. Aber das ändert alles kein Jota. Denn du kommst wie immer zu spät …«


    »Wirres Zeug«, ließ Declan ihn wissen.


    »Ja? Muss wohl.« Casshorn seufzte erneut resigniert. »Ich schätze, ich muss jetzt los. Zum Abschied noch der folgende Gedanke: Du glaubst womöglich, du könntest dich im Edge zwischen das Mädchen und meine Bluthunde stellen, aber was stellst du an, wenn die Kleine ins Broken kommt, wo mein Wolf frei umherstreift? Er wird ihr den Hals aufschlitzen und sich mit ihrem Blut rot färben. Du weißt doch noch, wie gerne er mordet …«


    Der Pfuhl unter Casshorn war inzwischen vollständig getrocknet. Er löste sich jetzt von unten nach oben langsam auf. »Einfach entzückend«, sagte er. »Und ich dachte schon, ich würde mich langweilen.« Er schob seine Finger unter die Kapuze und streckte sie anschließend aus, als wolle er ihnen eine Kusshand zuwerfen. »Bis später, Kinder.«


    Er verschwand. Die letzten Fetzen Magie lösten sich in Luft auf. Nichts blieb von der Bestie oder dem Pfuhl zurück.


    Georgie schluckte. Sein ganzer Körper war wie taub, erst allmählich kehrte kribbelnd Leben in seine Hände und Füße zurück. »Wer war das?«


    »Ein kranker Mann, der vergessen hat, seine Medizin zu nehmen«, antwortete Declan und betrachtete sein Schwert. »Allerdings gibt es für ihn auch nur eine Medizin.«


    »Er ist böse«, sagte Georgie leise.


    »Ja, das ist er.«


    »Will er mich wirklich fressen?«


    Declan sah aus, als hätte er sich wehgetan. »Das hat er vor. Aber es wird ihm nicht gelingen. Ich werde ihn daran hindern.«


    Georgie schlang die Arme um sich. »Warum will er denn überhaupt Leute fressen?«


    »Weil er krank ist«, sagte Declan. »Er wollte Macht, jetzt hat er Macht, und das verträgt er nicht.«


    »Wird er Rose umbringen?«


    »Ich verspreche dir, dass ich auf Rose aufpassen werde«, sagte Declan. »Solange ich hier bin, wird weder ihr noch dir irgendein Leid geschehen. Rose traut mir nicht, aber das müssen sie und ich unter uns ausmachen. Aber du und dein Bruder, ihr müsst keine Angst vor mir haben. Haltet nach mir Ausschau, wenn ihr in Gefahr seid, dann stehe ich euch bei. Ihr müsst nicht alleine damit fertig werden. Ich werde euch beschützen. Verstehst du das?«


    Georgie nickte. Er verstand, und tief im Innern spürte er, dass Declan es ernst meinte. Trotzdem durfte er ihm nicht trauen.


    »Es wäre gut, wenn du deiner Schwester nichts davon sagen würdest. Wir müssen sie ja nicht unbedingt beunruhigen.«


    Georgie nickte, damit er nicht böse wurde. Declan stand auf und ging zum Fußweg, in dieselbe Richtung, aus der er gekommen war. Ein paar Atemzüge später war er hinter der Biegung verschwunden. Im nächsten Moment stürzte Rose aus der Tür, Jack hinterdrein.


    Georgie sprang auf die Füße. »Ich muss dir was erzählen.«


    »Nicht jetzt.«


    »Aber Rose!«


    »Nicht jetzt, Georgie. Das kann warten, bis ich zurück bin. Kommt jetzt.«


    Rose und Jack machten sich auf den Weg, und Georgie blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.
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    Rose wartete im Burger King. Es war zwanzig nach elf, und der Ansturm zur Mittagszeit stand erst noch bevor. Sie lag gut in der Zeit – zwei Minuten, nachdem sie durch die Tür gekommen war, rollte auch schon der Blitzblank-Van mit Latoya, Teresa und ein paar anderen Frauen auf den Parkplatz. Die Frauen setzten sich, um etwas zu essen, und Rose setzte sich, um nachzudenken.


    Beim Versuch, bequem zu sitzen, rutschte Rose auf ihrem betonharten Stuhl herum. Sie hatte null Appetit. Stattdessen spukten Visionen von blutergussvioletten Ungeheuern in ihrem Kopf herum. Sie hatte die Jungen bei Großmama gelassen, und obwohl Éléonore beileibe kein Leichtgewicht war, fraßen die Sorgen Rose beinahe auf. Sie bedauerte, arbeiten gegangen zu sein, aber Emerson ließ ihr keine Wahl. Sie konnte es sich keinesfalls leisten, dass er ihren Lohnscheck im Schredder versenkte.


    Latoya rauschte mit ihrem Essenstablett vorbei. Sie war groß; mit ihrem eckigen, knochigen Körper, der nur aus spitzen Winkeln und langen Gliedern bestand, sah sie sogar noch größer aus. Ihre dichten, glänzenden Haare fielen in schwungvollen, platinblond gebleichten Wellen auf ihre Schultern. Das Blond war ausgewaschen, sodass Latoyas Haarschopf einen leicht grünlichen Farbton angenommen hatte. Die Leute nannten sie Moppkopp, allerdings nie, wenn sie dabei war. Mit Latoya ließ man sich nur auf eigene Gefahr ein.


    »Willst du was essen?«


    »Nein.« Rose hatte in der Eile nicht ans Mittagessen gedacht, und Geld hatte sie auch keins.


    »Mädchen, du musst was essen.«


    Rose schüttelte den Kopf. »Keinen Hunger. Echt nicht.«


    Latoya wandte sich dem Tresen zu, wo die zierliche Juniper Kozlowski in ihrer Manageruniform die Kasse bediente. »Sie will nichts, June.«


    Juniper plusterte sich auf: »Wer in mein Restaurant kommt, muss auch was essen, Rose.«


    »Danke, aber ich habe keinen Hunger.«


    Latoya verzog das Gesicht. »Dann setz dich wenigstens zu uns.«


    »Wenn ich mich zu euch setze, versucht ihr bloß, mich zu mästen.« Rose grinste.


    »Tja, du musst ja auch essen!«, brummte Latoya. »Schau, mach dir wegen Emerson keinen Kopf. Er ist ein Arsch, aber du bist eine seiner besten Putzfrauen.«


    »Ich mache mir keinen Kopf«, log Rose. »Und danke, dass ihr mich mitnehmt.«


    Latoya schüttelte den Kopf und nahm mit dem Rest der Blitzblank-Mannschaft an dem größeren Tisch links Platz.


    Rose schaute aus dem Fenster. Selbstmitleid lag nicht in ihrer Natur, trotzdem musste sie zugeben, dass ihr das Leben in letzter Zeit übel mitspielte. Zuerst der Blaublütige, dann diese Bluthunde, und jetzt musste sie sich nach dem Ende ihrer Schicht auch noch mit Emerson um ihren wohlverdienten Lohn zanken.


    Ihre größten Sorgen waren natürlich der Blaublütige und die Bestien. Die Ungeheuer erinnerten an Windhunde, an schlanke, dämonische Hunde aus einem Albtraum. Und sie waren auf Magie aus. Sie zogen ihre Kraft daraus. Aber welchen Zweck verfolgten sie mit ihren Übergriffen? Wenn sie ihre Opfer zufällig auswählten, angezogen von deren Zauberkraft, dann standen sie alle vier, die Jungen, Großmama und sie selbst, ganz oben auf ihrer Liste. Die Draytons gehörten zu den magiekundigsten Familien im Edge. Natürlich nicht in einem Ausmaß, das einen Blaublütigen wie Declan umhauen würde, das wusste sie sehr wohl, aber nach Edger-Maßstäben waren sie schon ziemlich herausragend. Wie sollte sie da auf die Jungen aufpassen?


    Rose kämpfte einen Anflug von Panik nieder. Eins nach dem anderen. Nach ihrer Schicht würde sie erst mal den Kadaver zu ihrer Großmutter schaffen, dann würden sie weitersehen.


    Schließlich gab es da noch Declan. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn herausfordern sollte. Woran würde er scheitern? Was machten Märchenfiguren in so einem Fall? Sie gab sich alle Mühe, sich daran zu erinnern. In den meisten Märchen ging es darum, Reiskörner aus Getreide zu gewinnen oder Goldfäden aus Stroh zu spinnen. Sie war sich nicht sicher, ob er aus Stroh Gold machen konnte, andererseits wäre sie aber auch nicht überrascht, wenn er sogar das hinbekommen würde. Nein, sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Etwas, von dem sie todsicher wusste, dass es auch hinhauen würde. Eine Prüfung mit einem Haken.


    Declan tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Was für ein arroganter Arsch! Sie betrachtete ihre Uniform. Dann war die eben ein unansehnliches Monstrum in einer unnatürlichen Farbe. Na und?


    Er hatte sie schön genannt.


    Schon einmal hatte ihr ein Mann gesagt, dass sie schön, wundervoll, nett und klug sei. Der hatte ihr sogar erklärt, dass er sie liebe, und ihr eine Zuflucht für die Jungen offeriert. Und sie hatte ihm geglaubt, bis zu dem Moment, in dem sie dahintergekommen war, dass er sie zum Verkauf anbieten wollte.


    Declan war ein Feind. Eine sehr seltsame Sorte Feind, die kleine Kinder vor Monstern rettete, mit einem Blitzschlag Häuser abdeckte und sich Sorgen um ihre Sicherheit machte. Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er ein Feind war, da der Eindruck, den er auf sie machte, sie aus dem Konzept brachte. Das musste an seiner Größe liegen. Vielleicht auch an seinem Schwert. Oder an der unglaublichen Macht seines Blitzes. Oder womöglich an allem zusammen …


    Vielleicht aber auch an der Tatsache, dass er unglaublich gut aussah, sodass sie sich in eiserner Selbstbeherrschung üben musste, um nicht ständig an ihn zu denken. Soweit sie wusste, konnte er ihre Gedanken nicht lesen, aber ihn wieder loszuwerden würde sich bestimmt als erheblich schwieriger erweisen, wenn er auch nur ahnte, was ihr heute Morgen, als er mit seinem Schwert herumgefuchtelt hatte, durch den Kopf gegangen war. Sie musste sich wie eine Erwachsene aufführen. Klar, er war echt heiß, und sie war empfänglich dafür. Aber sie würde sich den Gedanken an ihn heute Vormittag aus dem Kopf schlagen, und Schluss mit lustig!


    Sein Blitz war eine andere Sache. Wenn sie Blitze schleudern wollten, hielten die meisten ihre Hand wie eine Waffe und entließen ihre Magie daraus. Dabei gaben sie dem Blitz mit kaum merklichem Druck annähernd die Form ihres Arms – ein Lichtband – und kamen gar nicht auf die Idee, dass auch andere Formen möglich sein könnten. Declan war ein perfekter Halbkreis gelungen. Rose übte, sofern sie dazu kam, das Blitzeschleudern immer noch täglich. Es war ihr längst in Fleisch und Blut übergegangen, und sie ertappte sich dabei, dass sie nicht einmal mehr darüber nachdachte, so wie manche Menschen unbewusst in ihrem Essen stocherten oder nervös herumzappelten. Aber einen Halbkreis hatte sie noch nie probiert.


    Und bevor der Blitz losschlug, erkannte sie, wie Declan das anstellte: Er hatte die Magie zuerst zurückgehalten, den Druck immer weiter aufgebaut, und seine Zurückhaltung dann schlagartig aufgegeben und losgelassen. Daraufhin war der Blitz einfach aus ihm herausgeplatzt und hatte alles in seinem Weg hinweggefegt. Herrlich!


    Rose hatte es auf dem Weg zur Grenze zweimal versucht, aber ihre Blitze fielen deutlich weniger umfänglich aus, eher ein Flüstern im Vergleich zu seinem Brüllen, aber sie musste ja noch ein gutes Stück laufen und anschließend auch noch arbeiten. Doch sie wusste, dass sie das auch draufhatte, und wenn sie nur genug Kraft hineinlenkte, würde auch ihr Blitzschlag eine verheerende Wirkung entfalten.


    Oh, sie konnte es kaum abwarten, ihm ihr Kunststück vorzuführen. Das würde ihm ein wenig von seiner Hochnäsigkeit austreiben. Sie wartete bloß noch auf die passende Gelegenheit.


    Dass er keine Unterkunft im Edge fand, war schlicht zum Brüllen. Und wann hatte er wohl gelernt, Pfannkuchen zu backen? Vielleicht hatten ihm das ja seine Privatlehrer beigebracht: acht Uhr – Schwertkampf, neun Uhr – Bogenschießen, zehn Uhr – Pfannkuchen backen …


    Latoya wandte sich ihr zu und sagte etwas.


    »Hä?«


    »Ich habe gefragt, wie er heißt?«


    Rose zog die Stirn kraus. »Wie wer heißt?«


    »Der Kerl, von dem du gerade träumst.«


    »Ich träume nicht.«


    Latoya sah Teresa an. Die ältere Frau nickte. »Sie träumt. Keine Frage.«


    Rose verdrehte die Augen und schaute wieder aus dem Fenster. Sie träumte keineswegs. Sie stellte vielmehr strategische Überlegungen an. Declan musste doch einen Schwachpunkt haben. Irgendeinen. Jeder hatte einen Schwachpunkt.


    Er war arrogant. Das war schon mal was. Und er kannte sich im Edge nicht aus. Sie musste ihn also mit einer Prüfung konfrontieren, die Ortskenntnis voraussetzte, etwas, das ihm auf den ersten Blick trügerisch leicht vorkam, so leicht, dass er sich nicht allzu viel Mühe gab, bis es zu spät war …


    Ein Mann glitt auf den Stuhl gegenüber. Breitschultrig, grüne Augen, mit einer Kappe der Carolina Panthers auf dem Kopf.


    Rose starrte ihn fassungslos an. Seine abgetragene Jeans und das grüne Sweatshirt milderten den Gesamteindruck ein wenig, aber beileibe nicht ausreichend.


    »Was machen Sie hier?«, zischte sie.


    »Vielleicht habe ich ja den Anblick Ihrer tollen Figur vermisst«, antwortete er.


    »Was?«


    Declan beugte sich vor. »Mein Versprechen, nicht über Sie herzufallen, gilt doch nicht für dieses entzückende Etablissement, oder? Wenn ich mich recht besinne, gilt unsere Abmachung sogar nur unter Ihrem Dach. Wie könnte ich mir so eine Gelegenheit entgehen lassen?«


    »Wenn Sie mich anfassen, ziehe ich Ihnen den Stuhl hier über den Schädel«, knirschte sie.


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie es hart und heftig mögen«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Dergleichen hat zwar noch nie zu meinen Vorlieben gehört, aber ich tue mein Bestes, um mich Ihnen anzupassen, vorausgesetzt natürlich, Sie gehören schlussendlich mir.«


    Rose öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.


    »Soll ich lieber schweigen?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Wenn Sie mich küssen, verspreche ich, sehr, sehr lange still zu sein.«


    Die Vorstellung, wie er sich vorbeugte und sie küsste, schwirrte ihr durch den Kopf. Wild entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, verschränkte sie die Hände unter dem Tisch. »Sie sind wohl nicht ganz bei Trost, wie?«


    »Sie lassen sich leicht provozieren.« Er lehnte sich zurück. »Ihr Bruder hat recht. Sie gehen mit niemandem aus.«


    In ihrer Fantasie schlug sie ihm den Stuhl über den Kopf. »Was machen Sie eigentlich hier?«


    »Ich dachte, ich rede mal mit Ihrem Arbeitgeber«, antwortete Declan. »Amy meinte, dass er Sie nicht entlohnen will.«


    Amy sollte besser nicht lauschen, wenn andere Leute telefonierten. »Das werden Sie schön bleiben lassen. Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


    »Ich bin Ihnen gefolgt. Sie gehen schnell, aber ich bin ans Marschieren gewöhnt.«


    »Sie dürften gar nicht hier sein. Wir sind hier im Broken!«


    »Das ist mir bewusst«, gab er zurück. »Beim Übertritt habe ich mich gefühlt, als würde man mir die Eingeweide herausreißen.«


    »Sie hätten sterben können.«


    Er zuckte die Achseln. »Das bezweifle ich. Es war schmerzhaft, aber der Schmerz ging vorüber.«


    Sie hatte mal gesehen, wie ein Karawanenführer aus dem Weird das Broken zu betreten versuchte. Er hatte sich über die Preise aufgeregt und beschlossen, auf eigene Faust loszuziehen und die Waren im Broken selbst einzukaufen, um so die Mittelsmänner aus dem Edge zu übergehen. Schon nach zwei Schritten über die neun Fuß breite Grenze wand er sich in Krämpfen. Die Edger ließen ihn eine oder zwei Minuten leiden, dann holten sie ihn. Danach hatte er sich nie wieder über die Preise beklagt. Declans Übertritt musste eine Quälerei gewesen sein. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.


    »Wo haben Sie die Sachen her?«


    »Die hat Leanne mir gegeben. Genau genommen hat sie darauf bestanden. Sie meinte, meine Erscheinung könnte sonst, wie hat sie sich ausgedrückt, eine Massenohnmacht auslösen.«


    Großer Gott.


    Da schwang hinter Declan die Tür auf, und Brad Dillon schlenderte in den Burger King. »Na, da schau her, Rose Drayton und ihr Homofreund. So sieht man sich wieder.« Brads Stimme tönte durch das Restaurant, sodass Rose sich plötzlich im Schnittpunkt zehnfachen Gaffens wiederfand. Hinter ihrem Tresen erbleichte Juniper vor Wut.


    Rose sprühte Funken. Zuerst Declan und jetzt auch noch Brad. Sie kam einfach nicht zur Ruhe.


    Die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, schlurfte Brad durch den Mittelgang. »Warte mal. Du bist gar nicht derselbe Typ, oder? Du kommst ja ganz schön rum, Rose.«


    Declan sah ihn an, dann wieder sie. »Wer ist das?«


    »Niemand«, knirschte Rose und sah Brad an. »Verfolgst du mich neuerdings?«


    »Ich habe deinen Freund von der anderen Straßenseite aus gesehen, da konnte ich nicht widerstehen.«


    Sie waren sich auch früher schon über den Weg gelaufen, aber so wie jetzt hatte er sich noch nie an ihre Fersen geheftet. Zum einen wusste sie, wie sie ihn finden konnte – er lebte noch in seinem Wohnwagen im Edge, wo sie die Stärkere war. Zum anderen hatte sie sich davon nie ködern lassen. Doch jetzt, da er William begegnet war und leichtes Spiel mit ihm zu haben glaubte, kam er mal eben herüber, um ihn zu schikanieren. Allerdings war Declan nicht William.


    »Verpiss dich, Brad!«, rief Latoya von ihrem Tisch aus.


    »Halt dein blödes Maul, Moppkopp, sonst komm ich rüber und schlag dir deine Zähne in den Hals.«


    Declans grüne Augen richteten sich auf Rose. Brad konnte sein Gesicht nicht erkennen, sie schon: Es zeigte kein Erbarmen und wirkte so eisig, dass es beinah grausam aussah. »Das ist Brad?«


    Rose war so sauer, dass sie nicht antworten konnte.


    »Möchten Sie noch länger mit ihm reden?«, fragte Declan.


    »Nein.«


    Der Blaublütige erhob sich. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Dann nickte er Brad zu. »Gehen wir uns unterhalten.«


    Brad nahm die Hände aus den Hosentaschen. »Für eine Unterhaltung bin ich immer zu haben.«


    Sie verließen den Burger King und wandten sich nach links. Declans Schritte zeigten keine Eile, während Brad rechts neben ihm herschlenderte. Rose starrte ihnen baff hinterher. Und jetzt?


    Hinter dem Tresen wedelte Juniper mit ihren dünnen Ärmchen. »Rose, zum Ausgabefenster. Los!«


    Rose sprang auf und lief hinter den Tresen, Latoya dicht auf den Fersen. Sie drückte sich zwischen der Friteuse und der Wand hindurch und geriet unversehens auf frisch gebohnerte Fliesen.


    »Vorsicht, glatt. Glatt!«, kreischte Juniper.


    Rose rutschte aus. Sie prallte gegen einige Schachteln und schlitterte zum Fenster. Dahinter, auf der anderen Seite der Durchfahrt, sah sie die beiden Männer stehen. Juniper schaltete die Gegensprechanlage ein, und Rose vernahm Declans von Statik verzerrte Stimme.


    »Wenn Sie reden wollen, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür«, sagte er gerade.


    »Fickd –«


    Der Schlag kam so schnell, dass Rose ihn kaum sah. Brad stolperte rückwärts, presste die Hände gegen den Bauch, schüttelte den Kopf und ging dann auf Declan los. »Verdammter Hurens –«


    Declans Faust traf ihn mit einem hörbaren Knirschen links in die Seite. Brad torkelte wimmernd seitwärts.


    »Aua«, quiekte Latoya.


    Brad schlug wild um sich. »Ich werd –«


    Declan rammte seine Faust gegen Brads Solarplexus, und Brad kippte vornüber. In langen, klebrigen Fäden tropfte ihm Spucke aus dem Mund. Er ballte die Fäuste und erbrach einen Schwall schaumiger Flüssigkeit auf den Asphalt.


    »Puh. Und das auf meinem verdammten Parkplatz.« Juniper verzog angewidert das Gesicht.


    »Das hat jetzt ein bisschen wehgetan«, sagte Declan. »Aber keine Sorge. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    Brad gab einen erstickten Laut von sich und machte, noch immer vornübergebeugt, ein paar stolpernde Schritte. Etwa zehn Sekunden später richtete er sich wieder auf und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


    »Fertig?«, erkundigte sich Declan.


    Brad hob die Fäuste. »Schwanzl –«


    Der Hieb hob ihn von den Füßen. Er krümmte sich auf dem Boden und hielt sich den Bauch.


    Declan beugte sich über ihn. »Genug?«


    Brad nickte mit verzerrtem Gesicht.


    »Gut. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie wieder mal das Bedürfnis verspüren, mit Rose zu sprechen. Dann wiederholen wir das. Verstanden?«


    Brad nickte abermals.


    Declan straffte sich und schritt Richtung Vordertür.


    Hastig stürmte Rose ins Restaurant zurück und rutschte dabei erneut auf dem glatten Fußboden aus. Als Declan den Eingang erreichte, war sie bereits da und versperrte ihm den Weg. »Gehen wir mal frische Luft schnappen.«


    »Wie Sie wünschen.«


    Just in diesem Moment taumelte Brad mit einem Handy am Ohr hinter dem Burger King hervor. Als er die beiden entdeckte, riss er die Augen auf und ging hinter dem Gebäude in Deckung.


    Rose erfasste ein Moment boshafter Befriedigung, aber sie hatte keine Zeit, sich darin zu ahlen. Stattdessen griff sie nach Declans Arm und zog ihn auf den schmalen Bürgersteig, weg von Brad, bevor Declan ihn sah und womöglich auf die Idee kam, sein Werk zu vollenden. »Was soll denn das?«


    »Wir gehen spazieren.«


    »Sie können nicht einfach hier aufkreuzen und mein Leben zerstören!« Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Er wollte nur helfen, und er hatte schon viel für sie getan. »Ich kenne Brad seit Jahren. Er hat den Leuten hier häufig zur Seite gestanden. Das werden die ihm bestimmt nicht vergessen. Und was zwischen uns vorgefallen ist, ist schon sehr lange her, seine Strafe dafür hat er längst bekommen. Sie haben bloß einen neuen Krieg angezettelt. Jetzt wird er mich bestimmt nicht mehr vom Haken lasen.«


    »Das kann er gerne versuchen«, sagte Declan mit grimmiger Entschiedenheit, die Brad eine leidvolle Zukunft in Aussicht stellte.


    »Sie kapieren es einfach nicht. Genau wie bei Amys Dach.«


    »Was ist mit Amys Dach?«


    Er war nicht blöd, ganz im Gegenteil. Vermutlich gehörte Declan zu den klügsten Männern, denen sie jemals begegnet war. Er hatte jedoch nicht die geringste Ahnung vom Leben in einer Kleinstadt im Edge. Kein Wunder, denn für jemanden, der nicht hier aufgewachsen war, ergab vieles auch keinen Sinn.


    Sie blieb stehen und sah ihm in die Augen. »Declan, ich weiß zu schätzen, was Sie für mich tun wollen, aber ich brauche niemanden, der für mich in den Kampf zieht. Toll, wenn das Leben so simpel wäre, dass Sie Brad nur zusammenschlagen müssen, und meine sämtlichen Probleme sind gelöst, aber in Wirklichkeit handele ich mir damit bloß noch mehr Ärger ein. Danke, aber, bitte, verschwinden Sie einfach.«


    Declans Augen musterten sie. »Sehr wohl, Mylady.«


    Dann drehte er sich um und ging davon.


    Rose blickte ihm nach und kehrte ins Restaurant zurück. Brads Demütigung würde früher oder später auf sie zurückfallen. Das wusste sie, aber das war’s ihr wert gewesen. Sie dachte daran, wie er über den Asphalt gekrochen war und praktisch nicht mehr gewusst hatte, wo oben und unten ist.


    Latoya stieß die Tür zum Burger King auf. »Dein neuer Lover ist ja ein Psychokiller!«


    »Nein, ist er nicht. Und er ist auch nicht mein –«


    »Ich sage dir, der ist bestimmt ein Navy SEAL oder etwas in der Art. Oder einer von diesen Spezialeinsatztypen, du weißt schon, die in den Wäldern überleben, weil sie sich von Ungeziefer ernähren, und dann mit einer Pistole und einem Kieselstein im Alleingang ein ganzes Terroristencamp aufmischen.«


    Rose schüttelte den Kopf.


    »Und ein Hingucker ist er auch«, fügte Teresa hinzu. »Genau wie der andere Kerl.«


    Latoyas Augen leuchteten auf. »Welcher andere Kerl?«


    Emersons Stimme hallte von den Wänden seines kleinen Büros wider und klingelte Rose in den Ohren. »Glauben Sie ernsthaft, Sie können den Vormittag blaumachen und ich bekomme das nicht mit?«


    Rose riss sich zusammen und sah Emerson an: ein Leichtgewicht von durchschnittlicher Größe, mit beginnender Glatze und rehbraunen Augen. Emerson entstammte einer alten hiesigen Familie. Sein Großvater hatte Versicherungen verkauft, sein Vater das Geschäft erweitert, das sein jüngerer Bruder immer noch leitete, während Emerson nie sonderlich aufgefallen war. Ein arroganter, herablassender Typ, der schnell die Nerven verlor, was ihn zu einem jämmerlichen Versicherungsmakler machte. Wer eine Versicherung kaufte, wollte auf Nummer sicher gehen, aber das Einzige, was seine Kunden mit Sicherheit bekamen, war Emersons aufgeblasenes Ego.


    Ungefähr zwei Stunden, nachdem die Frauen den Burger King verlassen hatten, rief er fuchsteufelswild an und verlangte von Latoya, dass sie Rose nach ihrer Schicht zu seinem Büro fuhr. Offensichtlich, um ein für alle Mal ihr Gehör zu ruinieren.


    »Was haben Sie dazu zu sagen?«


    »Bei Amy Haire zu Hause gab es ein Problem …«


    »Da scheiß ich drauf.« Er stierte sie lange mit bebenden Nüstern an. »Sie bekommen diese Woche kein Geld von mir.«


    »Emerson!«


    »Was? Wollen Sie mir sagen, dass das illegal ist und dass ich das nicht machen kann? Tja, wissen Sie was? Ich hab’s schon gemacht!«


    Rose biss die Zähne zusammen. Emerson war ein Arsch, aber das ging zu weit. »Ich habe in zwei Jahren keinen Tag gefehlt.«


    Emerson lachte. »Wissen Sie was, ich hab’s mir anders überlegt. Sie sind gefeuert.«


    »Gefeuert? Weswegen?«


    »Wegen Abwesenheit. Wollen Sie sich beschweren? Nur zu. Wer, zum Teufel, wird Ihnen schon zuhören? Sie sind eine Illegale, zur Hölle, ich kann mit Ihnen machen, was ich will.«


    Ihr Gesicht brannte. Er öffnete den Mund, um mit seinem Gezeter fortzufahren, doch als er ihren Blick sah, zog er es vor, den Mund zu halten.


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Emerson«, sagte sie gelassen. »Aber wagen Sie sich nicht ins Edge, solange ich mitkriege, dass Sie kommen.«


    Sie drehte sich um, verließ das Büro und marschierte durch den Flur geradewegs nach draußen. Latoya war nirgends zu sehen; Emersons Hysterie hatte sie vertrieben. So lief das eben im Edge: Jede Familie für sich. Freundin hin oder her, Latoya würde ihren eigenen Job bestimmt nicht aufs Spiel setzen.


    Rose blieb auf dem Gehsteig stehen und starrte Emersons roten Honda SUV mit dem Sonderkennzeichen BOSSMAN an. Bossman. Lachhaft.


    Sie war wie benommen. Der Schlag hatte sie noch gar nicht richtig getroffen, dachte sie. Aber das würde noch kommen, und dann würde sie sich wahrscheinlich irgendwo verstecken und Rotz und Wasser heulen.


    Rose schulterte ihre Tasche und machte sich auf den Weg.
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    Zwei Stunden später ließ sich Rose mit dem Telefon auf die Verandastufen sinken. Die Füße taten ihr weh. Sie hatte die Zeit, die sie für die vier Meilen vom Blitzblank-Büro bis nach Hause brauchte, für die Suche nach einem neuen Job genutzt. Sie war jedem Hinweis nachgegangen und hatte ihre sämtlichen Kontakte angerufen. Aber keiner stellte irgendwen ein. Und es hatte auch keiner vor, in nächster Zeit jemanden einzustellen.


    Rose spürte den ersten Anflug von Panik. Wie sollte sie jetzt die Kinder versorgen?


    Sie hatte immer gearbeitet. Seit Dad abgehauen war und sogar schon davor hatte sie immer für die Kinder gesorgt. Sie waren nicht reich, aber gehungert hatten die beiden nie. Was sollte sie jetzt machen? Sie besaß keine Ersparnisse. Das bisschen Schmuck ihrer Mutter war längst verkauft – den Erlös hatte sie in den Truck gesteckt. Zuerst gab das Getriebe seinen Geist auf, dann der Auspufftopf, dann die Sicherheitsgurte … ständig war etwas mit der Karre, Probleme, die eine weitere Geldspritze nötig machten.


    Der Plunder auf dem Dachboden würde ihnen nichts einbringen. Sie hatte schon versucht, die Sachen loszuwerden, zuerst bei einer Tauschbörse, dann bei einem Trödelmarkt im Vorgarten, aber kaum jemand hatte irgendwas gekauft. Der Reingewinn betrug am Ende sieben Dollar und zwölf Cent.


    Es gab eine Stelle in der Stadt, vor einer kleinen Hähnchenbraterei, wo jeden Morgen ein Lastwagen hielt und Tagelöhner mitnahm, die ihr Geld bar auf die Hand bekamen. Sie passierte die Stelle jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit: nur Männer. Die meisten von ihnen Lateinamerikaner, die sich auf Spanisch unterhielten. Vor ihrem letzten Job hatte sie sich sogar mal zu ihnen in die Schlange gestellt, aber der Lastwagenfahrer hatte gemeint, sie würden keine Frauen einstellen. Sie wollten Männer, die Unterholz roden und beim Bau mit anpacken konnten.


    Emerson hatte sie nur deshalb genommen, weil er und ihr Vater in ihrer Jugend mal Kumpels gewesen waren. Aber jetzt, wo Dad weg war …


    Sie besaß noch die Golddublone. Die Neuigkeit von ihrer Entlassung hatte sich inzwischen sicher herumgesprochen, und Max Taylor wusste längst, dass ihr der Hintern auf Grundeis ging. Jetzt würde er ihr sicher etwas extra berechnen, bevor er die Dublone gegen Bargeld einwechselte. Da mochte sie bei Peter im Parallel Universe mehr Glück haben. Er nahm zwar auch horrende Gebühren, aber dafür feilschte er nicht und versuchte auch nicht, einen über den Tisch zu ziehen. Die Dublone würde genug Geld für ein paar Wochen einbringen. Sie musste sich nur das Benzingeld borgen, in die Stadt fahren und darauf setzen, dass sie mit einem von beiden ins Geschäft kam.


    Und dann?


    Vielleicht sollte sie einfach weggehen. Die Kinder nehmen und sich mit dem Erlös aus Declans Goldmünze auf und davon machen. Das Edge war schmal, aber lang: Es folgte der Nahtstelle der beiden Welten wie ein Band. Es gab andere, größere Siedlungen als East Laporte. Dort musste es Arbeit geben. Andererseits besaß sie hier wenigstens das Haus, woanders würde sie Miete zahlen müssen …


    Das Geräusch sich nähernder Schritte riss sie aus ihren Gedanken. Ein langbeiniger, schlaksiger Mann kam den Fußweg herauf. Die Sonnenstrahlen spielten in seinem roten Schopf. Irgendwoher kannte sie dieses Rot: Rob Simoen. Sein Vater hatte Brad vor Jahren beauftragt, sie zu entführen, damit sie Rob heiraten und den Simoens einen Wurf mächtiger Kinder in die Wiege legen konnte.


    Er besaß ein bisschen Macht. Seine Blitze waren grün, für einen Edger gar nicht mal so übel. Er war drei Jahre älter als sie und recht gut betucht. Sonst war er ein Arschloch erster Güte.


    »Hi Rose«, grüßte er.


    Sie sah ihn nur an.


    »Ich habe gehört, du bist deinen Job los.«


    Na, das ging ja ratzfatz. »Hat dich die Schadenfreude hergetrieben?«


    Er lächelte. »Ja, ein bisschen. Schon gehört? Wir haben bei Simoen Chevrolet eine neue Putzkolonne. Unsere Büros sind jetzt blitzblank.«


    Rose blinzelte, als der Groschen fiel. »Dein Dad hat Emerson für meinen Rausschmiss bezahlt.«


    »So was in der Art.«


    Sie runzelte die Stirn. »Das ist jetzt vier Jahre her. Was kümmert’s dich da überhaupt noch, was ich mache?«


    »Wie man so hört, hast du ’nen Stecher, der gut mit seinen Fäusten umgehen kann. Aber Handlungen haben Konsequenzen, Rose. Sieh mal, Brad arbeitet für uns. Meistens als Hiwi, aber wir fühlen uns für unsere Leute verantwortlich.«


    »Wie nett von euch.« Sie hatte gewusst, dass Brads Knockout auf sie zurückfallen würde, aber es war schneller gegangen als erwartet. Sie hatten sie getroffen, wo es ihr am meisten wehtat. Magie griff nach ihr. Schade, dass Rob zu schlau war, um sie ernsthaft anzugehen.


    »Brad zusammenzuschlagen war keine gute Idee.«


    »Ich wollte nicht, dass er zusammengeschlagen wird. Das hat sich Brad ganz allein zuzuschreiben. Aber was nutzt er dir überhaupt? Außer als Schläger taugt er doch eh nicht viel …« Rose versuchte gar nicht erst, ihre Zunge im Zaum zu halten. »Du benutzt ihn als Vollstrecker, stimmt’s? Um deine nicht abbezahlten Karren wiederzubeschaffen. Ich habe gesehen, wie er mit dem Handy telefonierte, nachdem er den Arsch vollgekriegt hatte. Hat er da dich angerufen? Und, war seine Stimme ein bisschen undeutlich? Als ich deinen kostbaren Vollstrecker zuletzt gesehen habe, lag er nämlich gerade auf dem Bürgersteig, krümmte sich in seiner eigenen Kotze und flennte nach seiner Mama. Wahrscheinlich konnte er gerade wieder sprechen, als er zu seinem Handy gegriffen hat.« Sie lachte. »Oh, das hat deinem Alten bestimmt nicht gefallen, was?«


    Robs zuckersüßer Gesichtsausdruck verschwand. »Scheiß drauf. Reden wir lieber von dir. Wie willst du eigentlich in Zukunft deine beiden Bastardbrüder durchfüttern?«


    »Geht dich nichts an.«


    »Weißt du …« Rob legte die Stirn in Falten und tat so, als würde er angestrengt nachdenken. »Du hast mir schon immer gefallen.«


    Da tauchte Declan aus dem Gebüsch auf und näherte sich Rob zum Äußersten entschlossen. Er musste ihr die ganze Zeit gefolgt sein. Aber das würde sie ihm nicht durchgehen lassen. Wahrscheinlich dachte er, auf diese Weise ihre Gunst zu erlangen – seine Lordschaft vom Eis, allzeit bereit, ihr beizustehen. Sie blickte ihn an und sofort schrillten ihre Alarmglocken. Bisher hatte sie geglaubt, dass Mordlust im Blick eines Menschen nichts als eine Metapher sei, doch als sie Declan jetzt sah, erkannte sie Mordlust in ihrer reinsten Form.


    Sie verschränkte die Arme und sah Declan über Robs Kopf hinweg an. »Keine gute Idee.«


    Declan kam näher. Dabei ging er nicht, er pirschte sich heran, riesig, tödlich und sehr wütend.


    »Oh, doch«, sagte Rob. »Das ist eine hervorragende Idee. Ich schlage dir einen Handel vor: Du bläst mir einen, und ich sehe, ob ich dir deinen alten Job wiederbeschaffen kann.«


    Oh, du trauriger, schmieriger Bastard.


    Declans Kiefermuskeln arbeiteten. Wenn er Rob in die Finger bekam, würde er ihn ohne viel Aufwand umbringen.


    »Auf keinen Fall, sonst sage ich zukünftig gar nichts mehr.«


    Declan hielt einen Moment inne.


    »Ah, ich stehe drauf, wenn du sauer wirst«, sagte Rob. »So wie ich das sehe, hat mein Dad dich mir vor vier Jahren versprochen, aber ich habe dich bis jetzt nicht gekriegt. Wie ein Weihnachtsgeschenk, das ich noch nicht ausgepackt habe. Ich denke mal, das ist längst überfällig.«


    Ihr blieben nur Sekunden, um sich Rob vom Hals zu schaffen. Rose seufzte zum Schein. »Du hast ja recht, Rob, ich brauche wirklich Arbeit, aber keiner scheint jemanden einzustellen. Schätze, ich stecke ganz schön in der Klemme.«


    »Ich bin froh, dass du mit mir einer Meinung bist.«


    Declan setzte seinen Aufmarsch fort.


    Rose lächelte. »Aber da ich ohnehin in der Klemme stecke, habe ich auch nichts mehr zu verlieren. Und ich spüre ein dringendes Bedürfnis, Rob. Das Bedürfnis, jemandem wehzutun.«


    Er brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Treib es bloß nicht zu weit, Schlampe.«


    »Und ich glaube, mit dir fange ich an«, sagte sie. »Als ich mit meinem Blitz auf Brad los bin, hat er sich von oben bis unten vollgepisst. Ich würde gerne mal sehen, wie du dir in die Hosen machst, Rob. Und danach gehe ich dann, glaube ich, zu dir nach Hause und finde heraus, ob dein Daddy anschließend genauso schön die Hosen voll hat wie du.«


    »Das traust du dich nicht.«


    »Was habe ich denn zu verlieren, du Schwachkopf?« Sie lachte und erhob sich langsam von den Stufen.


    Rob hing der Unterkiefer durch. Er drehte sich um und entdeckte Declan, der sich ihm drohend in den Weg stellte. Rob wurde weiß wie ein Bettlaken.


    Rose griff zur letzten Waffe in ihrem Arsenal. »Declan, tu ihm bitte nicht weh.«


    Declan beugte sich ein Stückchen zu Rob vor. Seine Stimme war ein tiefes Grollen. »Lauf.«


    Rob stürzte den Fußweg hinunter. Er war nie ein guter Läufer gewesen, dennoch schaffte er die Strecke bis zur Straße in Rekordzeit.


    »Sie hätten mich nicht aufhalten sollen.« Declan blickte ihm nach und sah dabei ganz so aus, als würde er es sich doch noch anders überlegen. Denn ganz gleich, wie schnell Rob rannte, Declan würde ihn auf jeden Fall einholen.


    »Ich wäre auch selbst mit Rob fertig geworden. Ich hätte ihn zum Beispiel über den Haufen schießen können.« Sie griff in die Einkaufstasche und zeigte ihm ihre Kanone. »Oder ich hätte ihn mit meinem Blitz plattmachen können. Ich hätte es gekonnt, habe es aber nicht getan.«


    Seine Augen wurden schmal. »Wieso nicht? Empfinden Sie etwas für ihn?«


    »Nein! Jedenfalls nicht das, was Sie denken.«


    »Also, wieso nicht?«


    »Das ist ein bisschen kompliziert. Ich erkläre es Ihnen, wenn Sie mir versprechen, Rob nicht zu jagen.«


    Er dachte darüber nach. »Also gut.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr damit einen Riesengefallen tat.


    Rose gab sich alle Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen, und ließ sich auf ihrer Seite der Wehrsteine im Gras nieder. Er setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen hin und sah sie an. Noch immer trug er die Jeans und das Sweatshirt. Da die Jeans seine Stiefel größtenteils verdeckten, hätte er eigentlich von Kopf bis Fuß wie ein ganz gewöhnlicher Mann aus dem Broken aussehen müssen. Aber das tat er nicht. Er stand aufrecht wie ein Mann, der noch nie einen überfüllten Linienbus benutzt hatte. Seine Schultern waren zu breit, seine Haltung zu dominant. Wenn er in eines der überlaufenen Einkaufszentren im Broken käme, würden sich die Leute dort wahrscheinlich überschlagen, um ihm Platz zu machen.


    Seine Haare waren schon nicht schlecht, wurden aber von seinen Augen und seinem Gesicht locker in den Schatten gestellt. Selbst wenn er, so wie jetzt, ganz ruhig dasaß, blieb einem beim Anblick seiner Augen die Luft weg. Das waren die Augen eines Edelmanns aus dem Weird, der Gehorsam verlangte und seine Befehle, ohne mit der Wimper zu zucken, vollstrecken würde. Statt wie ein Edge-Geborener auszusehen, wirkte Declan wie ein Blaublütiger, der sich für Halloween ein Kostüm aus einer anderen Welt ausgesucht hatte.


    Und ihm sollte sie die komplizierten Regeln des Edge erklären. Wie fand sie bloß die richtigen Worte?


    »Wenn im Broken ein Mann eine Frau überfällt, ruft man die Polizei«, begann sie. »Die sucht nach Beweisen, und wenn es genug davon gibt, wird der Mann verhaftet, angeklagt, vor Gericht gestellt und anschließend, falls es zum Schuldspruch kommt, ins Gefängnis gesteckt. Wie läuft das im Weird?«


    »In Adrianglia gehen wir ganz ähnlich vor«, antwortete Declan. »Der Sheriff prüft die Beweislage und nimmt den Schuldigen in Gewahrsam. Wenn die Festnahme fehlschlägt, werden Kopfgeldjäger hinzugezogen, bleibt der Erfolg aber aus, wird der Marschall verständigt. Also jemand wie ich.«


    Da würde sie die Kopfgeldjäger vorziehen. Die waren sicher auch schlimm, aber bestimmt nicht so schlimm wie er. »Dann ist es Ihr Job, Verbrecher festzunehmen?«


    »Nur manche. Man muss schon etwas Außergewöhnliches verbrochen haben, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Fahren Sie bitte fort.«


    »Wissen Sie, was im Edge passiert?«


    »Ich nehme an, Sie werden mich gleich aufklären«, sagte er.


    »Nichts.« Sie musterte sein Gesicht, weil sie sehen wollte, ob er das kapiert hatte, aber so, wie er sie ansah, hätte er ebenso gut eine Maske tragen können. »Im Edge gibt es keine Polizei, keinen Marschall, keinen Sheriff oder sonst irgendeine Schutzmacht. Es gibt auch keine unabhängige dritte Partei. Stattdessen bleibt die komplette Gemeinde von East Laporte auf ihrem Hintern sitzen und wartet ab, was als Nächstes passiert. Weil wir so wenige sind, kennt jeder jeden, und alles, was wir tun, hat unmittelbare Folgen.«


    Sie holte tief Luft. »Wenn hier eine Frau überfallen wird, ist das eine Sache zwischen ihrer Familie und der Familie des Angreifers. In manchen Fällen einigt man sich auf eine Wiedergutmachung oder Bestrafung. Sonst liegen die Streithähne womöglich die nächsten paar Jahrzehnte mit ihren Kanonen auf der Lauer und versuchen gegenseitig, ihr Hirnschmalz übers hiesige Grünzeug zu verspritzen. Keiner steht auf Fehden, sie sorgen nur für Chaos: Viele Familien hier sind untereinander verwandt, und wenn eine Fehde ausbricht, kann darüber schnell ganz East Laporte in Flammen aufgehen. Dann werden Unschuldige verletzt, und die Geschäfte leiden darunter. Viele von uns handeln mit den Karawanen aus dem Weird, verkaufen, was sie dabei eingetauscht haben, anschließend im Broken und verdienen damit einen schönen Batzen Geld nebenbei. Aber wenn die Karawanen mitbekommen, dass es eine Fehde gibt, lassen sie die betroffene Stadt aus und ziehen woandershin.«


    Er nickte.


    »Also vermeiden wir Fehden lieber und bleiben vernünftig. Das heißt, dass die Bestrafung dem Verbrechen angemessen sein muss. Sagen wir, jemand hat versucht, mich zu entführen. In dem Fall wäre es mein gutes Recht, denjenigen zu töten, und das habe ich auch schon getan.«


    Declan warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Sie haben jemanden getötet?«


    »Zweimal. Aber nur in Notwehr. Mein Vater und mein Großvater haben auch schon getötet, um mich zu schützen. Darüber regt sich hier keiner auf. Klar, die Verwandten von denen, die wir umgebracht haben, hassen uns dafür und würden alles daransetzen, mein Leben zu ruinieren, wenn sie die Möglichkeit dazu bekämen, aber die öffentliche Meinung ist auf meiner Seite. Schließlich wurde ich angegriffen, jeder an meiner Stelle würde sich verteidigen. Klingt doch ganz vernünftig, oder?«


    »Wenn’s denn sein muss.«


    »So, dann zu Brad. Ich war noch ein Kind, und ich dachte, ich liebe ihn. Ich geriet in der schwierigsten Zeit meines Lebens an ihn und hoffte, er würde mir Geborgenheit geben. Dass er mein Fels in der Brandung sein würde. Aber er wollte mich mit einem Knüppel niederschlagen und an Robs Alten verscherbeln. Seitdem hasse ich ihn. Und zwar so sehr, dass meine Hände sich automatisch zu Fäusten ballen, wenn er in der Nähe ist, und ich bekomme es nicht einmal mit. Als Sie ihn heute blutig geschlagen haben, war das einfach herrlich.«


    Die harte Linie seines Mundes entspannte sich ein wenig. »Herrlich?«, fragte er.


    Sie nickte. »Ich werde mich mein Leben lang daran erinnern, wie er sich in seiner eigenen Kotze gewälzt hat. Andererseits hat mich das meinen Job gekostet.«


    »Das habe ich gehört«, sagte er. »Ich wollte nicht, dass Sie Ihre Stellung verlieren.«


    Rose winkte ab. »Sie müssen gar nicht so bescheiden tun. Das haben Sie doch brillant eingefädelt – ich werde rausgeschmissen, verliere meine einzige Einkommensquelle, und Sie stehen als mein Held und Retter da.«


    Declans Augenbrauen trafen sich fast. »Das ist brillant. Wäre ich doch bloß selbst darauf gekommen. Bedauerlicherweise wollte ich nur einem anderen Menschen hilfreich zur Seite stehen. Brad wollte sich mit mir unterhalten. Da konnte ich ihm doch nur ein geneigtes Ohr leihen.«


    Declan, der gute Samariter. Sie grinste. »Und großzügigerweise haben Sie ihm auch gleich noch Ihre Faust geliehen.«


    »Nun, Sie haben gewiss nicht erwartet, dass ich ihn mit der flachen Hand schlage. So etwas tut man nämlich nicht.« Declan erwiderte ihr Lächeln. Es war ein echtes Lächeln, und es verwandelte sein Gesicht. Anstelle eines Blaublütigen sah sie plötzlich einen Mann, einen lebendigen, atmenden Mann, unwiderstehlich gut aussehend, und lustig, jemand, den sie gerne kennengelernt hätte. Ein schockierender Effekt.


    Rose blickte auf ihre Füße, um ihre Reaktion vor ihm zu verbergen. Welcher war der echte Declan? So lautete hier die Frage.


    »Zurück zu Brad«, sagte sie. »Als er mich mit dem Knüppel schlug, habe ich einen Blitz nach ihm geschleudert. Der Blitz war nur schwach, er hat ihn nicht umgebracht, aber schwer verletzt. Ich höre ihn im Schlaf immer noch schreien. Aber soweit es das Edge betrifft, ist dieses spezielle Verbrechen gesühnt. Und jetzt kommen Sie und machen ein neues Fass auf.«


    »Aber ein herrliches Fass«, erinnerte er sie.


    Sie musste unwillkürlich lachen und sah zu ihm auf. »Kann man wohl sagen. Brad hat den Arsch vollgekriegt, und die Simoens haben dafür meinen Job gekillt. Ich gebe Ihnen nicht die Schuld daran. Konnte ja keiner wissen, dass meine Arbeit dabei den Bach runtergehen würde. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich meine Familie durchbringen soll.«


    »Tut mir leid«, sagte er.


    »Danke.«


    »Es geht also um so etwas wie eine komplexe mathematische Gleichung«, meinte Declan, »bei der unter dem Strich immer eine Null stehen muss.«


    »Ja, aber das funktioniert nicht immer. Manche kommen mit allen möglichen Sachen davon. Trotzdem haben wir’s gerne, wenn die Bilanzen ausgeglichen sind. Die Leute hier geben einem die Möglichkeit, Streitigkeiten selbst beizulegen, aber wenn das dazu führt, dass einer, ohne genau hinzusehen, andere Menschen umbringt oder zum Krüppel macht, dauert es nicht lange, bis sich die ganze Stadt zusammentut und denjenigen fertigmacht, und sei er noch so mächtig. Nehmen Sie Rob: Der ist ein Wurm, und mir ein eindeutiges Angebot zu machen war das Letzte. Eine Demütigung, für die ich ihn gedemütigt habe. Jetzt sind wir quitt, und das Beste daran ist, dass Rob glaubt, außer uns dreien wisse keiner darüber Bescheid. Er wird das nicht vergessen, Sie wird er auch nicht vergessen, und wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, wird er mir noch mal eins reinwürgen, aber er ist wenigstens nicht in aller Öffentlichkeit vermöbelt und zur Lachnummer des Edge gemacht worden. Doch wenn Sie ihn verfolgen und zu Brei schlagen, muss er es Ihnen heimzahlen. Die Simoens sind eine große, reiche Familie. Meine Familie ist sehr klein. Ich sollte Ihnen das vermutlich nicht auf die Nase binden, aber ich habe nur meine beiden Brüder und meine Großmutter.«


    »Das dachte ich mir bereits«, sagte er. »Und ich weiß, dass Sie Ihre Brüder lieben und sich nur im äußersten Notfall auf die beiden verlassen würden.«


    »Dann verstehen Sie mich sicher«, gab sie zurück. »Ich kann es unmöglich mit den Simoens aufnehmen. Meine Blitze sind sehr heiß. Aber wenn Sie Rob zusammenschlagen, komme ich gar nicht mehr dazu, einen zu schleudern. Die Simoens erschießen mich dann womöglich von irgendeinem Baum aus, und keiner wird sie jemals dafür drankriegen.«


    »Das ist nicht richtig«, sagte er.


    Sie zuckte die Achseln. »So läuft das hier eben. Ich finde es beachtlich, wie Sie sich da hineinzuversetzen versuchen. Mir ist schon klar, dass Ihnen das sehr merkwürdig vorkommen muss, wo die Blaublütigen im Weird doch die entscheidende Instanz sind.«


    »Das stimmt so nicht ganz. Die entscheidende Instanz ist das Gesetz. Wir sind lediglich besser trainiert und ausgebildet, um dem Gesetz Geltung zu verschaffen, als andere, aber wir sind genauso daran gebunden wie alle übrigen Bürger.«


    »Und was sagt das Gesetz über Zwangsheiraten?«, wollte sie wissen.


    »Das Gesetz gilt nur für Bürger des Weird. Und das sind Sie nicht.«


    Autsch! Da wurde sie also wieder mal zur Außenseiterin abgestempelt. Rose stand auf und klopfte sich ihre Jeans ab. »Tja, dann ist es ja gut, dass Sie verlieren und mit leeren Händen nach Hause zurückkehren müssen.«


    »Ich werde nicht verlieren«, entgegnete er. »Aber von nun an werde ich mir Mühe geben und mich an die Regeln des Edge halten.«


    Sie blinzelte verblüfft. Bei Declan musste man mit mehr überraschenden Wendungen rechnen als am Rough Butt Creek, der sich durch East Laporte schlängelte. Zuerst hatte er Jack gerettet. Das bekam sie ja noch auf die Reihe – schließlich konnte er, wenn er sie heiraten wollte, schlecht tatenlos zusehen, wie ihr Bruder in Stücke gerissen wurde. Aber dann hatte er auch noch Amy und ihren Kindern geholfen und war ihr ins Broken gefolgt, und jetzt gab er auch noch zu, dass etwas über seinen Horizont ging, was eigentlich mächtig an seiner Fassade kratzen müsste. »Warum haben Sie Amy geholfen?«, erkundigte sie sich.


    »Warum nicht? Sie war in Schwierigkeiten, und ich hatte die Möglichkeit, ihr beizustehen. Jeder vernünftige Mensch würde so handeln. Warum haben Sie ihr geholfen? Sie waren sogar bereit, für Leannes Kind in die Bresche zu springen, obwohl Leanne Sie nach eigener Aussage während Ihrer Kindheit gehänselt hat.«


    »Das ist etwas anderes.«


    Er beugte sich neugierig vor. »Wieso?«


    Rose suchte nach Worten. Sie hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, warum sie es getan hatte. Es war eine instinktive Reaktion gewesen. »Er ist doch noch ein Kind«, sagte sie schließlich.


    »Und wenn Leanne in dem Zimmer in der Falle gesessen hätte? Hätten Sie ihr dann auch geholfen?«


    »Ja.« Wie kam er eigentlich dazu, den Spieß einfach umzudrehen? Sie war diejenige, die hier die Fragen stellte.


    »Warum?«


    Sie schürzte die Lippen. »Weil nichts, was Leanne mir angetan hat, so furchtbar war, wie von diesen Biestern bei lebendigem Leib in Stücke gerissen zu werden.«


    »Das war sehr tapfer von Ihnen«, meinte Declan.


    Was er denkt, ist mir egal, sagte sie sich. Seine Meinung spielt keine Rolle.


    »Lassen Sie mich bei Ihnen bleiben«, sagte er.


    »Nicht in einer Million Jahren.« Als Blaublütiger war Declan gefährlich. Und als Mensch noch zehnmal gefährlicher. »Sie sollten endlich aufhören, sich in mein Bett quatschen zu wollen, Declan, das führt ja doch zu nichts.«


    »Wenn ich in Ihr Bett wollte, würde ich es etwa so anfangen.«


    Seit sie sich mit Männern traf, hatte Rose schon das eine oder andere »eindeutige Angebot« geerntet, aber Declan stellte seine Vorgänger weit in den Schatten. Er fixierte sie unter Ausschluss der restlichen Welt; ohne sie direkt anzustarren, blickte er sie so eindringlich an, als wolle er sie auf ein über einen Abgrund gespanntes Hochseil locken und als sei es ihm vollkommen gleichgültig, ob sie beide zu Tode stürzten, solange sie dabei nur einen Schritt auf ihn zukam. Sein Blick durchlöcherte ihren Widerstand, Rose errötete, fühlte sich plötzlich linkisch und überempfindlich wie ein Mädchen, das bemerkt, dass es von einem Jungen angesehen wird, und sich zum ersten Mal seiner Weiblichkeit bewusst wird.


    »Rose«, sagte er, als würde er ihren Namen abschmecken. »Lassen Sie mich rein.«


    Sie schüttelte nur den Kopf. Zu mehr war sie nicht fähig.


    »Soll ich mich entblättern und Sie mit meinem männlichen Körper verführen?«


    Plötzlich war der Bann gebrochen und sie lachte. »Das würde nicht klappen, aber wie könnte ich Euch aufhalten wollen, Euer Exzellenz, wenn Ihr Euch unbedingt zum Gespött machen wollt.«


    Declan seufzte. »Euer Exzellenz oder Hochwürden gilt als angemessene Anrede für einen Botschafter oder einen Bischof katholischen oder zoroastrischen Glaubens, der sich als Stellvertreter des göttlichen Willens auf Erden versteht. Ich jedoch bin weder ein Bischof noch ein Botschafter. Wenn es um Umgangsformen geht, ist Ihnen offenbar nicht zu helfen. Aber keine Angst – ich werde schon noch für die nötige Unterweisung sorgen. Für viele, viele Stunden Unterricht in Etikette. Zum Glück besitze ich genügend Geld, um die besten Lehrer einzustellen, und genügend Geduld, um abzuwarten, bis Sie etwas gelernt haben.«


    Als sie sich aufplusterte, nahm sein Gesicht sofort den gewohnten knallharten Ausdruck eines Blaublütigen an.


    »Ich hole Ihre Sachen«, teilte sie ihm mit und wandte sich ab.


    »Sie arbeiten hart, und Ihr Stolz lässt nicht zu, dass Sie Almosen annehmen«, sagte er. »Ich finde das bewundernswert. Aber es gibt einen feinen Unterschied zwischen Stolz und Dummheit. Wie Sie selbst gesagt haben, sind Sie eine alleinstehende Frau und verantwortlich für zwei Jungs. Sie sind arbeitslos und haben keine Aussicht auf eine neue Anstellung. Sie sehen sich einer Bedrohung unbekannter magischer Herkunft gegenüber und sind nur unzureichend dagegen gerüstet. Und ich benötige eine Unterkunft. Ich bin bereit, Sie für Ihre Gastfreundschaft zu bezahlen und Sie und Ihre Brüder während meines Aufenthalts hier gegen diese und jede andere Bedrohung zu verteidigen. Ich habe bereits geschworen, Ihnen und Ihrer Familie kein Leid zuzufügen. Sie erhalten Geld und haben einen tüchtigen, erwachsenen Mann unter Ihrem Dach, und ich bekomme ein Zimmer und drei Mahlzeiten täglich. Mich wegzuschicken ist daher sowohl dumm als auch verantwortungslos, und Sie sind weder das eine noch das andere.«


    Sie blieb stehen. Er hatte recht. »Und was haben Sie davon?«


    »Wie ich schon sagte, schlafe ich nur sehr ungern in einem Zelt. Aber, was noch wichtiger ist, ich habe diesen Ausflug ins Edge nun mal unternommen, und wenn ich mit leeren Händen zurückkomme, mit wilden Geschichten über irgendwelche Phantomhunde, die meine Auserwählte umgebracht haben, mache ich mich damit zum Narren. Ich kann mir gar nicht mehr leisten, Sie zu verlieren. Wenn Sie also auf diesem unklugen Kurs bestehen, schlage ich mein Zelt eben genau hier, wo ich gerade stehe, auf und gebe trotz allem mein Bestes, um auf Sie aufzupassen. Allerdings wird mein Schutz dann weit weniger wirksam ausfallen.«


    Natürlich. Die Begründung eines Söldners. Was anderes hatte sie auch nicht erwartet.


    Die Kinder mussten essen. Ihre Lebensmittelvorräte bestanden derzeit aus drei Packungen Nudeln, sechs Hähnchenkeulen, etwas Reis, ein paar Kartoffeln, einem halben Karton Paniermehl sowie anderthalb Pfund Rinderhack in der Gefriertruhe. Und er würde sie beschützen. Daher wussten sie beide, dass sie sein Angebot annehmen musste. Rose suchte nach einer Ausrede, um nicht das Gefühl haben zu müssen, dass sie in Wahrheit keine Wahl hatte, fand aber keine. Mit einem Mal war sie nur noch müde. »Das kapiere ich übrigens auch nicht so ganz: Sie sind ein Earl, haben Geld und sind nicht gerade hässlich.«


    »Genau genommen sehe ich sogar recht gut aus«, sagte er.


    Gut aussehend waren Normalsterbliche. Sie verdrehte die Augen. »Und bescheiden sind Sie auch noch. Warum sind Sie hier? Und warum wollen Sie, dass ich Sie heirate?«


    »Das verrate ich Ihnen, wenn Sie mich reinlassen.«


    »Wie viel wollen Sie denn zahlen?«, fragte sie.


    »Den üblichen Preis. Eine Dublone pro Tag.«


    Das war mal großzügig. Mehr als großzügig – manche Familien würden ihn für eine einzige Goldmünze eine ganze Woche beherbergen.


    »Eine halbe Dublone pro Tag«, sagte sie.


    »Nein, warten Sie, der Sinn beim Handeln ist, dass Sie einen höheren Preis verlangen.«


    Offenbar war er durchaus zu Sarkasmus fähig. Sie zog es allerdings vor, Sarkasmus nicht zu registrieren, wenn er ihr gerade nicht in den Kram passte. »Mir ist klar, dass ihr im Weird denkt, alle Edger wären Betrüger, aber das sind wir nicht. Ich nehme nicht mehr, als fair ist, weil ich Ihnen nichts schuldig bleiben will. Für Ihre halbe Dublone bekommen Sie das Schlafzimmer und drei anständige Mahlzeiten am Tag, und falls nötig, mache ich Ihnen die Wäsche. Sonst kriegen Sie nichts. Ich lasse Sie unter mein Dach, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie mich und meine Brüder mit Respekt behandeln. Wenn Sie gegen diese Abmachung verstoßen, setze ich Sie sofort vor die Tür. Verstoße ich selbst dagegen, erstatte ich Ihnen alle bis dahin angefallenen Unkosten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Vollkommen klar. Soll ich einen Blutschwur ablegen?«


    »Nein. Ihr Wort genügt mir.«


    Er erhob sich und nahm sein Schwert. »Also dann.«


    Rose entfernte die Wehrsteine. Er trat ein.


    »Nehmen wir mal an, ich stelle Ihnen einen Freibrief aus«, sagte er.


    »Was soll das heißen?«


    »Sie gehen mit mir fort. Ich unterstütze Sie auf achtbare Weise. Ich bezahle die Ausbildung der Jungen. Dafür teilen Sie das Schlafzimmer mit mir.«


    »Achtbare Weise?« Sie kaute auf seinen Worten herum. Wenn jemals eine Sache einen Haken gehabt hatte, dann diese.


    »Zwei-, dreihundert Dublonen monatlich. Genug für ein bescheidenes, aber angenehmes Leben. Selbstverständlich würde ich auch Ihren Mietzins, das Schulgeld für die Kinder sowie außergewöhnliche Auslagen übernehmen.«


    »Selbstverständlich.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Ist das ein Ja oder ein Nein?«


    Sie sah ihn schweigend an.


    »Ihrer eisigen Miene nach zu urteilen, wohl eher ein Nein«, sagte er. »Abgesehen davon mache ich mich in Ihren Augen mit meinem Angebot offenbar zum Narren.«


    »Selbst wenn Sie nicht lügen, selbst wenn Sie alles genauso machen wollen, wie Sie es eben gesagt haben, verlangen Sie immer noch von mir, dass ich Ihre Hure werde. Ich habe nichts gegen Frauen, die sich für so ein Leben entscheiden, aber ich bin keine von diesen Frauen und werde auch niemals eine sein. Wenn Sie mir einen Job anbieten würden, einen Job, bei dem ich mir meinen Lebensunterhalt nicht dadurch verdienen muss, dass ich die Beine breit mache, würde ich es mir womöglich überlegen. Aber ich traue Ihnen gerade so weit, wie ich Sie werfen kann, und da Sie ziemlich groß und stark sind, dürfte das nicht allzu weit sein. Abgesehen davon glaube ich sowieso nicht, dass es eine gute Idee wäre, mich, was meinen Lebensunterhalt angeht, ausgerechnet auf Sie zu verlassen. Ich will Ihr Geld nicht, Declan. Ich bin keine Bettlerin und keine Schnorrerin.«


    Er musterte sie, und Sie fragte sich, ob er sein Angebot wirklich ernst gemeint oder ob er sie nur auf die Probe gestellt hatte. So oder so, sie hatte ihm die passende Antwort gegeben und jedes Wort ernst gemeint.


    »Mit meinem Geld könnten Sie von hier weggehen.«


    »Hier ist mein Zuhause. Würden Sie an meiner Stelle weggehen?«


    »Nein«, antwortete er prompt.


    »Wieso denken Sie dann, ich würde so etwas tun?«


    Der Anflug eines galligen Lächelns zupfte an seinen Mundwinkeln. »Damit hatte ich gar nicht gerechnet.«


    »Warum bieten Sie es mir dann an?«


    »Weil ich wissen wollte, wie Sie reagieren. Ich versuche nur, Sie besser kennenzulernen.«


    Sie breitete die Arme aus. »Sie bekommen, was Sie sehen.«


    Seine Augen funkelten grün. »Soll das ein Versprechen sein?«


    Gottverdammt. »Das soll heißen, dass ich nichts zu verbergen habe. Im Unterschied zu Ihnen. Warum gehen Sie ausgerechnet im Edge auf Brautschau?«


    »Ich werde nächsten Monat dreißig. Unser Stand verpflichtet mich dazu, mich vor Vollendung meines dreißigsten Lebensjahres zu verheiraten, andernfalls komme ich als Erbe unserer Ländereien nicht infrage.«


    »Das ist ein bisschen albern.«


    Er nickte. »In dem Punkt stimmen wir vollkommen überein.«


    »Was hält Sie denn davon ab, sich im Weird zu verheiraten?«


    »Ich fürchte, mein Ruf hat unter meinesgleichen ein wenig gelitten.« Er kam auf die Veranda und hielt ihr die Tür auf.


    »Weswegen?«


    »Leider hat es sich herumgesprochen, dass ich, was mein Privatleben angeht, über eine etwas lebhafte Fantasie verfüge.«


    Sie starrte ihn an. »Ihr Privatleben?«


    Dieses Mal lächelte er nicht, stattdessen setzte er ein verführerisches Gesicht auf. »Ziehen Sie sich aus, dann demonstriere ich es Ihnen.«
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    Rose brauchte eine gute halbe Stunde, um Declan loszuwerden. Nachdem sie ihm das Wehr zugänglich gemacht hatte, war er irgendwann verschwunden, um seine restlichen Sachen zu holen. Sie wartete noch etwa fünf Minuten, dann nahm sie den Schubkarren und rollte den Körper des toten Bluthunds zu ihrer Großmutter. Wenn sie dahinterkamen, um was für ein Ding es sich handelte und wo es herkam, konnten sie sich überlegen, wie sie dagegen vorgehen wollten.


    Das Rad blieb an einem Stein hängen. Bei dem ätzenden Gestank, der von dem Kadaver aufstieg, hätte sich vermutlich sogar Großvater Cletus übergeben müssen. Auch Rose musste feststellen, dass sie sich noch nicht daran gewöhnt hatte, sie roch das tote Mistding auch noch nach einer Drittelmeile.


    Rose fluchte, biss die Zähne zusammen und zwängte den Schubkarren durch das Spalier aus winzigen pinkfarbenen Rosen auf den Hof ihrer Großmutter. Sie holte tief Luft und schob den Karren hinters Haus, wo er nicht zu sehen war, und breitete für alle Fälle noch eine Plane darüber.


    Großmama Éléonore trank in der Küche ihren Tee. »Wie ich höre, bist du arbeitslos«, sagte sie in derselben Sekunde, in der Rose die Küche betrat.


    Oh, lieber Gottvater im Himmel …


    »Und angeblich wohnt ein Kerl bei dir. Marlene sagt, Geraldine Asper sagt, dass Elsie Moore meint, er wäre ein ziemlicher Hingucker.«


    »Der übernachtet nur bei uns.« Rose ging zum Spülbecken und schrubbte sich die Hände mit Seife ab. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Vortrag über die Gefährlichkeit von Blaublütigen in den eigenen vier Wänden. »Das bringt ein bisschen Geld, damit wir über die Runden kommen.«


    Sie hoffte inständig, dass der Hingucker, sobald er seine Siebensachen zusammenhatte, vorläufig in ihren vier Wänden blieb und sich nicht etwa auf den Weg machte, um nach ihr zu suchen. Wenn er auf Großmamas Schwelle auftauchte, bedeutete das nämlich nichts als Ärger.


    »Die Rabauken sagen, dass dein Übernachtungsgast ein Riesenschwert hat.«


    Rose verdrehte die Augen zur Zimmerdecke. »Was haben sie dir sonst noch erzählt?«


    »Nicht viel. Sie waren ziemlich einsilbig, was das angeht. Passt eigentlich gar nicht zu ihnen. Sieht er gut aus?«


    »Ja.«


    »Aber es ist nicht William, oder?«


    »Nein.« Rose seufzte, ließ sich auf einen Stuhl fallen und langte nach der zweiten Tasse.


    Über ihnen wurde die Decke von kurzen Stößen erschüttert. Die Kinder tobten mal wieder auf dem Dachboden herum. »Was hast du bei Adele rausgekriegt?«


    »Oh, dies und das. Jede Menge Tratsch. Paula erwartet Zwillinge. Aber die sind nicht von ihrem Mann, und wenn er dahinterkommt, wird er ihr ganz schön die Hölle heiß machen. Und noch ein paar andere Sachen.«


    »Was noch?«


    Großmama seufzte schwer. »Hunde sind verschwunden. Und Seth Hines ist ins Broken gezogen, hat Frau und Kinder mitgenommen und so ziemlich alles zurückgelassen. Seine Schwester hat ihn zur Rede gestellt, aber er wollte nichts sagen. Sie konnte kaum etwas aus ihm herausbekommen. Er hat ihr vom Angriff irgendwelcher Ungeheuer erzählt und behauptet, ein Blaublütiger hätte sie gerettet. Das fehlt uns gerade noch, dass hier Edelmänner aus dem Weird herumlaufen.«


    Ja, von der Sorte brauchten sie hier ganz sicher keinen mehr. Rose trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Das musste dann wohl Declan gewesen sein. Klar. Wer sonst? »Ich glaube, hinten auf der Veranda liegt eins von diesen Ungeheuern in einer Schubkarre.«


    Großmama Éléonore stand auf. »Sehen wir’s uns an.«


    Sie traten auf die rückwärtige Veranda hinaus, und Rose zog die Plane weg. Éléonore fuhr mit den Fingerspitzen über die Kreatur, beugte sich hinunter, bis ihre Nase fast dagegenstieß, schnüffelte an verkohltem Fell und richtete sich wieder auf.


    »Was ist das?«, fragte Rose.


    Éléonore legte die Stirn in Falten. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Kochen wir Tee und finden wir es heraus.«


    Großmama Éléonore nahm ein Stück weißer Kreide und zeichnete mit energischen, geübten Strichen eine Windrose auf die Tischplatte. Georgie stand daneben und sah fasziniert zu. Jack rutschte auf seinem Stuhl herum und hatte die Hände ineinander verschränkt, als würde er beten.


    Rose stellte eine dicke Kerze auf »Norden«, Tramontane, und zündete sie an, die winzige Kerzenflamme tanzte auf dem Docht. Ein Eiswürfel zierte den »Osten«, Levante. Rose fügte im »Süden«, Ostro, einen Brocken Granit hinzu und sah dann Jack an.


    »Jetzt?«, fragte er.


    »Jetzt.«


    Jack öffnete die Hände und ließ eine fette, grüne Raupe auf den Tisch fallen. Rose stupste das Tier in den Westen, Ponente, und spuckte darauf. Die Raupe krümmte sich, rührte sich aber, da sie von einer geringen Menge Zauberkraft festgehalten wurde, nicht von der Stelle.


    Das alles war gute, alte Edger-Magie. Nichts Blitzmäßiges oder Wissenschaftliches, sondern die einfache, erdverbundene Sorte Magie, die immer half. Declan würde sich darüber sicher lustig machen, so wie sich seine ganzen hochnäsigen Kumpels über sie lustig machen würden, wenn sie mit ihm wegginge. Aber das machte nichts. Schließlich musste sie ihm nichts beweisen und hatte auch nicht vor, auf ihre Freiheit zu verzichten. Da konnte er sie anschauen, wie er wollte.


    Großmama Éléonore riss einen kleinen, verschließbaren Plastikbeutel auf und ließ ein Stückchen Fleisch von der Bestie draußen ins Zentrum der Windrose fallen. Der Gestank zwickte Rose in der Nase. Sie verzog das Gesicht und wandte sich ab, um ein wenig unverbrauchte Luft zu schnappen.


    »Warum stinkt das so?« Jack hielt sich die Nase zu.


    »Wissen wir nicht.« Großmama Éléonore winkte alle an den Tisch. »Fasst euch bei den Händen.«


    Dann standen sie Hand in Hand um den Tisch herum.


    »Konzentriert euch auf das Fleisch.« Großmama Éléonore holte tief Luft und begann zu deklamieren: »Alles, was ist, und alles, was war, kehrt zu seinem Ursprung zurück, höre meine Worte. Alles, was ist, und alles, was war, kehrt zu seinem Ursprung zurück, höre meine Worte …«


    Magie ging von ihnen aus und griff nach dem stinkenden Stück Fleisch. Unter dem Eiswürfel breitete sich eine kleine Wasserpfütze aus und bildete einen perfekten Kreis; der Granitbrocken erbebte, kleine Quarzeinschüsse glitzerten; die Kerzenflamme wuchs auf fünf Zentimeter; die Raupe kringelte sich …


    … nur das Fleischstück in der Mitte wollte sich nicht rühren.


    Zehn Minuten später versuchten sie es noch einmal.


    Nichts.


    »Als wäre es nicht von dieser Welt«, murmelte Rose.


    »Wir können noch etwas anderes versuchen.« Großmama Éléonore schürzte die Lippen.


    Gesagt, getan. Vier Stunden später konnte Rose kaum noch den Kopf gerade halten. Großmama Éléonore griff nach einem Nudelholz, betrachtete das Stück Fleisch – das dritte, die ersten beiden waren für diverse Zaubersprüche draufgegangen – und schlug mit dem Nudelholz darauf ein.


    Rose runzelte die Stirn. »Was soll das jetzt?«


    »Damit ich mich besser fühle.«


    Als ihr Handy klingelte, zuckte Rose vor Schreck zusammen.


    »Wer ist das?«


    »Keine Ahnung!« Sie klappte das Handy auf. Vielleicht ein Stellenangebot. »Hallo?«


    »Hi, Rose«, sagte eine Männerstimme.


    »Hi. Bleiben Sie mal einen Moment dran.« Sie verdeckte das Telefon mit der Hand und signalisierte Großmama stumm »William«.


    »Geh.« Großmama Éléonore deutete nickend auf die rückwärtige Veranda.


    »Ich brauche nur eine Minute«, versprach Rose.


    Sie trat auf die Veranda und ging über den Rasen zu der alten Holzschaukel, die am mächtigen Ast einer knorrigen Eiche baumelte. Es war inzwischen Nacht geworden. Das Dunkel empfing sie kühl und gewürzt mit dem zarten, leicht bitteren Aroma der von den Ranken am Baum fallenden Bauernorchideen sowie dem schwachen Mimosenduft der Nachtnadeln. Die Fenster des Hauses warfen einen matten Lichtschimmer auf den in Finsternis getauchten Rasen.


    »Woher haben Sie meine Nummer?« Sie rutschte auf der Schaukel herum.


    »Von einer Freundin von Ihnen. Die mit den grünen Haaren.«


    Latoya. »Die Sie woher kennen?«


    »Ich war bei Ihrer Arbeitsstelle. Dachte, Sie würden vielleicht mit mir essen gehen. Aber man sagte mir, Sie seien gefeuert.«


    Sie hörte echte Anteilnahme in seiner Stimme. »Ja, bin ich.«


    »Tut mir leid, das zu hören. Was haben die Jungs dazu gesagt?«


    »Die wissen’s noch gar nicht.«


    »Dann brauchen Sie einen Job. Ich könnt mich mal umhören …«


    Aber natürlich würde sie niemand einstellen. Nicht mit ihren phänomenalen Papieren aus dem Edge. Trotzdem war das ein sehr aufmerksames Angebot. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber fürs Erste komme ich zurecht.«


    Plötzlich lag eine vage Schärfe in Williams Stimme. »Ich hab gehört, es gab da auch einen Mann.«


    Latoya und ihre große Klappe. Mittlerweile wusste bestimmt schon das ganze Edge, dass ein Mann der Grund für ihren Rausschmiss war. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte, was irgendwer über sie dachte oder sagte. »Ich bin nicht wegen ihm geflogen. Wissen Sie, Emerson, mein Chef, und mein Vater waren früher mal Freunde. Aber ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich Ihnen das erzähle …«


    »Wahrscheinlich, weil Sie jemanden zum Reden brauchen. Nun, da bin ich, und Zeit habe ich auch.«


    Sie seufzte, stieß sich gewohnheitsmäßig vom Boden ab und begann langsam vor- und zurückzuschaukeln. Die Kette protestierte leise.


    »Was quietscht da so?«


    Wie, um alles in der Welt, konnte er das durchs Telefon hören? »Ich sitze auf einer alten Schaukel.«


    »Ah. Und was ist jetzt mit diesem Emerson?«


    »Wie ich schon sagte, er und mein Vater waren mal Freunde. Dann ist mein Vater gegangen. Er wollte weg und … Abenteuer erleben. Emerson ist geblieben, hat geheiratet, im Familienbetrieb angefangen und versucht, ein beschauliches Leben zu führen. Aber ich glaube, eigentlich wäre er gerne mit meinem Vater mitgegangen, hatte aber nie genug Mumm, um seine Zelte hier abzubrechen. Und letztes Jahr ist Emersons Leben in die Brüche gegangen. Er war kein besonders erfolgreicher Versicherungsmakler, also hat sein Dad ihm stattdessen die Leitung von Blitzsauber aufs Auge gedrückt. Dann hat seine Frau ihn verlassen. Ihn plagen ständig Geldsorgen, und so schöpft er fleißig den Rahm von seinem Geschäft ab. Um ihn herum geht alles den Bach runter. Ich denke, jedes Mal, wenn er mich sieht, denkt er an meinen Dad, wie der irgendwo in Saus und Braus lebt. Früher oder später hätte er mich ohnehin gefeuert.«


    »Hört sich an, als wäre dieser Emerson ein echtes Schätzchen.«


    »Er ist bloß ein unglücklicher, wütender Mann. Nun muss ich mich nicht mehr mit ihm rumschlagen, und darüber bin ich sehr froh. Das ist jetzt Vergangenheit.«


    »Wissen Sie, Sie hätten mir eigentlich auch von dem anderen Typen erzählen können«, sagte William sachte. »Ich habe gar nichts gegen einen kleinen Konkurrenzkampf.«


    Sie zögerte. »William, ich dachte, das hätten wir geklärt.« Bitte, lass mich nicht noch mal auf deinen Gefühlen rumtrampeln.


    Er lachte leise. Ein merkwürdiges Lachen, tief und bitter. »Keine Sorge. Ich weiß, wo wir stehen. Da Sie mir etwas von Ihnen erzählt haben, erzähle ich Ihnen jetzt mal etwas über mich. Ich hatte nie eine Familie, so wie Sie, Rose. Deshalb mag ich Sie. Sie sind freundlich und klug, und hübsch, und Sie kümmern sich um Ihre Brüder. Um mich hat sich nie jemand so gekümmert. Ich glaube, ich wollte immer jemanden wie Sie finden und irgendwo sesshaft werden. Eine richtige Familie gründen. Ich hab keine Ahnung, ob ich das überhaupt könnte, aber ich würde es gerne drauf ankommen lassen. Sie und die Kinder wären bei mir sicher. Niemand würde Ihnen jemals wieder wehtun. Tut mir leid, aber kampflos kann ich Sie einfach nicht ziehen lassen.«


    Ein Tonnengewicht legte sich auf ihre Brust. In seiner Stimme lag eine Aufrichtigkeit, die unmöglich nur gespielt sein konnte. Er sprach vollkommen offen mit ihr.


    »William«, begann sie so behutsam, wie sie konnte. »Es tut mir leid, dass Sie allein sind. Aber ich glaube nicht – ich glaube nicht, dass wir, ich und die Jungen, die richtige Familie für Sie sind. Ich weiß schon, Sie sehen in mir Rose, die große Schwester der beiden, aber ich bin ein eigenständiger Mensch. Ich wünsche mir Glück, wie alle anderen auch. Wenn ein Mann in unsere Familie kommt, dann, weil ich ihn liebe. Aber ich glaube nicht, dass ich mich in Sie verlieben könnte. Zwischen uns knistert nichts, das wissen Sie ebenso gut wie ich.«


    Sie lauschte dem langen Schweigen.


    »Sie sind eine seltsame Frau, Rose«, sagte er schließlich. »Die meisten Frauen würden sich über so viel Aufmerksamkeit freuen.«


    »Aufmerksamkeit bekomme ich, wie’s aussieht, genug«, murmelte sie.


    »Von dem Mann, wegen dem Sie rausgeflogen sind?«


    Rose seufzte. »Der ist ein arroganter Scheißkerl, für den ich weniger als Dreck bin. Ich hätte nichts dagegen, ihn wieder loszuwerden.«


    »Dafür könnte ich sorgen.«


    »Nein. Ich schätze, damit werde ich besser allein fertig. Ich –«


    Sie hob den Blick und sah Declan samt Schwert auf dem Rücken einen Meter vor sich stehen.


    »Rose?«, fragte William. »Hallo?«


    Declans Augen funkelten wie zwei weiße Sterne. Er streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Telefon, Rose.«


    »Wer ist das?«, wollte William wissen. Seine Stimme hatte jede Wärme verloren.


    »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.« Declan griff nach dem Handy.


    »Ich muss Schluss machen«, wandte sie sich an William. »Wir reden später.« Sie klappte ihr Handy zu.


    »Verdammt«, knurrte Declan. »Ich sagte doch, Sie sollen mir das Telefon geben.«


    Sie sprang von der Schaukel. »Wie lange stehen Sie schon da?«


    »Lange genug. War das William?«


    Sie ignorierte ihn und ging aufs Haus zu.


    »Antworten Sie mir«, verlangte er.


    »Muss ich nicht« sagte sie, während sie Ruhe zu bewahren versuchte. »Sie haben kein Recht, mich herumzukommandieren.« Rose stapfte zur Veranda.


    »Sie störrische Närrin. Sie wissen ja nicht, mit wem Sie sich abgeben.«


    »Das weiß ich sehr gut.« Sie blieb stehen und sah ihn an. »Damit eins ein für alle Mal klar ist: Ich gehöre Ihnen nicht! Ich bin weder Ihre Sklavin noch Ihre Dienerin, und mir ist scheißegal, welche Farbe Ihr Blut hat, wie alt Ihre Familie ist oder wie reich und mächtig Sie sind. Ich lasse Sie bei mir wohnen, weil Sie dafür bezahlen und weil ich mit dem Rücken zur Wand stehe. Aber glauben Sie nicht, Sie könnten deshalb über mich bestimmen oder sich in mein Leben einmischen.«


    Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging ins Haus. Declan folgte ihr auf dem Fuß.


    Großmama saß am Küchentisch. Ihr Gesicht war sehr blass. Sie starrte Declan an, als sei er ein Psychokiller. Rose machte ihr deswegen keinen Vorwurf. Seine Augen wirkten wie schockgefrostet, und seine Miene verhieß ein Donnerwetter.


    »Wo sind die Jungs?«, fragte Rose, als sie Declans über einen Stuhl gebreiteten Umhang bemerkte. Er war also zuerst hier hereingekommen, bevor er ihr hinters Haus nachgegangen war.


    »Im Bett«, antwortete Großmama mit sorgsam unbeteiligter Stimme.


    »Dann müssen wir sie auch nicht aufwecken. Declan und ich gehen zurück zum Haus. Ich hole die beiden morgen früh ab.«


    Declan griff nach seinem Umhang, hängte ihn über seinen linken Arm, verneigte sich, nahm behutsam Großmamas Hand und fuhr mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. »Je vous remercie avec tout mon cœur pour votre accueil si chaleureux et de votre gentillesse. Bonne nuit, Madame Éléonore.«


    »Je vous en prie. Au revoir.« Großmamas Stimme stockte vor Anspannung.


    Rose sträubten sich die Haare. Sie verstand kaum Französisch, aber »Danke« und »Ihre Liebenswürdigkeit« hatte sie aufgeschnappt. Declan trat an die Außentür und hielt sie ihr auf.


    »Rose, du kannst auch bleiben«, sagte ihre Großmutter schnell.


    »Nicht nötig.« Rose zwang sich zu lächeln und verließ das Haus.


    Sie wartete, bis sie den Rasen hinter sich hatten und den Fußweg zu ihrem Haus einschlugen, bevor sie zu ihm herumfuhr. »Was haben Sie ihr gesagt?«


    »Vielen Dank für Ihren freundlichen Empfang und Ihre Liebenswürdigkeit. Gute Nacht, Mrs Éléonore.«


    »Und was haben Sie im Haus meiner Großmutter gewollt?«


    Seine Stimme ätzte. »Sie gesucht. Sie waren sehr lange fort, da dachte ich, Sie könnten in Gefahr sein, also bin ich Ihnen gefolgt. Besonders schwer war das nicht – Ihr Schubkarren hat sehr deutliche Spuren hinterlassen.«


    Sie stierte ihn an. »Sie haben meiner Großmutter Angst eingejagt.«


    »Ich war die Höflichkeit selbst.«


    »Klar, deshalb sitzt sie jetzt auch in ihrer Küche und guckt wie eine Hirschkuh im Scheinwerferlicht. Kommen Sie nie wieder hierher. Nie wieder. Meine Großmutter hat mit alldem nichts zu tun.«


    Er trat näher an sie heran. »Jetzt hören Sie mir mal zu. Hier gehen Dinge vor, gegen die Sie nicht gewappnet sind. Und, ob es Ihnen gefällt oder nicht, ich habe beschlossen, Sie davor zu beschützen. Wenn das bedeutet, dass ich das Haus Ihrer Großmutter betreten oder Ihnen ins Broken folgen muss, dann müssen Sie sich eben damit abfinden, denn Sie können mich nicht aufhalten, selbst wenn Sie und Ihresgleichen ihre sämtlichen Zauberkräfte vereinigen.«


    Angestachelt von ihrem Zorn, regte sich die Magie in ihr. Mit einem Mal glänzte die Nacht zu fahl, und ihr ging auf, dass ihr Blitz in ihre Augen getreten war und sie aufleuchten ließ. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, knirschte sie.


    Er zog ungläubig die Augenbrauen zusammen, seine eigenen Augen strahlten weiß. So starrten sie einander an.


    »Reden wir nicht länger um den heißen Brei herum, Rose. Sie haben Ihre Arbeit verloren. Daher haben Sie jetzt alle Zeit der Welt. Und für morgen haben Sie mir die erste Prüfung versprochen. Ich warte.«


    »Sie bekommen Ihre Prüfung.«


    »Ich freue mich schon darauf.«


    »Schön.«


    »Schön.«


    Auf dem Heimweg sprachen sie kein Wort miteinander.
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    Jack bummelte hinter Rose und Georgie ins Haus. Rose wandte sich der Küche zu, Georgie ging ins Kinderzimmer, während Jack unschlüssig noch ein bisschen im Wohnzimmer herumhing. Wenn er wieder vors Haus ging, würde er innerhalb der Wehrsteine bleiben müssen. In der Küche könnte er sich hingegen etwas zu essen stibitzen …


    Jack kam an der Tür zu Declans Zimmer vorbei und blieb wie angewurzelt stehen. Der Blaublütige saß auf dem Bett. Vor ihm, auf einer groben Decke, lagen Messer. Viele, viele scharfe Messer. Durch die Fenster fiel Sonnenlicht ins Zimmer und spielte auf den glatten Oberflächen der Klingen.


    Declan nahm eines der Messer und fuhr mit einem weichen Tuch darüber, in der Luft lag ein würziger Geruch: Gewürznelken.


    Jack mochte Declans Geruch. Kürbiskuchenwürze, gemischt mit Leder und Schweiß. Nicht gerade ein mädchenhafter Geruch.


    Declan hob die Hand und winkte ihn herein. Lautlos schlich sich Jack ins Zimmer und blieb vor dem Bett stehen. Er sagte nichts, sah nur gebannt zu, wie das Tuch mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch an den Messerklingen auf und ab strich: wuuusch, wuuusch, wuuusch …


    »Gehst du gerne zur Schule?«, fragte Declan.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil wir da so lange still sitzen müssen.«


    »Und das fällt dir schwer?«


    Jack zuckte die Achseln. »Rose sagt, wenn ich ein gutes Raubtier sein will, muss ich erst mal lernen, Geduld zu haben und still zu sitzen. Sie meint, dass geduldige Raubtiere nicht so viel hungern müssen.«


    »Möchtest du denn ein gutes Raubtier sein?«


    Jack nickte.


    Declan griff nach einem anderen Lappen, träufelte ein wenig Öl darauf und warf ihn Jack zu, der den Lappen hastig aus der Luft fing. Der Blaublütige nickte.


    Jacks Hand blieb über einem großen, blitzenden Dolch hängen. Nein, der war zu groß. Größe bedeutete Langsamkeit. Er war eine Katze, klein, aber dafür ganz schön stark. Manche waren viel größer und stärker als er, aber nur wenige schneller.


    »Ein Jagdmesser«, sagte Declan, als Jacks Hand über einer schmalen Klinge mit konvex gebogenem Rücken verharrte. »Die Krümmung verlängert die Klinge. Das ist ein leichtes, schnelles Messer, mit dem man gut Hiebe austeilen kann.«


    Jack ließ seine Hand zu der Klinge rechts davon wandern, deren Rücken sich konkav gekrümmt zu einer rasiermesserscharfen Spitze verjüngte.


    »Ein Yatagan mit einwärts gekrümmtem Rücken. Manche vernachlässigen den Rücken, der dann schnell stumpf wird. Meins ist immer scharf. Das ist eine schnelle Klinge, eine gute Stichwaffe für den Nahkampf.«


    Hin- und hergerissen sah Jack die Messer an. Hieb- und Stichwaffen? Wie Krallen und Zähne? Schließlich nahm er das Yatagan und fuhr behutsam mit seinem Lappen an der Klinge entlang. Er konnte mit seinen Zähnen mehr ausrichten als mit seinen Krallen. Jack fuhr weiter über die Klinge. Wuuusch. Er lächelte.


    »Weißt du, was anämisch bedeutet?«, wollte Declan wissen.


    Jack schüttelte den Kopf.


    »Das ist eine Krankheit, bei der dem Körper Blut oder Eisen fehlt. Menschen, die diese Krankheit haben, werden schnell müde und sehen meistens blass und schwach aus. Hast du Rose das Wort schon mal sagen hören, wenn sie über Georgie spricht?«


    »Georgie ist nicht anämisch«, entgegnete Jack. »Wenn Großpapa nicht wäre, würd es ihm richtig gut gehen. Großpapa und die ganzen Tiere machen ihn krank.«


    »Großpapa?« Declan wölbte die Augenbrauen.


    »Wir haben ihn in dem Schuppen hinten eingesperrt«, erklärte Jack. »Damit er keine Hundegehirne isst.«


    Declan blickte ihn irritiert an. »Das ist wohl eine charmante Edger-Sitte, die ältere Verwandtschaft einzusperren.«


    »Wegen Großpapa kann Georgie nicht so gut kämpfen. In der Schule passe ich auf ihn auf, aber wenn er zwölf ist, muss er auf die Mittelschule, dann geht das nicht mehr. Was dann wird, weiß ich noch nicht.«


    Declan warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Findest du die Schule schwer?«


    Jack schüttelte den Kopf. »Langweilig. Wir nehmen Wortlisten durch. Man muss sich einprägen, wie Wörter buchstabiert werden, und so tun, als würde man sie vorlesen. Ich muss das nicht. Ich kann ja schon lesen. Rose hat’s mir beigebracht.«


    »Wie steht’s mit Mathe?«


    Jack zuckte die Achseln. »Ich kann Sachen zusammenzählen. Ich weiß, wie viele Winkel ein Dreieck hat. Heißt ja auch Drei-Eck. Ich bin doch nicht dumm.« Er hielt das Messer ein bisschen zu lange fest, zwang sich jetzt aber dazu, es wegzulegen, und betrachtete das Jagdmesser. Declan nickte.


    Jack nahm es. Ihm gefiel, wie leicht und angenehm es sich anfühlte. »Das Schulessen ist schrecklich«, erzählte er weiter. »Es gibt Fischstäbchen. Die schmecken wie Pappe. Georgie meint, die sind aus Fleisch gemacht, das keiner kennt. Und deshalb isst die auch keiner.«


    »Hast du schon mal Pappe gegessen?«


    Jack nickte. »Drauf rumgekaut.«


    »Warum?«


    »Weil ich wissen wollte, ob man die essen kann.«


    Jack legte das Messer widerwillig weg.


    »In was für ein Tier verwandelst du dich?«, fragte Declan.


    Jack verengte die Augen zu Schlitzen. »Das darf ich nicht verraten.«


    »Warum nicht?«


    »Weil Rose gesagt hat, dass ich mit keinem darüber sprechen soll.«


    Declan beugte sich vor und ließ ihn nicht aus den Augen. Jack spannte sich an. Wenn Declan ein Gestaltwandler wäre, dann bestimmt ein Wolf, befand Jack. Ein großer, weißer Wolf. Sehr schlau. Und mit Riesenzähnen.


    »Machst du immer, was Rose sagt?«


    Oh-oh. Eine Fangfrage. Wenn er jetzt Ja sagte, würde Declan ihn für ein Muttersöhnchen halten; wenn er jedoch Nein sagte, würde er ihm verraten müssen, dass er eine Katze war. Jack überlegte. »Nein. Aber besser wär’s, das weiß ich schon.«


    »Verstehe«, sagte Declan.


    Jack fand, er müsste das erklären, damit zweifelsfrei feststand, dass er kein Muttersöhnchen war. »Meine Mom ist gestorben. Mein Dad ist auf Schatzsuche. An ihn erinnere ich mich gar nicht. Er war ein guter Dad, glaub ich, aber, kann sein, nicht besonders schlau, denn wenn Großmama über ihn spricht, nennt sie ihn manchmal den Schwachkopf. Sie darf das, er ist ja ihr Sohn, deshalb werde ich auch nicht sauer.«


    »Aha«, sagte Declan.


    »Und bis Dad wiederkommt, bin ich Rose’ Junges, also muss ich tun, was sie sagt.«


    »Klingt sinnvoll«, meinte Declan.


    »Haben Sie Rose gern?«, fragte Jack.


    »Ja, habe ich.«


    »Weshalb?«


    »Weil sie klug, freundlich und hübsch ist. Und sie bietet mir die Stirn, was gar nicht so einfach ist.«


    Jack nickte. Auch das klang sinnvoll. Declan die Stirn zu bieten war echt hart. Er war groß und stark, und er hatte ein Schwert. »Rose ist eine Kratzbürste.«


    »Und ob sie das ist.«


    »Aber auch nett«, sagte Jack. »Sie kümmert sich um mich und Georgie. Und wenn man sie nett darum bittet, backt sie einem sogar einen Kuchen, auch wenn sie hundemüde von der Arbeit kommt.«


    »Und lustig ist sie«, ergänzte Declan vertraulich. »Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du das nicht weitersagen würdest. Wenn Sie wüsste, dass ich sie lustig finde, würde sie mich womöglich nicht mehr ernst nehmen. Frauen sind so.«


    Jack nickte. Er konnte ein Geheimnis unter Männern für sich behalten, und das war etwas, das Rose nun wirklich nicht wissen musste. »Und wenn Sie die Prüfungen bestehen, nehmen Sie Rose mit.«


    »So lautet die Abmachung«, nickte Declan.


    »Dürfen wir mitkommen?«


    »Klar.«


    »Frühstück!«, rief Rose.


    Jack lief zur Tür und drehte sich um. In seinen Augen loderte Bernsteinfeuer. »Aber ich helfe Ihnen trotzdem nicht«, rief er.


    Declan grinste. »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


    Rose hockte neben ihm. Jack wünschte, er wäre größer. Er mochte es nicht, wenn Leute, die mit ihm reden wollten, vor ihm in die Hocke gingen. Aber ihm war klar, dass Rose ihm auf diese Weise besser in die Augen sehen konnte.


    »Sieh mich an, Jack.«


    Er nickte.


    »Du jagst keine Blutsaugervögel; du bleibst nicht stehen, um ein Häschen zu fangen; du läufst so schnell du kannst, und wenn du müde wirst, suchst du dir das beste Versteck, das du findest. Hast du mich verstanden?«


    Er nickte erneut.


    »Was habe ich gesagt?«


    »Laufen, verstecken. Und keine Blutsaugervögel.«


    Rose biss sich auf die Lippe. »Das ist superwichtig. Ich weiß, Declan hat dich gerettet, und er ist nett zu dir, aber zu mir ist er bestimmt nicht nett, wenn ich mit ihm gehen muss.«


    »Er hat gesagt, wir dürfen mitkommen.«


    Rose hielt inne. »Wohin?«


    »Mit ihm und dir.«


    Rose nahm ihn in den Arm. »Jack, natürlich sagt er das. Er würde alles sagen, um euch zwei auf seine Seite zu ziehen. Aber ihr dürft ihm nicht trauen.«


    Jack wand sich, bevor sie ihn losließ.


    Rose seufzte und griff nach seinem Armband. »Bist du so weit?«


    Er nickte.


    »Laufen, verstecken.«


    »Laufen, verstecken«, wiederholte er.


    Rose zog sein Handgelenk aus dem Armband. Das Zimmer schwankte. Der Boden bäumte sich auf und traf ihn voll ins Gesicht.


    Rose kam auf die Veranda. Declan erwartete sie im Vorgarten, sein hübsches Gesicht wirkte entspannt.


    »Sie wollten eine Prüfung.«


    Declan nickte. »Ich bin schon ganz hibbelig.«


    Hibbelig. Alles klar. Rose hielt die Fliegengittertür auf und ließ Jack auf die Veranda hinaus. Er tappte auf unverhältnismäßig großen, weichen Pfoten ins Freie und blinzelte mit riesigen, bernsteinfarbenen Augen in die Sonne; sein Körper war von Kopf bis Fuß in dichtes, mit rost- und dunkelbraunen, fast tarnfarbenen Rosetten gesprenkeltes Fell gehüllt. Jack zog die Nase kraus, dass die weißen Schnurrhaare zitterten und die langen, schokoladenbraunen Fellbüschel an den großen Ohren erbebten.


    Er sah hinreißend aus, wie ein knuffiges, kräftiges Kätzchen auf langen Beinen, etwas größer nur als eine große Hauskatze, aber Rose wusste, dass die großen, weichen Pfoten messerscharfe Krallen bargen. Obwohl erst acht, war Jack mordsgefährlich. In mageren Zeiten, wenn sie kein Fleisch im Topf hatten, ging er auf die Jagd und kam in den meisten Fällen mit einem Truthahn oder einem Hasen zurück, die er manchmal bereits unterwegs anknabberte. Jack kannte den Wald wie seine Westentasche, und wenn er dort nicht gefunden werden wollte, konnte auch ein erfahrener Jäger sein Versteck nicht aufspüren. Wenn sie ihn finden wollte, musste sogar Rose auf Magie zurückgreifen.


    »Hier ist Ihre erste Prüfung.« Rose lächelte. Sie ging in die Hocke und tätschelte Jacks Kopf. Er rieb sich an ihrem Knie, und sie flüsterte: »Lauf!«


    Unter Jacks Fell spannten sich stählerne Muskeln. Er sprang von der Veranda und segelte wie auf Flügeln durch die Luft. Er landete im Gras, schoss davon, dass die Rosetten auf seinem Fell verschwammen, und war nach einem Wimpernschlag zwischen den Bäumen verschwunden.


    Declan blickte ihm nach. »Was ist er?«


    »Ein Edge-Luchs.« Rose richtete sich auf. »Bis morgen früh müssen Sie ihn fangen. Wenn er bei Sonnenaufgang in Freiheit wieder hier auftaucht, haben Sie verspielt.«


    Declan nickte, hob einen vor seinen Füßen liegenden Rucksack auf und machte sich auf den Weg in den Wald.


    Laufen, verstecken.


    Lauf.


    Lauf.


    Lauf.


    Eine Hasenfährte. Lecker. Muss weiter.


    Jack setzte über den umgestürzten Baumstamm hinweg und lief weiter, flog geradezu über den Waldboden. Wärme durchflutete seine Muskeln, die Gerüche des Waldes badeten sein Gesicht. Er lief weiter, schneller und schneller, sprang von einem moosbedeckten Stamm zum nächsten. Hoch über dem Laubdach kreisten Blutsaugervögel und stießen gutturale Schreie aus.


    Laufen, verstecken. Keine Blutsaugervögel.


    Er flitzte hierhin, dorthin, um für alle Fälle seine Spuren zu verwischen, sprang und rannte tiefer, immer tiefer in den Wald, bis er schließlich müde wurde und am Stamm einer riesigen Fichte nach oben unter die dicke Nadeldecke kletterte und keuchend auf einem Ast liegen blieb.


    Vögel zwitscherten, winzig kleine, fette Vögel. Lecker.


    Ein Eichhörnchen streckte den Kopf aus einem Astloch.


    Jack lag lange reglos. So lange, dass er schläfrig wurde. Er gähnte, schloss die Augen und sank in einen wohlig-warmen Schlummer.


    Da hallte ein lang gezogener, verzerrter Laut durch den Wald und riss ihn aus dem Schlaf. So ein Geräusch hatte er noch nie gehört. Wie ein Klagelaut. Er schmerzte in den Ohren, und er kauerte sich halb hin.


    Eine Falle.


    Er legte sich wieder hin.


    Das war eine Falle, Declan war gerissen.


    Was verursachte das Geräusch? Was, wenn es gar nicht Declan war? Jack erhob sich und legte sich wieder hin. Laufen, verstecken. Er lief, und er versteckte sich.


    Er lauschte, ob sich das Geräusch wiederholte. Er wartete und wartete, nur die Laute kleiner Tiere erfüllten den Wald, keinerlei Klagelaute ertönten.


    Es schadete ja nichts, wenn er mal nachsah. Er würde sehr, sehr vorsichtig sein. Äußerst vorsichtig.


    Jack schlich die Äste hinauf, höher und höher, grub seine Krallen in die duftende Borke, bis er den Wipfel der Fichte erreichte, der das Laubdach überragte. Die Sonne stand hoch am Himmel – er hatte mehrere Stunden geschlafen.


    Weit entfernt funkelte ein kleiner Stern durch die Blätter.


    Jack kauerte sich überrascht hin.


    Der Stern zwinkerte ihm zu, ein winziger, leuchtender Punkt. Oh, das wollte er sehen. Erst das Geräusch, und jetzt der Stern. Seltsam.


    Der Lichtpunkt zitterte und schwankte glitzernd vor und zurück.


    Das musste er sich aus der Nähe ansehen. Nur, um zu schauen, was das war. Er würde schon aufpassen. Niemand würde etwas mitbekommen.


    Jack glitt abwärts und machte sich auf den Weg durchs Unterholz.


    Er bewegte sich lautlos und langsam, wie ein Schatten auf weichen Pfoten, hinterließ keine Spuren auf seinem Weg, nahm sich Zeit. Auf und ab durchs Geäst, durch das Gewirr wilder Schneebeeren, durch ein Meer dichten, fedrigen Farnkrauts, den moosigen umgestürzten Baumstamm hinauf, weiter und weiter, bis er an den Rand der Lichtung kam, wo er mit der Dunkelheit zwischen den Zweigen verschmolz.


    Auf der Lichtung neigte sich, gehalten von einem Seil, ein langer, schlanker Setzling fast bis zum Boden. Das Seil war um ein Stück Holz gewickelt, das wiederum in einer in die Erde getriebenen Astgabel steckte. Eine Springfalle. Jack hatte solche Fallen schon gesehen. Das Stück Holz diente als Auslöser, an dem man einen Köder anbinden konnte. Jack glitt durch die Schatten, umkreiste die Falle. Ja, er sah das straff um den Auslöser gewickelte Seil, an dessen Ende der Stern befestigt war. Jack legte sich hin und blinzelte gegen die Helligkeit an: Nein, kein Stern, das Messer, das bösartige, scharfe, schöne Messer, dessen Klinge er in Declans Zimmer poliert hatte.


    Ooooooh.


    Jack vergaß zu atmen.


    Das Messer drehte sich an dem Seil und glitzerte in der Sonne. Scharf. Verheißungsvoll.


    Er musste das Messer haben.


    Jack lag reglos, lauschte, wartete. Spuren von Declans Geruch lagen in der Luft über der Lichtung, aber der Blaublütige war längst nicht mehr zu sehen.


    In dem Moment, in dem er das Messer anfasste, würde das Seil die Falle auslösen, der Setzling würde hochschnellen und eine versteckte Schlinge zusammenziehen, die ihn fesseln und hoch in die Luft katapultieren würde.


    Jack schluckte. Er würde äußerst vorsichtig sein müssen.


    »Sollten Sie nicht besser nach meinem Bruder suchen, anstatt hier herumzusitzen und sich das Mittagessen schmecken zu lassen?« Rose reichte Declan die Kartoffeln.


    »Sie wollten doch, dass ich versage, schon vergessen?« Declan angelte noch zwei Edge-Burger von der Platte. Sie schienen ihm wirklich zu schmecken. Dabei waren sie nichts Besonderes. Sie hatte das Rinderhack mit Knoblauch, Salz, Pfeffer und einer Prise Sumpfgewürz verfeinert, die entsprechende Menge gekochten Reis daruntergemischt, das Ganze zu länglichen Pasteten geformt, in Brotkrumen gewälzt und schließlich gebraten. Durch den Reis reichte das Fleisch doppelt so lange, was man jedoch nicht herausschmeckte.


    Declan aß wie ein Ackergaul. Falls es ihm gelang, Jack einzufangen, was sie jedoch ernstlich bezweifelte, würde sie sich sofort zu Max Taylor aufmachen und die beiden nun in ihrem Besitz befindlichen Golddublonen gegen eine Handvoll Bargeld eintauschen. Wenn sie den Mann sattkriegen wollte, würde sie eindeutig für mehr Lebensmittel im Haus sorgen müssen.


    Sobald er in ihrer Küche aufkreuzte, kam sie sich vor, als würde sie einem hungrigen, mordlüsternen Tiger das Mittagessen vorsetzen. Declan war einfach zu groß, die Schultern zu breit, sein Blick viel zu wild. Sein Gesicht blieb undurchdringlich. Sie hätte am liebsten sein Dachstübchen durchsucht, um dahinterzukommen, was wirklich darin vor sich ging.


    Er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, und packte sie mit einem unverwandten Blick, der sie nicht wieder losließ.


    Andererseits war es vermutlich am besten, wenn sie keine Ahnung hatte, was er wirklich dachte.


    Declan schnitt ein Stück von seinem Burger ab, schob es sich in den Mund und kaute mit einem Ausdruck vollkommenen Wohlbehagens. »Meine Frau wird nie wieder kochen müssen«, sagte er dann.


    »Wieso?«, wollte Georgie wissen, während er Declans chirurgische Präzision mit Messer und Gabel imitierte.


    »Weil ich einen Koch einstellen werde. Aber ich will, dass Sie mir etwas versprechen, Rose …« Er schob den nächsten Bissen Burger in den Mund und unterbrach sich.


    »Sie sollten Ihr Essen lieber so klein schneiden, damit Sie es nicht erst herunterschlucken müssen, bevor Sie weitersprechen können«, sagte Rose. Nimm das, Meister Knigge.


    »Ich war nicht mit Kauen beschäftigt, ich habe den Geschmack genossen. Es mag Sie überraschen, aber wenn ich etwas wirklich mag, nehme ich mir die Zeit, es zu genießen.«


    Sein Blick traf sie, für den Fall, dass ihr die Anspielung entging.


    »Was Sie nicht sagen«, versetzte sie trocken.


    Er nahm noch einen Bissen. »Versprechen Sie mir, dass Sie das hier, wenn wir erst verheiratet sind, gelegentlich trotzdem noch machen. Zu besonderen Anlässen.«


    »Sie sind unmöglich«, teilte sie ihm mit und schob die Platte mit den Burgern unwillkürlich näher zu ihm hin.


    Georgie stocherte derweil mit der Gabel in seinem Essen herum und beugte sich zu Declan hinüber. »Ihre Brathähnchen sind noch besser«, meinte er.


    »Georgie!« Sie funkelte ihn wütend an. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Du sollst ihm nicht verraten, dass ich gute Brathähnchen mache!«


    Georgie blinzelte irritiert. »Was soll ich denn sagen?«


    »Du sollst ihm sagen, dass ich eine miserable Köchin bin, damit er verschwindet und uns in Ruhe lässt.«


    Declan gab ein komisches Geräusch von sich, das sich am ehesten wie ein unterdrückter Hustenanfall anhörte.


    Georgie betrachtete Declan. »Das glaubt er im Leben nicht. Er steht auf deine Burger.«


    »Dann musst du ihn eben überzeugen. Sei nett. Benutz deine Edger-Tricks.«


    Georgie zog nachdenklich die Stirn kraus und sah Declan an. »Essen Sie ihre Brathähnchen lieber nicht. Die schmecken zwar gut, aber sie macht Rattengift rein.«


    Declans undurchdringliche Miene bekam Risse, dann beugte er sich vor und lachte los.


    Messer, Messer, Messer, Messer.


    Jack kroch durchs Gras wie eine flauschige Raupe. Dreimal umkreiste er die Lichtung, musterte den Köder von allen Seiten, bis er schließlich wusste, wie groß die Schlinge war. Da lag sie im Gras auf der Lauer, wartete nur darauf, in dem Moment zuzuschnappen, in dem er das Messer anfasste.


    Aber die Schlinge war lang und schmal. Er konnte darüberspringen. Das wusste er.


    Jack kauerte im Gras, von den Enden seiner weißen Schnurrhaare bis zur Spitze seines kurzen Schwanzes angespannt und sprungbereit. Springen, das Messer mit den Zähnen packen und die Falle auslösen.


    Sicher, jedes andere Tier wäre auf den Köder hereingefallen, aber Jack war kein dummer Vierbeiner. Er war schlau.


    Jack schoss in die Höhe. Er flog über die Schlinge hinweg, spürte den Luftzug, sah alles ringsum kristallklar und verlangsamt. Der Messergriff zeichnete sich vor ihm ab, er packte zu, der bearbeitete hölzerne Griff schmeckte ihm honigsüß, dann flog er weiter, auf die andere Seite, in Sicherheit. Der Setzling fuhr auf, die Schlinge sauste an ihm vorbei. Geschafft!


    Da fiel von oben ein grünes Netz auf ihn herunter. Er versuchte noch, im Sprung auszuweichen, doch es traf ihn und hielt ihn fest. Er zappelte in den weichen Falten und schlug mit seinen Krallen danach. Das Messer entglitt ihm und fiel durch die Maschen ins Gras. Ein verzweifeltes Maunzen entwich ihm, er federte noch einige Male im Gewebe des Netzes, schaukelte wie ein Kätzchen in einem Sack hoch über dem Boden, dann hing das Netz ruhig.
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    Leise raschelnde Blätter ließen Jack die Augen aufschlagen. Er fuhr seine Krallen aus und fauchte.


    In diesem Moment tauchte Declan aus dem Unterholz auf. Er bewegte sich stumm, seine Augen waren anders als sonst: fokussiert, dunkel. Jägeraugen. Jack spannte sich an.


    Der Blaublütige kam auf das Fangnetz zu, blieb stehen und blickte hoch.


    »Bist du verletzt?«


    Jack fauchte und stieß grollende Kampflaute aus.


    »Ich nehme an, das heißt nein.« Declan bückte sich, hob das Messer auf, wischte den Griff am Ärmel ab und setzte sich auf den moosigen Baumstamm.


    »Es gibt einen großen Unterschied zwischen einem Messer und einem Schwert.«


    Darauf zog er das kürzere Schwert, das er an der Hüfte trug, aus der Scheide. Die Nachmittagssonne fing sich darauf und verwandelte die Klinge in eine hübsche lange Kralle, die im Licht reflektierte.


    »Schwerter sind lang und unhandlich. Man kann seinen Gegner damit aus einiger Entfernung töten.« Er sah Jack mit seinen unheimlichen grünen Augen an. »Schwerter sind nichts für dich.«


    Er schob das Schwert in die Scheide zurück und hob das Messer auf. »Messer sind schnell. Effizient. Lautlos. Nichts ist mit einem Messerkampf zu vergleichen. Wenn ein Messerkämpfer, der sein Handwerk versteht, seine Klinge zückt, will er sich seinen Gegner nicht nur vom Hals halten. Er will ihn töten.«


    Declan sprang vom Baumstamm und stach so schnell auf die Luft ein, dass seine Konturen verschwammen.


    »Schurken benutzen Messer.«


    In einem gleißenden, stählernen Tanz trafen die Hiebe und Stiche unsichtbare Gegner. Jack sah wie hypnotisiert zu, so schnell ging alles.


    »Diebe, Spione und Meuchelmörder tragen Messer.«


    Declan warf die Klinge in die Luft, fing sie an der Spitze wieder auf und schwang das Messer so, dass der Griff in seiner Hand landete. »Ein Messerkämpfer, bewaffnet mit einer Klinge wie dieser, wird mit einem Raum voller Soldaten fertig. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«


    Jack wollte das Messer so sehr, dass es ihn bis in die Schwanzspitze juckte.


    Declan prüfte die Klinge. »Einen Kampfdolch wie diesen kann man nicht stehlen. Aber du kannst ihn dir verdienen …«


    Jack spitzte die Ohren.


    »… wenn du mir beweist, dass du schnell, effizient und lautlos sein kannst.« Declan ließ sich wieder auf dem Baumstamm nieder. »Zwei Meilen nördlich von hier haben die Bestien, die hinter dir her waren, ihre Spuren hinterlassen. Sie sind schnell am Boden und können klettern, aber in den Bäumen sind sie nur langsam. Eine Waldkatze ist im Geäst bestimmt schneller als sie. Wenn eine solche Katze sie lautlos und geduldig aufspüren und ihren Unterschlupf finden würde …«


    Jack grollte und fauchte. Und ob er mit ihnen kämpfen würde. Er würde …


    »Kein offener Kampf. Alles muss elegant und lautlos vor sich gehen. Wie bei einem Dolch, der den Richtigen im Dunkeln erwischt. Spüre die Bestien auf. Finde ihren Unterschlupf. Lass dich nicht blicken. Wenn du das schaffst und mir zeigst, wo sie stecken, hast du dir das Messer redlich verdient.«


    Er lächelte. »Aber das ist ein Abenteuer für morgen. Jetzt müssen wir erst mal schauen, was wir mit dir anstellen. Ich habe dich eingefangen. Kommst du jetzt in aller Ruhe mit mir wie ein kluges, geduldiges Raubtier, oder muss ich dich wie eine wilde Bestie in dem Netz hinter mir herschleifen?«


    Rose saß auf dem Dachboden, die gewaltige, staubige Enzyklopädie des Weird aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Der Wälzer war über einen halben Meter groß, fast eine Elle dick und höllisch schwer, sodass ihre Oberschenkel schwitzten und unter ihrer Jeans allmählich taub wurden.


    Sie hatte das Bestiarium durchgeblättert, aber nichts entdeckt, das den Bluthunden irgendwie ähnlich sah. Also hatte sie sich auf gut Glück die Enzyklopädie vorgenommen.


    Sie blätterte die Riesenseiten um und versuchte, ein bisschen bequemer zu sitzen. So langsam wurde auch ihr Hintern taub.


    Adrianglia, formelle Anreden. Sie ging die Ränge durch … Earl, Earl von »Name des Besitztums«. Lord »Name«. Sie gähnte und schlug eine Seite um.


    Earl – abgeleitet vom nordischen jarl. Entspricht dem Comte des Gallischen Reiches. Landbesitzender Edelmann über dem Vicomte, aber unter dem Marquis.


    Wie hieß er gleich noch mal … Earl Carmine? Nein, Camarine. Ja, das war’s. Sie blätterte zum Register vor und stieß rasch auf Earl Camarine.


    Earl Camarine: Edelmann, Herrscher der Grafschaft Camarine, übernommene Domäne des Herzogs der Südprovinzen. Durchweg nur als Ehrentitel gebräuchlich.


    »Ehrentitel.« Sie wusste nicht genau, was das bedeutete, aber allmählich ging ihr doch ein Licht auf. Obwohl er so etepetete auf Manieren achtete, war Declan nicht mal ein richtiger Earl. Rose kicherte.


    »Rose!« Sie schob das Buch vom Schoß, stieg die Dachbodenleiter hinunter und klopfte den Staub von ihrer Jeans. »Georgie, bist du draußen?« Sie marschierte auf die Veranda. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst im Haus bleiben?«


    Declan stand im Vorgarten. Jack schmiegte sich in seine Arme. Mit geschlossenen Augen. Er schnurrte leise im Schlaf und bearbeitete mit seinen Krallen Declans Arm. Declan zuckte nicht mal mit der Wimper. »Ich glaube, er ist fix und fertig. Wo soll ich ihn hinbringen?«


    Ihre Welt stand kopf, und es verschlug ihr die Sprache. Sie brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen, aber als sie sprach, klang ihre Stimme fast wie immer: »Ich nehme ihn.«


    Declan legte ihr Jack behutsam in die Arme. »Er würde das bestimmt nicht gerne hören, aber ich finde, er gibt ein hübsches Kätzchen ab.«


    »Da hätten Sie ihn mal als Baby sehen sollen«, sagte Rose ungeachtet ihres Entsetzens. »Nichts als Flaum und Büschel an den Ohren. Jede Sekunde war wie ein Tierschnappschuss in National Geographic.«


    Sie trug Jack ins Haus und legte ihn vorsichtig auf sein Bett.


    Eine Stunde später servierte sie das Abendessen. Jack schlief weiter. Nach dem Essen zog Georgie sich zurück und las zum x-ten Male InuYasha, Rose kochte eine Tasse Tee und verzog sich damit auf die Veranda. Doch sie blieb nicht lange allein.


    Declan setzte sich neben sie auf die Stufen. »Enttäuscht?«


    Seine Stimme verriet keinen Spott, also zuckte sie die Achseln. »Ja. Wie haben Sie das gemacht?«


    »Ich habe vier Fallen ausgelegt und die offensichtlichste mit einem Messer als Köder versehen, bei dessen Anblick ihm schon in meinem Zimmer das Wasser im Mund zusammengelaufen war.«


    Was hatte sie denn erwartet? Jack war gerade mal acht. Sie hatte ihm eine Riesenlast aufgebürdet. Was sie besser von vornherein gelassen hätte. Bei der Vorstellung, wie Declan Jack im Wald nachspürte, hatte sie nicht im Traum daran gedacht, dass er Fallen aufstellen und Köder auslegen könnte. »Jungs und Messer«, murmelte Rose. »Da gibt’s kein Halten mehr.«


    »Da wachsen wir nie raus.«


    Er ganz sicher nicht, wenn man bedachte, wie viele Schwerter und Messer er mit sich herumschleppte. Auch Dads altes Zimmer war bis unter die Decke mit Klingen vollgestopft.


    Im weichen Nachmittagslicht nahm Declans Gesicht einen neuen Farbton an. Seine Augen starrten in die Ferne. Er schien in Gedanken mit sich zu ringen. Dann entspannten sich die strengen Züge seines Mundes. Sein Blick verlor jede Aggressivität. So wie er nun dasaß, wirkte er beinahe umgänglich. Und schon machte sich der Wunsch, ihn anzufassen, in ihr breit. Das war nur natürlich, sagte sie sich. Er sah richtig klasse aus, und ihr Leben war ja nicht sonderlich aufregend. Aber die unvernünftige Sehnsucht, ihn zu küssen, bedeutete noch lange nicht, dass sie das auch in Wirklichkeit durchziehen musste.


    Das letzte Mal, als er sein Blaublütigengehabe abgelegt hatte, war er eigentlich ganz vernünftig gewesen. Vielleicht würde er ja, wenn sie ihm nur ein bisschen mehr von sich und den Kindern erzählte, ein Einsehen haben und sie in Ruhe lassen.


    »Sie scheinen Jack zu mögen«, begann sie vorsichtig, um ihm auf den Zahn zu fühlen.


    »Er hat alles gegeben«, sagte er. »Aber sagen Sie mir, warum er seine Gestalt nicht gewechselt hat, als die Bluthunde auf der Wiese hinter ihm her waren. Sein Überlebensinstinkt hätte doch genügen müssen, damit er sich im Angesicht der Gefahr in einen Luchs verwandelt.«


    Rose blickte in ihre Tasse. »Vielleicht ist das im Weird anders, aber wenn Gestaltwandler im Edge sich verwandeln, kommt das jedes Mal einem Anfall gleich. Sie klappen zusammen und krümmen sich am Boden. Es ist fürchterlich und dauert manchmal minutenlang. Wenn er die Gestalt gewandelt hätte, wären die Bestien über ihn hergefallen, er hätte sich nicht komplett verwandeln können. Wir haben lange gebraucht, bis wir ihm klargemacht hatten, dass er nicht jedes Mal, wenn er sich fürchtet, zur Katze werden muss. Ist Ihnen sein Armband aufgefallen?«


    »Ja.«


    »Ich habe ihm beigebracht, dass er sich nicht verwandeln soll, solange er das Armband trägt. Das ist nicht gerade Magie oder so was, aber es hält ihn in der Spur.«


    »Das war sicher ein hartes Stück Arbeit.« Seine Stimme verriet Respekt.


    »Ja, das war’s.«


    Declan zögerte und dachte nach. Offenbar nagte irgendetwas an ihm.


    »Im Weird werden Formwandler von den anderen Kindern getrennt und auf besondere Schulen geschickt, wo sie bleiben, bis sie erwachsen sind«, sagte er endlich.


    Sie sah ihn an. »Sie geben die Kinder weg?«


    Declan verzog das Gesicht. »Nein, ganz so ist es nicht. Aber es gibt spezialisierte Ausbilder, die ihre Erziehung beaufsichtigen …« Er verstummte. »Ja«, sagte er dann resigniert. »Wir geben die Formwandlerkinder weg. Weil es nach allgemeiner Überzeugung so besser für sie ist.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass manche das denken.«


    Er wölbte langsam die dichten Augenbrauen. »Ich hätte nicht erwartet, dass Sie mir beipflichten.«


    »Manche Gestaltwandler werden als Menschen geboren. Jack kam als Kätzchen zur Welt. Wir wussten schon, als er noch im Mutterleib war, dass etwas nicht stimmte. Meine Mutter spürte die Krallen, und als Großmama ihre Zauberkräfte einsetzte, wiesen alle Tests auf die Wälder hin. Wir konnten mit meiner Mutter nicht ins Krankenhaus, weil meine Eltern dachten, dass Jack ohne Magie nicht überleben würde; also musste mein Vater die Hebamme aus dem Broken mit einer Riesensumme bestechen, damit der Junge richtige Papiere bekam. Und als Jack dann da war, hat Mutter ihn nicht gestillt, sondern ihre Milch abgepumpt, damit wir ihn mit dem Fläschchen aufziehen konnten. Es dauerte, bis er sich in ein Menschenkind verwandelt hatte, anschließend blieb er noch fast einen Monat lang blind. Als Baby sah er ziemlich komisch aus, ich hab ihn sogar für missgebildet gehalten.«


    Sie trank den letzten Schluck Tee. »Selbst heute noch ist es … ist es nicht leicht mit Jack. Es gibt Momente, da versteht er nicht mehr, was man ihm sagt. Er hört die Wörter und weiß, was sie bedeuten, aber sie dringen nicht zu ihm durch. Er kapiert auch nicht immer, warum die Menschen tun, was sie tun, und er kämpft wie ein Berserker. Andere Kinder haben Angst vor ihm. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt und die Schule ist dran, gerate ich in Panik, weil ich denke, er hat jemandem wehgetan. Deshalb verstehe ich, dass es manchen Leuten womöglich zu viel wird. Normale Menschenkinder sind ja so schon anstrengend genug. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich würde Jack nie weggeben. Niemals. Da müsste man ihn mir schon aus den toten Händen reißen. Trotzdem frage ich mich immer, was ist, wenn ich alles falsch mache.«


    »Mir ist noch kein Gestaltwandler begegnet, der so angepasst war wie Jack«, sagte Declan. »Er geht auf eine ganz normale Schule. Er spielt. Er ist klug, man kann vernünftig mit ihm reden, und er fühlt mit anderen Menschen. Er hat mir gesagt, dass er George beschützt. Ich glaube kaum, dass Sie begreifen, wie bemerkenswert das ist.«


    Sie schaute ihn an. »Er ist nur ein kleiner Junge, Declan. Sie reden über ihn, als wäre er nicht mal menschlich.«


    Declan blickte gequält. »Ich habe einen Freund«, sagte er dann. »Wir waren zusammen im Krieg.«


    Dann war er also nicht bloß ein Blaublütiger, sondern auch Soldat. Ohne Zweifel im Offiziersrang. Kein Wunder, dass er meinte, Leute schikanieren wäre die einzig denkbare Umgangsform. »Wie lange waren Sie beim Militär?«


    »Zehn Jahre«, antwortete Declan.


    »Das ist eine lange Zeit«, sagte sie.


    »Ich fand, das passte besser zu mir, als ein Peer zu sein«, meinte er.


    »Wieso?«, wollte sie wissen.


    »So war ich ausschließlich für mich selbst verantwortlich«, gab er zurück. »Mehr nicht.«


    Also doch kein Offizier. »Waren Sie glücklich?«


    »Zufrieden«, entgegnete Declan. »Ich war gut im Töten und wurde dafür belobigt und ausgezeichnet. Damals glaubte ich, meinen Platz im Leben gefunden zu haben.«


    »Und ich dachte, Sie bestehen bloß aus Eiern, Etikette und Weiber aufreißen«, piesackte sie ihn.


    Sie fing sich einen todernsten Blick ein. »Sie haben seltsame Vorstellungen vom Leben eines Peers. Das meiste ist Arbeit, jede Menge Arbeit und Verantwortung. Aber an dem Punkt meines Lebens war ich dazu nicht bereit. Ich bin es noch immer nicht, allerdings habe ich jetzt keine Wahl mehr.«


    Seine Stimme klang bitter und hohl. Rose schaute weg, sie wusste nicht recht, wo sie ihre Hände lassen sollte. »Erzählen Sie mir von Ihrem Freund.«


    »Er ist Gestaltwandler«, sagte Declan. »Ein Raubtier wie Jack. In unserer Gesellschaft stehen Gestaltwandlern nicht allzu viele Wege offen, am allerwenigsten dann, wenn sie nicht in eine vermögende Familie hineingeboren wurden. Und mein Freund kam mittellos zur Welt. Seine Mutter setzte ihn nach der Geburt aus, und er kam in die Zitadelle, Adrianglias beste Militärakademie. Formwandler aus wohlhabenden Familien erhalten eigentlich eine besondere Ausbildung, damit sie später in die Gesellschaft zurückkehren können.«


    »Ihr Freund aber nicht?«, vermutete sie.


    Declan schüttelte den Kopf. »Er stand unter Reichsvormundschaft, und das Reich hatte nicht vor, ihn jemals wieder unter anderen Menschen leben zu lassen. Stattdessen wurde er zu einer Tötungsmaschine ausgebildet. Ihm wurden sämtliche Gefühle abtrainiert, er stand ständig unter Aufsicht und wurde bei Versagen streng bestraft. Er hat mir erzählt, dass er in einem kahlen Raum aufwuchs, drei Meter fünfzig mal drei Meter, den er auch noch mit einem anderen Jungen teilen musste. Abgesehen von seinen Kleidern, einer Zahnbürste, einem Kamm und einem Handtuch war ihm dort keinerlei persönlicher Besitz gestattet.«


    »Schrecklich«, sagte sie. »Man kann Kinder doch nicht so wegsperren. Kein Kind. Jack muss sich frei im Wald bewegen können. Wenn er nicht spielen könnte, würde er …«


    »… verrückt werden«, beendete Declan den Satz. »Oder lernen zu überleben und eine Menge Hass mit sich herumtragen.«


    »Aber wie konnte Ihr Freund danach Soldat werden? Er hätte doch irgendwie …« Sie suchte nach dem passenden Wort, konnte es aber nicht finden. »… seltsam werden müssen.«


    »Er passte sich an«, erklärte Declan. »Wir gehörten zur Roten Legion. Wir taten, was notwendig war und worüber niemand gerne spricht.«


    »Geheimoperationen?«, fragte sie. Sieh mal einer an, hatte Latoya doch recht gehabt – er war also tatsächlich einer dieser Ungeziefer fressenden Survivaltypen, die Terroristen mit Tannenzapfen und Kaugummi außer Gefecht setzten.


    »Geheim trifft es ziemlich genau. Wir gingen dahin, wo sonst niemand hingehen wollte, und wir waren Meister darin, alles und jeden umzubringen, der uns über den Weg lief. Für uns gab es weder Abkommen noch Regeln. In Einheiten dieser Art ist nicht sehr viel sicher, man verlässt sich auf sich selbst oder, wenn man Glück hat, auf den Mann oder die Frau neben einem. Ich habe auf meinen Freund aufgepasst und er auf mich. Er hat mir ein paarmal das Leben gerettet, und ich habe es ihm entsprechend vergolten. Aber keiner von uns dachte darüber nach, wer wem wie viel schuldete. Falls nötig, wäre ich für ihn gestorben.«


    »Warum?«


    »Weil er dasselbe für mich getan hätte«, antwortete Declan.


    »Gegen wen haben Sie gekämpft?«


    Declan zuckte die Achseln. »Gegen das Gallische Königreich. Das Spanische Imperium. Die LUGROM.«


    »Was ist die LUGROM?«


    Declan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle er sich die Erinnerung aus der Haut reiben. »Luzifers Großmacht. Eine religiöse Sekte, die nach der Weltherrschaft strebt, auf die sie mit schrecklichen Mitteln hinarbeiten. In Adrianglia wimmelt es von Flüchtlingen zahlreicher vergangener und gegenwärtiger Konflikte. Manche begehen verabscheuenswürdige Verbrechen, die zu ahnden außergewöhnliche Maßnahmen erfordert. Einer dieser Einsätze lief aus dem Ruder, und mein Freund beging den Fehler, sich wie ein Mensch zu verhalten.«


    »Was ist passiert?«


    »Es ging um einen Staudamm, den eine kleine Verbrecherbande besetzt und die Arbeiter als Geiseln genommen hatte. Sie drohten, alles in die Luft zu jagen, um die Ortschaft unterhalb der Staumauer zu überfluten. Der Staudamm war schon sehr alt und eine Art Labyrinth. Alle, die sich dort auskannten, wurden auf dem Gelände gefangen gehalten. Mein Freund sollte reingehen, weil er Gestaltwandler war und sich daher auf seinen Geruchssinn verlassen konnte. Unsere Vorgesetzten zählten darauf, dass der Verstand die Oberhand behalten würde, wenn mein Freund eine moralische Entscheidung treffen musste. Für den Fall, dass das Leben der Geiseln gegen die Sicherheit des Staudamms stehen würde, erhielt er die Anweisung, sich für die Unversehrtheit der Anlage zu entscheiden. Denn wenn der Damm brach, wäre die Zahl der Todesopfer womöglich erheblich größer als die der sechs im Innern festgehaltenen Menschen.


    Er spürte die Geiseln auf, aber die Verbrecher stritten sich inzwischen untereinander. Einer von ihnen wollte die Sprengladung zur Explosion bringen. Mein Freund hatte die Wahl: Er konnte sich entweder um die Sprengladung kümmern oder die Geiseln befreien. Da überkam ihn, wie er selbst meinte, ein Anfall von Menschlichkeit, und er rettete die Gefangenen. Der Staudamm brach, die Stadt wurde überflutet. Wider Erwarten forderte die Flutwelle keine Todesopfer, aber der finanzielle Schaden war gewaltig. Also wurde er vors Kriegsgericht gestellt.«


    »Weswegen? Weil er Menschenleben gerettet hatte?«


    »Wegen Befehlsverweigerung. Er wurde zum Tode verurteilt.«


    »Obwohl niemand verletzt worden war.«


    »Das tat nichts zur Sache.« Declan setzte eine mitleidlose Miene auf. »Sehen Sie, er sollte im Grunde nicht wegen Befehlsverweigerung hingerichtet werden, sondern weil er als Gestaltwandler unzuverlässig war. Man hatte ihn zu einer Mordmaschine gemacht, auf die man gerne zurückgriff, solange er sich haargenau an die Anweisungen hielt. Doch nun war er mit einem Mal unberechenbar geworden.«


    »Man wollte ihn also einschläfern wie ein Tier? Was für ein Land macht denn so etwas?«


    »Er stand unter der Vormundschaft des Reiches, und das Reich fürchtete sich vor dem, was er als Nächstes tun könnte. Niemand wollte die Verantwortung für die öffentliche Sicherheit übernehmen.«


    »Haben Sie versucht, ihm zu helfen?«


    »Ja. Ich nahm meinen Abschied und bekannte mich zu meinem Titel, denn als Peer hatte mein Wort größeres Gewicht. Ich reichte Bittgesuche ein, versuchte meinen Einfluss geltend zu machen; ich argumentierte, dass ein einfacher Soldat an seiner Stelle niemals die Todesstrafe erhalten hätte.«


    Er hatte seine militärische Laufbahn geopfert, um seinem Freund das Leben zu retten, und er erzählte davon ohne jede Großspurigkeit, als sei dies das einzig Richtige und als müsse man keine Sekunde darüber nachdenken. Zehn Jahre seines Lebens, denen er für das Wohl eines anderen den Rücken kehrte. Nicht viele Menschen würden so handeln. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie selbst dazu fähig wäre. Das war schon bewundernswert.


    Rose biss sich auf die Unterlippe. »Haben Sie ihn gerettet?«


    »Nein, ich habe versagt.«


    Er sagte das mit beispielloser Bitterkeit. Seine Augen wirkten mit einem Mal, als seien sie von einer Ascheschicht überzogen, und blickten traurig in die Ferne. Sie hätte ihn jetzt gerne berührt. Um es irgendwie besser zu machen.


    »Im letzten Moment adoptierte Casshorn, der Bruder des Herzogs der Südprovinzen, meinen Freund und übernahm die volle Verantwortung für seine Taten. Da Casshorn kinderlos war und dem Hochadel angehörte, berief er sich auf seine angestammten Privilegien. Mein Freund war nun sein Alleinerbe und als solcher für das Reich unantastbar. Casshorn zahlte für seine Freilassung einen Wucherpreis.«


    »Das war doch sehr freundlich«, sagte Rose.


    Declan sah sie ausdruckslos an.


    »Habe ich was Falsches gesagt?«


    »Casshorn ist ein Bandit, der die Ehre des Herzogtums besudelt. Er hat meinen Freund gewiss nicht aus Freundlichkeit adoptiert, sondern weil er ihn nur so vor der Hinrichtung bewahren konnte. Schauen Sie, mein Freund führt eine tödliche Klinge, und er hasst …«


    Sie spürte einen beklemmenden Anflug verdorbener Magie. Rose fröstelte. Sie glaubte nicht wirklich, dass sie sämtliche Bestien erledigt hatten, aber gehofft hatte sie es schon. Offenbar vergeblich.


    »Sprechen Sie weiter«, sagte Declan. »Ich bezweifle, dass dieses Geschöpf uns verstanden hat, aber wahrscheinlich reagiert es auf den Tonfall unserer Stimmen.«


    »Wo ist es?«, fragte sie munter.


    »Links, neben dem kleinen Schuppen. Gehen wir ein bisschen spazieren.«


    Er erhob sich und bot ihr seine Hand, die sie automatisch ergriff, bevor ihr aufging, was sie da tat. Nebeneinander gingen sie Richtung Fahrweg. Ihre Hand lag in Declans gefühllosen Fingern, sie wirkten fast wie zwei Teenager, die miteinander gingen. Währenddessen sammelte er seine Magie für einen höllischen Blitz, sein ganzer Körper spannte sich an, vibrierte vor mühsam gebändigter Gewalttätigkeit. Ihr war, als ginge sie neben einem Tiger, der beschlossen hatte, ihr zu vertrauen: Declan hielt ihre Hand ohne Druck, aber er würde sie bestimmt nicht davonkommen lassen.


    Jetzt drückte er ihre Finger. Im gleichen Moment spürte Rose eine Verbindung zwischen ihnen, ein alarmierend eng geknüpftes Band. Sie blickte ihn an, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich das nur einbildete, und sah ihren Gedanken in seinem Gesicht gespiegelt: Er hielt ihre Hand, und es gefiel ihm.


    Sie wandte sich ab.


    »Kommen Sie etwas näher.« Declan verstärkte kaum spürbar den Druck auf ihren Arm, ohne ihre Hand jedoch loszulassen.


    Das Wesen kauerte in den Myrthen neben dem Schuppen. Wie es sich ohne Furcht dem Tageslicht aussetzte, erschien es unheimlich.


    Declan sprach mit ruhiger Stimme. »Wenn ich es sage, ducken Sie sich, dann –«


    »Nein.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich will nicht, dass Sie es töten. Sie veranstalten Ihr Feuerwerk und legen meinen Schuppen in Schutt und Asche.« Und Großvater Cletus gleich dazu. Sie mochte gar nicht daran denken, wie Georgie darauf reagieren würde.


    Er reagierte ungehalten. »Ich veranstalte hier kein Feuerwerk.«


    »Erzählen Sie das Amy mit ihrem Dach.«


    »Wegen diesem Feuerwerk erfreuen wir uns alle noch bester Gesundheit.«


    Das Wesen beobachtete sie und machte keine Anstalten näher zu kommen.


    »Ich sage ja gar nicht, dass keine Notwendigkeit bestand. Aber das war ihr Haus. Sie ist keine Adlige, die in Geld schwimmt. Sie kann nicht mal eben mit der Hand wedeln und sich ein neues Dach verschaffen. Und Sie haben sie nicht mal vorgewarnt. Die Menschen brauchen einen Moment, um sich auf so einen Schock gefasst zu machen.«


    Declan blieb stehen und sie mit ihm. Sie waren viel zu nah dran. Rose wandte dem Wesen den Rücken zu. Sie spürte, wie die Magie der Bestie schleimig prickelnd ihr Rückgrat hinabsickerte.


    Declan biss die Zähne zusammen, worauf seine untere Gesichtshälfte noch kantiger wirkte. »Dieser Bluthund ist weniger als einen Meter vom Schuppen entfernt. Ich kann ihn unmöglich treffen, ohne dabei den Schuppen anzusengen. Das ist physikalisch nicht drin. Und meine Schwerter habe ich im Haus gelassen.«


    »Deshalb sollten Sie das hier mir überlassen.«


    »Wie, um Himmels willen, wollen Sie das anstellen?«


    »So.« Sie wirbelte herum und schleuderte einen blendend weißen Lichtbogen gegen die Bestie. Der Blitz traf und trennte wie ein riesiges Rasiermesser den Kopf der Bestie vom Hals. Der kopflose Rumpf verharrte einen langen Augenblick in halb kauernder Stellung und kippte dann um. Die bedrückende Magie verging.


    Declan starrte sie mit offenem Mund an.


    Rose lächelte.


    Declan gab ihre Hand frei und schritt zu dem kopflosen Leichnam. »Hm«, machte er.


    »Selber hm«, gab sie zurück und machte sich daran, das Gebüsch nach Anzeichen auf weitere Bestien zu überprüfen. Sie spürte nichts, aber das hieß nicht, dass dort nichts mehr war.


    Sie durchsuchten das Unterholz, doch keine weitere Bestie hielt sich bereit.


    »Wo kommen die bloß immer her?«, fragte sich Rose. »Und wieso?«


    »Das ist leicht. Sie haben Appetit auf Magie.«


    »Ich hole lieber eine Schaufel. Besser, wir vergraben das Mistding.«


    »Wer hat Ihnen das Blitzeschleudern beigebracht?« Er fragte in einem Ton, als würde er mit einer Lüge rechnen.


    »Niemand. Ich habe das jahrelang geübt. Mehrere Stunden am Tag. Mach ich immer noch, wenn ich Zeit dazu habe.«


    Declan schaute ungläubig.


    »Gucken Sie nicht so überrascht«, ermahnte sie ihn. »Schon vergessen, ich bin das Mädel aus dem Edge mit den weißen Blitzen? Der Anlass für Ihren Ausflug in diese schreckliche, gottverlassene Gegend, wo Sie sich mit ungewaschenen Bürgerlichen abgeben müssen.«


    »Ich wusste, dass Sie weiße Blitze schleudern. Aber ich hatte keine Ahnung, wie treffsicher Sie sind.«


    »Sie sind treffsicher. Sie haben sogar meinen Blitz abgelenkt.«


    »Schon, aber dabei hatte ich eigentlich gar nicht auf den Blitz gezielt, ich habe lediglich einen weißen Magiepuls wie einen Schutzschild vor meinen Körper projiziert. Damit hätte ich einen Blitz so gut wie zehn ablenken können.«


    »Oh, super, schönen Dank für den Tipp! Jetzt ist mir klar, wie Sie’s angestellt haben.«


    Sie sahen einander an.


    »Wie treffsicher genau sind Sie denn?«, wollte er wissen.


    Sie schenkte ihm ein verschlagenes Edger-Lächeln. »Haben Sie eine von Ihren Golddublonen dabei?«


    Er griff in seine Tasche und zog eine Münze heraus.


    »Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Sie werfen die Münze in die Luft, und wenn ich sie mit meinem Blitz treffe, gehört sie mir.«


    Declan betrachtete die Dublone. Die Münze war ein wenig größer als ein Vierteldollar aus dem Broken. Er warf sie hoch über seinen Kopf, die Dublone wirbelte durch die Luft, fing das Sonnenlicht ein, leuchtete funkenhell … und fiel, getroffen von einem dünnen, weißen Blitzstrahl, ins Gras.


    Declan fluchte.


    Sie grinste, hob die noch heiße Münze auf, blies darauf und hielt sie ihm hin, um ihn ein bisschen auf den Arm zu nehmen. »Lebensmittel für zwei Wochen. War mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«


    »Ich kenne nur eine Frau, die dazu fähig wäre«, sagte er. »Und die war Blitzwerferin in unserer Einheit. Wie machen Sie das, ohne dafür ausgebildet zu sein?«


    »Haben Sie das Blitzeschleudern gelernt?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil es die beste verfügbare Waffe ist, und weil ich sie beherrschen wollte. Und weil jeder in meiner Familie Blitze schleudern konnte. Als Edelmann musste ich die Familienehre verteidigen.«


    »Dann hatte ich einen besseren Grund als Sie«, entgegnete sie. »Als ich dreizehn war, kamen die Eltern meiner Mutter bei einem Hausbrand ums Leben. Großvater Danilo hatte immer schon geraucht wie ein Schlot, im ganzen Haus lagen seine Zigarettenstummel herum, und eines Abends qualmte er eine zu viel. Keiner überlebte das Feuer, nicht mal die Katze meiner Großeltern. Ihr Tod brach meiner Mutter das Herz. In gewisser Hinsicht ist sie damals selbst gestorben, bloß ihr Körper lebte danach noch weiter. Sie fing an, mit jedem ins Bett zu gehen, und hörte nicht wieder damit auf. Sie trieb’s mit jedem, der’s mit ihr treiben wollte. Verheiratet, blind, verkrüppelt, verrückt, ihr war alles gleich. Sie meinte, nur so würde sie sich lebendig fühlen.«


    »Das tut mir leid«, sagte er. »Muss sehr schmerzlich für Sie gewesen sein.«


    »Spaß hat’s jedenfalls keinen gemacht. Die Leute beschimpften meine Mutter vor meinen Augen als Flittchen. Leanne, die Ihnen die Klamotten geliehen hat, wissen Sie noch? Leanne trieb mich in der Schule vor sich her und rief mich Hurenkind. Einmal schrieb sie das Wort mit Riesenbuchstaben auf meinen Spind. Na ja, Sie waren der Sohn eines Edelmanns, gut aussehend, wohlhabend, allenthalben beliebt. Ein armer, kleiner reicher Junge, ich dagegen war die Tochter einer Hure, abgebrannt, unansehnlich und überall verhasst. Ich hatte jede Menge Gründe, gute Blitze zu schleudern. Am liebsten hätte ich meine Blitze der ganzen Welt um die Ohren pfeifen lassen, um allen zu zeigen, dass ich wenigstens zu irgendwas taugte.«


    »Und wie ging es für Sie aus?«


    »Nicht so gut«, gab sie zu. »Aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, mit meinen Blitzen herumzuspielen. Ich habe mir einen ganzen Haufen lustige Tricks beigebracht.«


    »Aha.« Declan deutete auf den Baum. »Ein Doppelschlag.«


    In zwei gleichmäßigen Strömen, die tief durchs Gras glitten und sich dann vor dem Baum in einer leuchtenden Explosion vereinten, schoss die Magie aus ihm hervor. Dabei hatte er nur einen Bruchteil seiner Kraft aufgewendet, um ihr zu zeigen, wie gut er war. Declan besaß mehr Selbstkontrolle, als sie gedacht hatte.


    »Nicht böse sein, wenn Sie das nicht auf Anhieb nachmachen können«, sagte er. »Dazu benötigt man einige –«


    Er klappte hörbar den Mund zu, als sie zwei identische Magieströme in den Baum jagte.


    »Du meine Güte …«, hauchte sie unschuldig.


    »Kugelblitz.« Eine Kugel aus Magie zündete über seiner Schulter und krachte mit einem Funkenregen in den Baum.


    Etwas Derartiges hatte sie noch nie gesehen, dafür hatte sie jahrelang Spiralen geübt – vor allem, weil sie Spiralen besonders hübsch fand –, und eine Kugel war schließlich nichts anderes als eine komprimierte Spirale. Der Trick wäre wohl, dem Blitz, so wie er es vorgemacht hatte, einen besonderen Drall zu verleihen. Sie konzentrierte sich und sah zufrieden, wie sich über ihrer Schulter prompt eine weiße Kugel bildete. Die Kugel eierte zwar ein bisschen und flog auch nicht so perfekt wie seine, aber immerhin gelang es ihr, sie in die Baumrinde einschlagen zu lassen.


    Declan schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«


    »Dass Sie mich nicht aus dem Konzept bringen können, macht Sie fertig, was?« Rose grinste. Sie gab nie mit ihren Fähigkeiten an. Und ihn als Publikum zu haben gefiel ihr so gut, dass ihr die Spucke wegblieb. Sie hatte es geschafft, einen Blaublütigen aus dem Weird zu beeindrucken. Einen Earl und Exsoldaten. Mehr ging nicht.


    Declan stemmte die Füße ins Gras und konzentrierte sich. Seine Augen glänzten. Ein gespenstischer Windstoß fuhr ihm ins Haar. Da brach eine makellos weiße Säule hinter seinem Rücken hervor und stieg gut einen halben Meter über seinen Kopf. Dann bog sich das obere Ende der magischen Linie in einem Halbbogen bis ins Gras hinab, umkreiste ihn und zirkelte einen perfekten Ring auf die Erde.


    Wow.


    »Atamans Verteidigung«, sagte er und löschte den Kreis.


    Rose versuchte es selbst. Die gerade, nach oben weisende Säule bereitete ihr keine Schwierigkeiten. Als sie die Linie jedoch biegen wollte, beschrieb sie keinen eleganten Bogen wie bei Declan, sondern fuhr in einem spitzen Winkel ins Gras.


    Declan lächelte.


    »Lassen Sie mich das bitte noch mal sehen.«


    Erneut baute er den Lichtbogen auf. »Dafür habe ich ein Jahr lang regelmäßig üben müssen.«


    Rose sah zu, wie der Lichtbogen ihn umkreiste. Herum. Herum. Herum. Wie eine Peitsche. Herum. »Geben Sie mir ein paar Minuten.«


    »Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Er setzte sich ins Gras.


    »Wollen Sie etwa dasitzen und mir auf die Finger gucken?«


    »Ja. Hübsche Bauernmädchen angaffen können wir armen, kleinen reichen Jungs schließlich am besten.«


    »Bauernmädchen?«


    Er zuckte die Achseln. »Sie haben mit den Sticheleien angefangen.«


    Sie schnaubte und machte sich an die Arbeit. Es war schwerer, als es aussah, und in den ersten Minuten lenkte sie der Anblick des Mannes im Gras ab. Mit seinem kräftigen Körper, den langen, schlanken Beinen und dem hübschen Gesicht sah er geradezu malerisch aus. Seine grünen Augen verrieten Humor, und als sich ihre Blicke zufällig trafen, zwinkerte er ihr sogar zu. Um ein Haar hätte sie sich an ihrem eigenen Blitz verbrannt. Doch dann konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe, und Declan verging ebenso wie der Rest der Welt.


    Einige Zeit später rührte sich Declan im Gras. »Wollen Sie, dass ich Ihnen verrate, wie man es macht?«


    »Nein!«


    Er grinste.


    Sie mühte sich noch eine halbe Stunde lang ab, bis ihr aufging, dass sie die Lichtsäule leicht anschneiden musste. Zuerst erschlaffte sie nur, doch je mehr sie sich anstrengte, desto tiefer senkte sie sich, bis ihr Lichtbogen sich endlich anmutig neigte und wie ein folgsames Haustier um sie zu kreisen begann.


    Sie drehte sich begeistert um und sah ihn mit großen Schritten über die Wiese auf sie zukommen. Dann hielt er inne und duckte sich unter ihrem wirbelnden Lichtbogen. Er war jetzt so nah, dass sie einander beinahe berührten. Sie ließ ihren Blitz vergehen.


    »Das ist unglaublich«, sagte er leise.


    »So unglaublich auch wieder nicht«, widersprach sie.


    »Ich habe ein Jahr gebraucht, um das zu lernen.«


    »Ich habe viel länger geübt als Sie.«


    »Das sehe ich.«


    Sie schaute ihm ins Gesicht und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie erkannte Bewunderung und Respekt in seinem Blick, eine Wertschätzung, die eigentlich Gleichgestellten vorbehalten war. So schauten sie einander an. Das Grün seiner Augen wurde dunkler. So, wie er sie ansah, hätte sie am liebsten den halben Schritt gemacht, der sie noch von ihm trennte, und den Mund geöffnet, um sich von ihm küssen zu lassen. Sie konnte seine Lippen fast auf ihren spüren. Als würde sie mit dem Feuer spielen. Rose befeuchtete ihre Unterlippe, biss fast darauf, um den Phantomkuss zu vertreiben, und sah, dass Declans Blick an ihrem Mund hing.


    Oh, nein. Nein, nein, nein. Das ist keine gute Idee.


    Er trat einen Schritt vor und streckte die Hand nach ihr aus. Rose wich seitwärts aus.


    »Danke. Es bedeutet mir viel, das von jemand wie Ihnen zu hören. Aber ich denke, wir heben jetzt besser ein Grab für dieses Ding aus. Der Gestank bringt mich sonst noch um.«


    Damit machte sie sich auf den Weg hinters Haus, um eine Schaufel zu holen.


    »Rose!«, rief er. Seine Stimme klang tief und eine Spur gebieterisch. Aber sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört, und ging hinter dem Schuppen in Deckung.


    Nun hatte sie genau das getan, wofür sie beim Mittagessen noch mit Georgie geschimpft hatte. Declan hatte die erste Prüfung bestanden, und wenn er, was ihre Fähigkeiten anging, noch irgendwelche Zweifel hegte, so hatte sie die jetzt gründlich zerstreut. Jetzt wusste er, dass sie nicht nur weiße Blitze schleudern konnte, sondern es darin sogar zur Meisterschaft gebracht hatte. Und so, wie er sie angesehen hatte, war sie sich vollkommen sicher, dass Declan sie begehrte. Mit der zweiten Prüfung musste sie ihn bezwingen, sonst würde sie in ein paar Tagen ihre Sachen packen und schnurstracks mit ihm ins Weird ziehen.
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    Das erste Wort, das einem einfiel, wenn man Max Taylor begegnete, war »massig«. Bei zweihundertundfünfzig Pfund Lebendgewicht hatte er die Statur eines fett gewordenen Catchers. Sein kahlgeschorener, kugelförmiger Schädel und seine schmalen, grauen Augen waren der Inbegriff von Unfreundlichkeit, als sie durch sein Schaufenster Rose’ Truck anglotzten.


    Rose lenkte ihren fahrbaren Untersatz auf den Parkplatz vor Taylors Metal Detectors. Die gelbe, im Morgenlicht hell leuchtende Schrift im Schaufenster versprach den Ankauf von seltenen Münzen und Altgold zu Höchstpreisen.


    Georgie zappelte unbehaglich auf dem Rücksitz herum. Die Sache mit dem Brathähnchen gestern hatte sie daran erinnert, dass sie besser nicht alles auf eine Karte setzen sollte. Klar wollte sie, dass Georgie gute Noten bekam und im Broken zur Schule ging, um dort später nach Möglichkeit einen anständig bezahlten Job zu finden, aber schlussendlich lebte und atmete Georgie Magie. Er war ein Edger. Bisher hatte sie den Edger-Anteil seiner Erziehung vernachlässigt, das musste sie nachholen.


    »Es gibt in Pine Barren zwei Leute, die Edelmetalle aufkaufen«, sagte sie. »Gold, Silber, Schmuck. Einer heißt Peter Padrake, der andere Max Taylor. Peter ist, wenn’s ums Geschäft geht, sehr direkt, er berechnet dir eine Pauschale von fünfundvierzig Prozent, was bedeutet, dass Peter von hundert Dollar fünfundvierzig einstreicht und du fünfundfünfzig bekommst.«


    Georgies kluge Augen nahmen einen berechnenden Ausdruck an. »Dann kriegt er ja fast die Hälfte.«


    »Ja. Er versucht nicht, dich zu betrügen, lässt sich aber auch auf keinen Handel ein. Peters Comicladen läuft ganz gut, daher hat er genug Geld. Er muss sich für seinen Lebensunterhalt nicht krummlegen, da kann er sich auch mal ein Geschäft durch die Lappen gehen lassen. Deshalb gehst du nur dann zu Peter, wenn dir nichts anderes übrig bleibt. Du musst es immer zuerst hier versuchen.« Sie betrachtete Max durch die Windschutzscheibe. »Max Taylor tut alles, um dich über den Tisch zu ziehen. Er behauptet, deine Sachen wären nicht echt, und versucht dich dann mit einer lächerlich geringen Summe abzuspeisen. Er ist ein großer Kerl, und er schreit gerne rum, um dich einzuschüchtern. Außerdem hat er eine Knarre unterm Tesen, mit der er beim Feilschen gerne vor deiner Nase herumwedelt. So wie ich gehört habe, ist das Ding nicht mal geladen, aber wir kennen ja die goldene Regel, wenn’s um Waffen geht, nicht wahr?«


    »Jede Waffe ist geladen«, zitierte Georgie.


    »Genau. Wir behandeln jede Waffe, als wäre sie geladen, entsichert und schussbereit. Wir richten keine Waffe auf andere Leute, nicht mal dann, wenn wir meinen, dass sie nicht geladen ist, es sei denn, wir wollen auf diejenigen schießen, ja?«


    »Ja«, stimmte Georgie zu. »Wir halten die Waffe nach unten von uns weg, damit wir uns nicht aus Versehen in den Fuß schießen. Oder mit dem Lauf nach oben.«


    »Sehr gut.« Sie nickte. »Also sagt uns die goldene Regel, dass wir so tun müssen, als wäre Max’ Knarre geladen.«


    »Würde er denn auf uns schießen?« Georgie rutschte auf seinem Sitz herum.


    »Wohl eher nicht«, versicherte sie ihm. »Sein Laden ist nur Tarnung. Kein Mensch kauft hier Metalldetektoren. Er bleibt nur im Geschäft, solange er Leuten wie uns das Geld aus der Tasche zieht. Was würde wohl passieren, wenn er auf jemanden schießt?«


    »Dann gehen die Leute lieber zu Peter«, antwortete Georgie.


    »Genau. Wenn wir es schlau anstellen, kriegen wir Max dazu, mit der Gebühr runterzugehen. Alles unter einem Drittel wäre super. Also bleiben wir noch ein bisschen in unserem Truck sitzen, als würden wir überlegen, was wir machen wollen, dann gehen wir rein und feilschen. Und egal, wie laut Max wird oder wie blöd er uns kommt, bleib ganz ruhig.«


    »Okay«, versprach Georgie.


    Rose grub in ihrer Hosentasche und zog ein zerknittertes Stück Papier hervor.


    Jack ist mit mir trainieren. Sind zum Mittagessen zurück.


    Declan


    Sie hatte den Zettel nach dem Aufstehen auf dem Küchentisch gefunden. Rose schlief nicht sehr fest, aber Declan bewegte sich wie ein Wolf, und Jack hörte auch kein Mensch, wenn er nicht gehört werden wollte. Die beiden hatten sich aus dem Haus geschlichen wie Diebsgesindel.


    Stirnrunzelnd betrachtete Rose den Zettel. Als ganz kleiner Junge war Jack immer in den Wald abgehauen. Ganz auf sich allein gestellt, blieb er tagelang weg. Rose hatte ihm vorsorglich ein bisschen von seinem Fell sowie von seinen Haaren, Krallen und Fingernägeln abgeschnitten, um ihn im Notfall finden zu können. Diesmal hatte sie es auch mit einem Hellseherzauber versucht, der aber nur eine kurze Reichweite besaß. Jack musste sich offenbar weiter als zwei Meilen vom Haus entfernt aufhalten. Und das bedeutete, Declan war mit ihm tief in der Wildnis des Waldes verschwunden.


    Im ersten Moment wollte sie ihnen nachgehen, doch dann hielt Rose sich zurück. Zum einen hatte sie keinen Schimmer, wo sie sich befanden. Zum anderen war ihre Küche leer – sie hatten nichts mehr zu essen. Selbst Frühstücksflocken gab es keine mehr. Georgie hatte den Rest bekommen, aber immer noch Hunger, und sie selbst auch. Ohne einen Happen würde es Georgie nicht lange machen, da die Magie seinen Körper mit der Zeit auszehrte. Sie konnte entweder stundenlang nach Jack suchen, oder sie konnte losziehen, ein bisschen Geld auftreiben und was zu essen kaufen. Also hatte sie sich mit viel Mühe von ihrer Großmutter vier Dollar gepumpt, dem Truck eine Gallone Benzin spendiert und war anschließend zu Max Taylor rausgefahren.


    Es ärgerte sie, nicht rechtzeitig aufgewacht zu sein, um Declan aufzuhalten. Ihr Verstand sagte ihr, dass es keinen Grund zur Sorge gab, schließlich hatte Declan geschworen, den Jungen kein Leid zuzufügen. Genau wie Declans Freund war Jack Gestaltwandler, und die Empfindungen, die sie hinter Declans blaublütiger Fassade wahrgenommen hatte, schienen ihr aufrichtig gewesen zu sein. Er hatte Jack schon einmal gerettet, da ergab es keinen Sinn, wenn er ihn jetzt irgendeiner Gefahr aussetzte. Und davon abgesehen war man im Edge zurzeit nirgends so sicher wie an Declans Seite.


    Ihr Verstand verhinderte, dass sie in Panik geriet, trotzdem nagte die Sorge an ihr. Jack war weg. Wahrscheinlich steckten die beiden irgendwo im Wald. Warum? Sie hatten ihr nichts gesagt, und sie konnte nicht das Geringste daran ändern, zumindest nicht ohne allzu großen magischen Aufwand.


    Im Laden machte sich Max daran, irgendwelches Zeugs auf seiner Ladentheke hin und her zu schieben. »Siehst du? Er wird kribbelig. Gehen wir rein.«


    Rose stieß die Türen auf und betrat mit Georgie das Geschäft.


    Max saß hinter der gläsernen Ladentheke. »Was hast du anzubieten?«


    Rose zeigte ihm die Dublone. Er griff danach, aber sie schüttelte den Kopf. »Die kannst du von hier aus gut genug sehen.«


    Max blinzelte. »Hundert Scheine.«


    Sie schloss die Faust um die Dublone und nickte Georgie zu. »Gehen wir zu Peter.«


    »Der verdammte Pirat gibt dir auch nicht mehr dafür«, knurrte Max.


    Rose warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Diese Münze besteht exakt aus einer halben Unze Gold. Die halbe Unze US Gold Eagle steht momentan bei 457 Dollar und 47 Cent, und die halbe Unze Maple Leaf bei 464 Dollar und 94 Cent.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich in der Bücherei war und im Internet nachgesehen habe. Peter berechnet eine Pauschale von fünfundvierzig Prozent, bei ihm kriege ich also mindestens zweihundertundfünfzig Dollar für jede meiner Münzen.«


    Max’ wachsame Augen glänzten. »Münzen?«


    »Münzen. Mehrzahl.«


    »Wie viele hast du denn?«


    Sie zuckte die Achseln. »Erst mal drei. Aber da kommt noch mehr.«


    »Neunhundertundvierzehn Dollar für die ganze Chose«, bot Max.


    »Ein Drittel. Wohl kaum. Unter Zwölfhundert läuft gar nichts.«


    »Neunhundertundfünfzig.«


    »Elfhundertfünfundsiebzig.«


    »Mehr ist nicht drin …«


    Wieder zuckte sie die Achseln. »Ich kann jederzeit damit zum Juwelier in der Stadt gehen. Ist bloß eine Stunde Fahrt.«


    Max griff unter die Ladentheke. Als er eine Glock darunter hervorholte und auf die Glasfläche legte, war Rose’ Waffe längst auf seine Stirn gerichtet.


    »Das ist ’ne .22er«, ätzte Max. »Das Kaliber prallt locker von nasser Wäsche ab.«


    »Damit hab ich dich dreimal abgeknallt, bevor du einmal abdrücken kannst. Was meinst du, Georgie, prallen meine Kugeln wohl von Max’ Visage ab?«


    Georgie war gespannt wie ein Flitzebogen. »Falls nicht, nehmen wir ihn mit ins Edge, und ich lass ihn da wiederauferstehen.«


    Max blinzelte. Rose lächelte ihn an.


    »1028 Dollar und 25 Cent!«, verkündete Max.


    Fünfundzwanzig Prozent Gebühr. »Abgemacht.«


    Sie steckte ihre Waffe erst weg, als sie vom Parkplatz ausscherten.


    »Das hast du prima gemacht«, teilte sie Georgie mit.


    Sie sah Georgie im Rückspiegel lächeln.


    Stiche wie von Nadelspitzen sorgten für ein Kribbeln in Rose’ Händen, eine verspätete Reaktion auf den Adrenalinüberschuss. Allmählich kam ihr zu Bewusstsein, dass sie jetzt genug Geld für einen Monat besaß.


    »Was würdest du gern essen?«


    »Darf ich mir was aussuchen?«


    »Das darfst du.«


    »Fritten«, rief Georgie. »Und Chicken Nuggets. Und vielleicht noch Shrimps.«


    Die Shrimps würden bis zu Hause warten müssen, aber Nuggets und Fritten würde sie hinkriegen. Rose bog rechts auf das Gelände des McDonalds Drive-in-Restaurants ab.


    Rose löste den Blick einen Moment von der Straße und sah nach den weißen Wal-Mart-Plastiktüten auf dem Beifahrersitz. Sie hatte Rindfleisch, Hühnchen und Shrimps für Georgie gekauft und außerdem ein paar Packungen Schweinerippchen im Sonderangebot ergattert. Dazu Kartoffeln. Und Käse. Und die Tomaten, die sie so gerne aß. Und Äpfel für Jack. Und Eier, und Butter, und Milch, und Frühstücksflocken … Einkaufstüten füllten den Truck. Sie war viel zu paranoid, um das ganze Zeug auf die Ladefläche zu packen. Da konnte es runterfallen oder wegfliegen.


    Jetzt hatte sie Lebensmittel für einen Monat, und ihre Rechnungen waren auch bezahlt. Ein unvergleichliches Gefühl. Zu Hause würde sie eine Stunde dafür brauchen, alles unterzubringen, das Fleisch portionsgerecht aufzuteilen, in Plastikfolie zu wickeln und in der Gefriertruhe zu verstauen. Rose grinste. Ums Essen musste sie sich keine Gedanken machen. Und das einen ganzen Monat lang.


    »Rose?«, meldete sich Georgie.


    »Hm?«


    »Warum kannst du Declan nicht leiden?«


    Eine Frage, die es in sich hatte. Sie hätte ihm gern die Wahrheit gesagt, ohne um den heißen Brei herumzureden, andererseits waren er und Jack ganz vernarrt in Declan. Und aus dem Blickwinkel der Jungen entsprach er ja auch dem Inbegriff von Coolness. Zwei Jungen, die von einer Frau allein erzogen wurden. Und dann kam Declan, mit seinen Schwertern und seiner Magie, stark und männlich, der ihr das Wasser reichen konnte, was keiner von den beiden von sich sagen konnte. Kein Wunder also, dass sie so sein wollten wie er.


    Zum tausendsten Mal wünschte sie sich, dass ihr Vater sich nicht vom Acker gemacht hätte.


    »Kannst du Declan denn leiden?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ja.«


    »Und weshalb?«, wollte sie wissen.


    »Er ist schlau«, erklärte Georgie. »Er weiß eine Menge Sachen, und er kann genauso gut zaubern wie du. Er hat erzählt, dass es in seinem Haus eine richtige Bibliothek gibt, aber man braucht keinen Ausweis, um sich Bücher auszuleihen. Man geht einfach rein und nimmt sich eins, wenn man Lust dazu hat.«


    Rose’ Herz krampfte sich ein bisschen zusammen. »Verstehe.« Sie schluckte. Declan beeinflusste die Kinder viel mehr, als sie bisher gedacht hatte. Und sie selbst ließ er auch nicht kalt. Sie bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf.


    Rose musste ihre Worte sorgfältig abwägen. Denn alles, was sie George jetzt sagte, würde auch Jack bald erfahren. Sie wollte ihren Glauben an den einzigen coolen Typen, den sie kannten, nicht erschüttern, und sie wollte auf keinen Fall, dass es am Ende hieß, »die große, fiese Rose hat den supercoolen Declan vergrault«. Andererseits hatte sie auch keine Lust, den beiden etwas vorzumachen.


    »Es sind auch früher schon Leute aus dem Weird bei uns aufgetaucht, die mich mitnehmen wollten«, sagte sie, wobei sie ihre Worte abwägte, als wolle sie mit ihnen über ein Hochseil balancieren und ein einziges falsches Wort könne zum Absturz führen. »Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht, weil du damals noch zu klein warst.«


    »Leute wie Declan?«


    Sie bezweifelte, dass es einen zweiten Declan gab. Mehr als einen von der Sorte würde die Welt nicht verkraften. »Nicht ganz. Ein paar waren Lakaien von Adligen und einer ein Blaublütiger von niederem Rang.«


    »Was war dann?«


    »Na ja, der erste Lakai wollte Dad und Großvater mit Geschenken bestechen. Und als er kapierte, dass er bloß seine Zeit verschwendete, steckte er unser Haus in Brand. Er dachte wohl, wenn wir nichts mehr hätten, würde ich mit ihm gehen. Darum liegen die Wehrsteine jetzt so weit vom Haus weg, und mein Schlafzimmer hat andere Wände. Der zweite Lakai kam mit großem Gefolge an, mit dem er unser Haus abzuriegeln versuchte. Dad schoss ihm in den Kopf und sie zogen wieder ab.«


    »Was war mit dem Blaublütigen?«


    Rose seufzte. »Oh, das war ein ganz besonderer Wurm. Sehr lieb und nett, sah gut aus. Anscheinend wollte er mir den Hof machen. Er verbeugte sich vor mir, sagte ein paar Gedichte auf und erklärte, wie schön ich doch sei. Und fast hätte ich ihm geglaubt. Aber dann kam die Karawane aus dem Weird in die Stadt, und eine der Händlerinnen, Yanice – an die erinnerst du dich doch noch, oder?«


    »Die mit dem Schleier«, nickte Georgie.


    »Ja. Yanice hat ihn wiedererkannt. Er war Sklavenhändler und ein gesuchter Verbrecher, und wenn ich mit ihm gegangen wäre, hätte er mich wie eine Milchkuh versteigert. Ich hätte keine Wahl gehabt und wäre gezwungen gewesen, mit dem Kerl zu gehen, der mich gekauft hatte.« Was sie in Wahrheit niemals getan hätte. Eher hätte sie sich gewehrt, bis man sie umbrachte, aber es war ja nicht nötig, George Angst einzujagen.


    »Declan ist nicht so.«


    »Wir haben keine Ahnung, wie Declan wirklich ist. Wir können uns nur auf das verlassen, was Declan sagt und tut. Mir ist klar, dass er cool wirkt.« Sie verstummte, als ihr aufging, wie sehr sie sich wünschte, dass er ein »cooler Typ« war. Er schien … Gott, es wäre eine Schande, wenn er sich am Ende als Drecksack entpuppen würde. Sie spürte Wärme unter seiner Überheblichkeit und, noch wichtiger, Integrität. Da war sie sich sehr sicher. Declan handelte nach moralischen Grundsätzen. Sie vermutete, er würde gewisse Grenzen nicht überschreiten, wusste allerdings nicht, wo genau diese Grenzen verliefen.


    »Wir wissen nicht, wie er sich verhält, wenn ich mich bereit erkläre, mit ihm zu gehen«, fuhr sie fort. »Was, wenn ich ihm folge, und ihr müsst hierbleiben? Er hat Jack zwar gesagt, dass er uns alle mitnehmen würde, aber nichts auf der Welt kann ihn dazu zwingen, Wort zu halten. Und was, wenn er uns mitnimmt und euch dann zu Dienern macht oder in irgendeinem Waisenhaus abliefert?«


    Oder die beiden umbringt und ihre Leichen am Wegesrand liegen lässt. Sein Versprechen, ihnen nichts zu tun, verfiel, sobald er die Prüfungen bestanden hatte. Bestimmt würde er so etwas nicht tun. Nicht Declan. Aber garantieren konnte ihr das niemand.


    »Abgesehen davon muss ich Declan heiraten, wenn ich mit ihm gehe. Obwohl Declan mich nicht liebt.«


    »Wieso nicht?«, fragte Georgie.


    »Na, weil ich keine Dame bin. Ich habe keine guten Manieren, bin nicht gebildet und auch nicht lieb und nett. Ich sage, was ich denke, und artig bin ich auch nicht unbedingt. Wahrscheinlich denkt er, er kann mich dazu zwingen, liebenswürdig zu sein, aber egal, was für Klamotten ich trage und was man mit meinen Haaren anstellt, ich bin immer noch ich.« Ungehobelt, vulgär, indiskutabel.


    Rose seufzte. »Schau, Declan ist daran gewöhnt, dass die Leute seinen Anweisungen folgen. Wenn er im Weird etwas befiehlt, überschlagen sich alle, um seinen Willen in die Tat umzusetzen. So bin ich nicht drauf, deshalb streiten wir uns so oft. Wir würden uns gegenseitig in den Wahnsinn treiben, und wenn es zum Kampf käme, würde Declan gewinnen. Meine Magie schlägt ein wie der Blitz, punktgenau und begrenzt, weil ich mich in der Gewalt habe. Declans Magie ist wie ein Hurrikan. Furchtbar mächtig. Er hat damit das Dach von Amys Haus gesprengt.«


    »Echt?«


    »Ja. Sein Blitz ist einfach explodiert und hat einen ganzen Haufen von diesen Hundebiestern umgebracht. Und das Haus abgedeckt.«


    Sie unterbrach sich. Schließlich wollte sie Georgies Heldenverehrung nicht noch weiter anstacheln. »Unterm Strich dürfen wir Declan nicht trauen. Er ist sehr stark, und wir sollten uns ihm nicht auf Gedeih und Verderb ausliefern.«


    Wenn sie der Spross einer guten Familie aus dem Weird wäre, sähe die Sache natürlich anders aus, überlegte Rose, während sie den Truck Richtung Großmamas Haus lenkte. Dann hätte sie sicher Privatlehrer und schöne Kleider in natürlichen Farben gehabt. Sie wäre geistreich und sorglos gewesen, und Declan hätte sie bestimmt für so cool wie geschnitten Brot gehalten. Und womöglich sogar versucht, sie zu erobern. Na, das wäre mal eine interessante Herausforderung gewesen: der arrogante, eiskalte, ungeheuer mächtige Declan, der sich vor ihr verbeugte und sie um einen Tanz bat oder auf Französisch mit ihrer Großmutter parlierte, bevor er um Erlaubnis fragte, ihre Rose zu einem Spaziergang im Park zu entführen. Oh, das wäre einfach zu komisch.


    Schnell verbannte sie das Lächeln, das ihren Mund verzog, und versagte sich ihre Fantasie. Es hatte ihr noch nie gutgetan, sich ihren Träumereien hinzugeben. Aus ihr würde nie eine Dame werden. Sie war als Edger-Mischling zur Welt gekommen. Gut für – wie hatte er das gleich genannt – einen Freibrief, für viel mehr jedoch nicht.


    Gestern, als er sich ihr genähert und sie in seine Augen geblickt hatte, hatte sie erkannt, dass er sie wollte. Nicht bloß die Verrückte, die mit weißen Blitzen um sich warf, sondern sie als Frau. Das war etwas anderes gewesen als der berechnende Blick, mit dem er sie davor traktiert hatte. Diesmal hatte es sich um die vollkommen spontane und aufrichtige Bekundung echten Interesses bei gleichzeitig vollkommen verheerender Wirkung gehandelt. Sie hatte den ganzen Abend und die halbe Nacht lang daran gedacht, und jetzt beschäftigte sie sich schon wieder damit und konnte nicht aufhören. Die Vorstellung, mit Declan ins Bett zu gehen, erfüllte sie mit einer Art Glücksschock. Eigentlich gar kein so übles Gefühl, und das machte sie erst recht stinksauer auf sich selbst.


    Der Mann war in ihrem Haus dermaßen fehl am Platz, dass Rose seine Gegenwart ständig vergaß. Wenn sie dann beim Aufräumen oder beim Kochen mal wieder über ihn stolperte, blieb ihr jedes Mal das Herz stehen. Diese Aussetzer waren gefährlich. Ihn anzuschauen, mit ihm zu reden war gefährlich. Man hatte sie im Leben häufig verarscht, und noch einmal verarscht zu werden konnte sie sich nicht leisten. Sie musste erhobenen Hauptes aus dieser Nummer herauskommen.


    Wenn sie sich erlaubte zu träumen, spielte die Vorstellung, das Lustobjekt eines Blaublütigen zu sein, dabei keine Rolle. Nein, sie träumte von einem ganz normalen Mann, einem netten Kerl mit einem festen Job, jemand, der sie ebenso liebte wie sie ihn und der sich genauso um sie sorgte wie sie sich um ihn. Jemand wie William. Bloß dass ihr Herz beim Anblick von William nicht diese kleinen Aussetzer fabrizierte.


    Sie stellte sich vor, mit einem Normalo im Broken zu leben, als Normalofamilie mit Normalojobs – da konnte sie sich vor lauter Langeweile ja gleich die Pulsadern aufschneiden.


    »Ich weiß nicht, was ich will«, murmelte sie.


    Fünf Minuten später steuerte sie Großmamas Heim an, parkte und betrachtete das Haus. Was Declan anging, hätte ihr Großmutter bestimmt liebend gern die Meinung gesagt. Aber heute Morgen hatte sie sich damit herausgeredet, dass Georgie dringend was essen müsse, und sich ohne Unterredung verdrückt. Wenn sie Glück hatte, kam sie jetzt vielleicht erneut mit heiler Haut davon.


    »Komm, Georgie.« Der Junge kletterte aus dem Truck, und zusammen nahmen sie die Stufen zum Haus und betraten die Küche, in der es nach Vanille und Zimt duftete.


    »Hier riecht’s nach Plätzchen«, rief Georgie.


    Großmama Éléonore lächelte und hielt ihm ein Tablett mit Plätzchen hin. »Bedien dich. Warum gehst du nicht raus auf die Veranda und lässt Rose und mich mal fünf Minuten allein?«


    Rose biss sich auf die Lippe. Sie wusste, was als Nächstes kam, und versuchte, wie heute Morgen, schnell einen Rückzieher zu machen. »Ich bringe dir deine vier Dollar«, verkündete sie und legte das Geld auf den Tisch. »Ich kann aber nicht bleiben. Ich habe Lebensmittel im Wagen, die mir sonst verderben …«


    »Setz dich!« Großmama deutete auf einen Stuhl.


    Rose setzte sich.


    »Wo ist Jack?«


    »Bei Declan.«


    »Du meinst also, dass du Declan ein Kind anvertrauen kannst?«


    Rose verzog das Gesicht. »Die beiden haben sich heute früh aus dem Haus geschlichen. Als ich aufgewacht bin, waren sie schon weiter, als der Hellseherzauber reicht. Jack betet die Erde an, auf der Declan wandelt, da wollte er wahrscheinlich im Wald ein bisschen vor ihm angeben. Ich bin darüber nicht glücklich, und wenn er wieder da ist, werde ich ihn ordentlich zusammenstauchen. Aber ich glaube nicht, dass Declan ihm etwas tut oder zulässt, dass ihm was passiert. Er hat Jack schon mal das Leben gerettet und ist meiner Meinung nach nicht dazu fähig, einem Kind zu schaden.«


    »Und was macht dich da so sicher?«


    Rose zuckte die Achseln. »Er erweckt nicht den Eindruck.«


    »Eindruck?« Großmama fixierte sie mit ihren intensiven blauen Augen. »Ich will alles über den Blaublütigen wissen. Alles.«


    Alles brauchte ungefähr eine halbe Stunde. Und je länger Rose sprach, desto mehr sackten Großmamas Mundwinkel nach unten.


    »Hast du ihn gern?«, fragte sie, als Rose schwieg.


    »Wie kannst du mich das fragen? Ich –«


    »Rose! Hast du ihn gern?«


    »Ein bisschen«, antwortete Rose. »Nur ein bisschen.«


    Großmama seufzte.


    »Aber die meiste Zeit würde ich ihn am liebsten erwürgen«, fügte Rose hinzu, um Éléonores Besorgnis ein wenig abzumildern.


    Doch aus einem seltsamen Grund verbesserte ihr Versuch, Großmama zu beruhigen, ihre Lage auch nicht gerade. Éléonore wurde blass. »Que Dieu nous aide.«


    Helfe uns Gott … »Was habe ich denn gesagt? Ich habe ihn nicht so gern, dass ich mit ihm weggehen will. Er ist arrogant und anmaßend und –«


    Großmama hob ihre Hand, und Rose verstummte. Éléonore öffnete den Mund, schloss ihn wieder, schüttelte dann den Kopf. »Alles, was ich sage, macht es nur noch schlimmer«, brummte sie.


    »Was soll das heißen?«


    Großmama seufzte. »Mit dir stimmt was nicht, Rose. Du setzt alles aufs Spiel. Genau wie mein Cletus, genau wie dein Vater. Das liegt den Draytons im Blut, und es hat uns nichts als Verdruss gebracht. Dich muss nur einer provozieren, und schon gibt es für dich kein Halten mehr.«


    Rose blinzelte. Sie war doch keine Gefahrensucherin, zumindest nicht bewusst. Wenigstens hatte sie sich selbst noch nie so gesehen.


    »Und dieser Declan ist der Gipfel der Provokation«, fuhr Großmama Éléonore fort. »Stolz und mächtig. Und er sieht … Na, du weißt ja selbst, wie er aussieht. Ich weiß, du wirst dich eher auf den Kopf stellen, als freiwillig den Kürzeren zu ziehen. Und Declan ist genauso: Er hat dich durchs Fenster telefonieren sehen und ist zur Hintertür raus, als wollte er eine Festung erstürmen. In seinen Augen gehörst du ihm.«


    »Wenn er sich da mal nicht geschnitten hat«, schnaubte Rose. »Er meint, er hätte schon gewonnen. Na, da habe ich aber noch ein oder zwei Überraschungen für ihn in petto.«


    »Genau davor fürchte ich mich ja«, murmelte Großmama. »Du musst dir darüber im Klaren sein, dass er ein gefährlicher Mann ist. Ein sehr gefährlicher Mann. Ich habe ihn verhext.«


    »Du hast was?«


    »Ich habe ihn verhext«, sagte Großmama noch einmal. »An dem Abend, an dem William anrief, kam er rein und fragte nach dir, und da ich keine Ahnung hatte, wer er war, habe ich ihn verhext.«


    Oh, Gott. »Womit?«


    »Gummibeine.«


    Edger verfügten über zahlreiche Talente. Die Fähigkeit, jemanden zu verhexen, war keine seltene Gabe, dafür aber eine der wirkungsvollsten. Je älter jemand war, desto stärker wirkte der Fluch. Daher besaßen die Alten im Edge das Monopol auf Flüche und wurden mit Neulingen erst warm, wenn diese ein gewisses Alter erreicht hatten, das für manche Familien im Edge so um die siebzig lag.


    Für die meisten Flüche gab es keine Heilung. Das Opfer musste den Fluch entweder selbst lösen oder den Dingen ihren Lauf lassen. Gelang es dem Opfer, den Fluch zu lösen, fiel der Zauber auf den Urheber zurück. Und während man sich noch mit den Konsequenzen herumschlug, tauchte der stinksaure ehedem Verhexte womöglich mit seinem Lieblingsgewehr bei einem auf, um einen als Zielscheibe zu missbrauchen. Hatte ein Fluch Erfolg, wandte sich die Familie des Verhexten in vielen Fällen Hilfe suchend an einen der älteren Fluchwirkenden, damit der einem zeigte, wo der Hammer hing. Dann hatte man ein echtes Problem. Bevor man jemanden ohne Weiteres verhexen konnte, musste man sich im Edge jahrelang gut aufgeführt und Respekt erworben haben, andernfalls würde man es schnell und brutal heimgezahlt bekommen.


    Rose hatte schon mit sechs, wie jeder hier, zufällig gelernt, wie man jemanden verhexte. Damals war sie mit ihrer Familie bei einem Grillfest gewesen, und ein Mädchen namens Tina Watty nahm ihr ihre Puppe weg und warf sie auf den Grill. In diesem Moment wünschte sich Rose, dass Tina sämtliche Haare ausfallen würden, und kaum hatte sie ihren Wunsch ausgesprochen, da zeigten ihre Zauberkräfte Wirkung und sie mussten vorzeitig wieder nach Hause gehen. Als sie Tina das nächste Mal gesehen hatte, waren ihre langen, blonden Haare verschwunden und ihr Schädel von kurzen Stoppeln bedeckt gewesen.


    Jeder hatte einen Fluch frei, nämlich den ersten, weil man nur so erfuhr, ob man die Fähigkeit dazu besaß. Danach musste man lernen, sich zu beherrschen, oder man handelte sich einen Riesenhaufen Ärger ein. Rose hatte Glück, denn kaum jemand in East Laporte verstand sich so gut aufs Verhexen wie ihre Großmutter, daher bekam sie eine bessere Ausbildung in der Kunst des Fluchwirkens, als sie eigentlich gebraucht hätte. Und einen verantwortungsvollen Umgang mit Flüchen lernte der am besten, der die Wirkung am eigenen Leib durchmachte. Großmama kannte jede Menge Flüche, die Rose unbedingt lernen wollte. Den mit den Gummibeinen hatte sie schon mit zwölf ausprobiert.


    Der Gummibeinfluch war äußerst schmerzhaft. Das Opfer hatte dabei das Gefühl, seine Beine würden zerfließen wie Fonduekäse. Und mit dem ersten Schritt lag es zwangsläufig auf der Nase. Dabei hinterließ diese Hexerei keinerlei bleibende Schäden und verlor nach etwa einer halben Stunde ihre Wirkung, doch bis dahin hatte das Opfer womöglich längst den Verstand verloren.


    Und das hatte Großmama mit Declan gemacht. Ein Wunder, dass er sie darauf nicht allesamt massakriert hatte.


    »Warum musstest du ihn verhexen?«


    Großmama zuckte die Achseln. »Weil er mich erschreckt hat.«


    »Und was dann?«


    »Dein Blaublütiger hat bloß ein bisschen geknurrt und sich geschüttelt. Ein Kraftakt, und alles war wieder wie vorher. Dann wollte ich ihm die Flasche Olivenöl über den Schädel ziehen, habe aber danebengehauen. Er drehte sich weg und nahm mir die Flasche ab. Dann hat er mir in lupenreinem Französisch erklärt, dass er es zwar sehr zu schätzen wisse, wie sehr ich mich für meine Familie einsetzte, dass ich es aber schrecklich bereuen würde, wenn ich ihn noch einmal zu schlagen versuchte.«


    »Leute einschüchtern kann er gut«, bemerkte Rose.


    Großmama nickte mit großen Augen. »Oh, ich habe ihm auch geglaubt. Abgesehen davon, hatte mich der magische Rückstoß erwischt und ich musste mich hinsetzen. Weißt du eigentlich, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdient habe, bevor dieser Spitzbube, dein Großvater, mit seinem Kahn und einem tollkühnen Grinsen im Gesicht hier auflief?«


    »Nein.«


    »Unser Dorf stellte Lakaien für den Comte d’Artois des Gallischen Königreichs im Weird. Besonders meine Familie stand seit Jahren in seinen Diensten. Glaub mir, ich erkenne blaues Blut, wenn ich welches sehe. Ich weiß nicht, was Declan dir erzählt hat, aber dieser Bursche hat Generationen blaublütiger Vorfahren im Rücken.«


    Rose winkte ab. »Ich glaub nicht, dass er in der Hierarchie der Peers allzu weit oben steht. Manchmal vergisst er nämlich, sich wie ein Blaublütiger aufzuführen, dann benimmt er sich fast normal. Außerdem habe ich in der Enzyklopädie nachgeschlagen, und da steht, dass Earl Camarine bloß ein Ehrentitel ist, der ihm wahrscheinlich für seinen Militärdienst in der Roten Legion verliehen wurde.«


    Großmamas Mund schloss sich hörbar.


    »Was habe ich jetzt schon wieder gesagt?«


    »Nichts«, antwortete Großmama. »Gar nichts. Du hast recht. Jack ist bei ihm sicher in guten Händen. Trotzdem, solltest du den beiden nicht besser mal auf den Zahn fühlen?«


    Rose warf einen Blick auf die Wanduhr. Halb eins. Sie war spät dran, aber der Themenwechsel kam ihr viel zu abrupt. »Irgendetwas verschweigst du mir doch.«


    »Liebes, ich könnte die Küche mit Sachen vollstellen, die ich dir verschweige.«


    Ein ganz spezieller Glanz in Großmamas Augen verriet Rose, dass Widerworte keinen Zweck haben würden. Also schüttelte Rose den Kopf und ging, um nach Georgie zu sehen. Sie fand ihn auf dem Sofa zusammengerollt, schlafend.


    »Lass ihn lieber bei mir«, sagte Großmama Éléonore. »Er braucht die Ruhe. Wenn er aufwacht, bringe ich ihn zu dir.«


    Rose seufzte, umarmte sie und ging.


    Sie trat die Stufen hinab, überquerte den Rasen und lief zu ihrem Truck. Gefahrensucherin. So hatte sie sich selbst noch nie gesehen. Ja, sicher, sie hatte das Blitzeschleudern bis zur Besessenheit geübt, aber das lag doch nur daran, dass sie sonst so wenig zu tun gehabt hatte.


    Jetzt musste sie erst mal nach Hause fahren, sich ausführlich mit Jack unterhalten, damit er zukünftig keine ausgedehnten Landpartien mit Feinden der Familie mehr unternahm, und Declan verklickern … Was zum Teufel wollte sie Declan denn erklären? Dass sie sich in den Augenblicken, in denen er vergaß, ein Blaublütiger zu sein, zu ihm hingezogen fühlte wie eine dumme kleine Motte zu einem Ungeziefer verbrutzelnden Kerzenleuchter?


    Rose fuhr nach Hause. Declan und Jack waren noch nicht zurück. Sie trug ihre Einkäufe rein und teilte alles zwischen Gefriertruhe, Kühlschrank und Vorratskammer auf. Eine Tüte Äpfel und eine Plastikschachtel Erdbeeren fehlten, sicher lag beides noch im Truck. Sie ging hinaus.


    Als Rose sich dem Truck näherte, knirschte Glas unter ihren Sohlen. Glitzernde Splitter einer geborstenen Windschutzscheibe lagen auf dem Fahrweg und legten eine Leuchtspur nach links. Mit einem kurzen Blick auf den Truck überzeugte sie sich, dass ihre Windschutzscheibe noch intakt war. Rose ging in die Hocke und untersuchte die Glasscherben. Komisch. Das Glas lag nicht so wie nach einem Zusammenstoß über die Fahrbahn verteilt. Es sah eher so aus, als hätte jemand eine Windschutzscheibe eingeschlagen und die Glasscherben anschließend sorgfältig so ausgelegt, dass sie darauf aufmerksam werden musste. Und sie hätte schwören können, dass es, als sie gerade nach Hause gekommen war, noch nicht so ausgesehen hatte.


    Die glitzernde Spur führte zu einer alten Kiefer. Rose runzelte die Stirn, sah hoch und entdeckte ein Nummerschild, das an einer Kordel an einem Ast baumelte: BOSSMAN. Emersons Nummernschild. Was um alles in der Welt …


    Sie sah sich um. Ganz links neben dem Gebüsch lag ein rotes Metallstück am Straßenrand. Sie lief hin. Das Metall entpuppte sich als Bestandteil einer roten Motorhaube in dem Tomatenrot von Emersons SUV, dessen Ränder von einem Schneidbrenner dunkel verfärbt waren.


    Ein Stück weiter lag, direkt vor der Kurve, noch ein Metallstück. Rose ging daran vorbei, bog um die Kurve und sah etwa hundert Meter weiter den nächsten roten Fleck. Eine Spur aus Autoteilen führte vom Haus weg Richtung Broken. Na schön. Sie lief zu ihrem Truck zurück und ließ den Motor an. Sie musste herausfinden, wohin die Autoteile sie führen würden.
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    Éléonore erhob sich vom Küchentisch, auf dem ein Stückchen Bestie in einem Einmachglas mit Formaldehyd schwamm. Sie hatte den verwesenden Kadaver verbuddelt, als sie den Gestank nicht mehr aushalten konnte.


    »Erzähl mir was«, flüsterte sie. Sie hatte alles versucht und Adele Moore, Lee Stearns und Jeremiah hinzugezogen. Die hatten ihre Wälzer und Tagebücher durchgeblättert, ihre Zaubersprüche aufgesagt und ihre Kräuter verbrannt und sich sogar auf den Weg gemacht, um mit dem zu sprechen, was von Elsie noch übrig war. Aber alle Anstrengungen waren umsonst gewesen. Anscheinend versagte diesmal die geballte Weisheit von East Laporte.


    Aber was diese Bestie auch sein und woher sie kommen mochte – böse war sie auf jeden Fall. In diesem Punkt bestand Einigkeit.


    Die Gerüchteküche brodelte: Im Norden waren Malachai Radish und seine Familie aus ihrem Wohnwagen verschwunden, ihr Heim war auf den Kopf gestellt worden, die Tür hatte offen gestanden. Malachai zählte noch nie zu den hellsten Lichtern im Sprengel, daher konnte es gut möglich sein, dass er endgültig durchgedreht war und sich mit Weib und Kindern vom Acker gemacht hatte, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Aber Éléonore hegte ihre Zweifel. Adele hatte Gerüchte über Bluthunde gehört, die in der Nacht untergetaucht waren. Und Dena Vaughn hatte massakriertes Viehzeug gefunden. Irgendetwas war über ihre kleine Herde Zwergziegen hergefallen und hatte die Hügel, auf denen die Tiere normalerweise grasten, mit deren Innereien dekoriert.


    Sie wurden angegriffen. Die Bedrohung drückte auf ihre Brust wie eine Decke aus Eis. Wo sollte das enden? Was wollten diese Kreaturen? Sie wusste es nicht. Und sie hatten nur Rose und ihre Blitze.


    Éléonore rieb sich das Gesicht. Rose … Irgendetwas war immer mit ihr. Das Kind gönnte sich einfach keine Auszeit.


    Lord Camarine bereitete ihr Kopfzerbrechen. Der Bursche war ein Unikum. Tadellose Manieren. Tadellose Haltung. Als sie ihn verhexte, hatte er sofort ihren vagen Akzent erkannt und ihr in ausgezeichnetem, aristokratischem Französisch geantwortet. Das ließ sich nicht so einfach nachmachen. Und mächtig war er. Außerordentlich mächtig. Während ihres Besuchs bei Elsie hatte sie die Schäden am Haus gesehen. Das Dach gab es nicht mehr, und eine der Wände fast auch nicht mehr. Und Amy meinte, er hätte das mit einer einzigen Eruption hingekriegt. Was man bei einem der Roten Legionäre natürlich nicht anders erwartete. Sie waren Adrianglias ultimative Waffe. Schon als kleines Mädchen hatte sie Geschichten über sie gehört. Die Legionäre kämpften wie die Teufel. Manche waren nicht mal menschlich. Aber was, um alles in der Welt, machte ein Earl in einer solchen Legion?


    Der Junge sah wie der geborene Windhund aus. Er würde Rose ohne Weiteres das Herz brechen.


    Éléonore seufzte. In Zeiten wie diesen sehnte sie sich nach Cletus. Nicht dass ihr der alte Spitzbube eine Hilfe gewesen wäre. Er hätte bloß gegrinst und ihr geraten, die Kinder sich selbst zu überlassen, damit sie sich irgendwo vergnügen konnten. Cletus hörte immer nur auf sein Herz, sie hielt sich lieber an ihren Verstand. Trotzdem vermisste sie ihn sehr.


    Sie blieb eine Zeit lang sitzen, überließ sich ihren Gedanken und Erinnerungen. Als sie schließlich wieder in die Gegenwart zurückkehrte, war ihr Tee kalt geworden. Sie berührte die Teekanne. Auch kalt. Na schön.


    Sie musste mehr über diesen Declan in Erfahrung bringen. Und wenn Rose nicht da war, um ihre Fragen zu beantworten, dann würde sie damit eben zu Georgie gehen.


    Das erinnerte sie an etwas. Besser, sie sah mal nach dem Jungen.


    Éléonore ging ins Wohnzimmer. Das Sofa war verwaist.


    »Georgie?«, rief sie.


    Keine Antwort.


    »Georgie!« Éléonore lief durchs Haus, von der Küche ins Schlafzimmer, in das zweite Schlafzimmer dahinter, am Badezimmer vorbei, zum Abstellraum. Da war er und blickte aus dem Fenster.


    Sie trat zu ihm und raufte seine blonden Haare. »Was machst du denn hier, so ganz allein?«


    Sie schaute aus dem Fenster und erstarrte. Am Rand des Wehrs streiften finstere Bestien auf und ab. Zwei, vier, sechs, nein, mehr, viel mehr … Sie drängten sich zusammen, stiegen eine auf die andere, türmten sich zu einer spitzen Pyramide. Éléonore hielt die Luft an. Die Wehrsteine waren alt und stark, doch je höher man kletterte, desto schwächer wurde die magische Barriere.


    Jetzt war die Pyramide schon sechs Bestien hoch. Acht. Neun. Der Bluthund an der Spitze drückte gegen das Wehr und fiel in den Vorgarten, auf ihre Seite des Wehrs, drehte sich in der Luft, um auf allen vieren aufzukommen, schüttelte sich und tappte aufs Haus zu.


    Georgie sah sie aus riesengroßen, entsetzten Augen an. »Sie kommen.«


    Kurz vor der Grenze bog rechts ein schmaler, überwucherter Trampelpfad von der Hauptstraße ab. An der Abbiegung lag ein kleines, rotes Stück Autotür, das nächste lehnte, für den Fall, dass Rose den Hinweis nicht mitbekam, ein Stück weiter hinten am Weg. Sie stellte den Truck ab und holte die .22er aus ihrer Einkaufstasche. Hier befand sie sich so nah an der Grenze, dass derjenige, der die Spur aus Autoteilen gelegt hatte, sich ohne Weiteres im Broken verbergen konnte, wenn sie ihm zu nah kam. Mit ihrem Blitz konnte sie im Broken zwar nichts ausrichten, aber ihre Kugeln würden anstandslos über die Grenze hinwegfliegen.


    Rose schloss den Truck ab und machte sich auf den Weg. Kurz darauf brach das Unterholz abrupt ab, und sie stand am Saum einer Viehweide. Direkt vor ihr stieg ein flacher Hügel an, auf dessen Kamm sich eine mächtige Eiche erhob. Der Baum war vor Jahrzehnten vom Blitz getroffen worden, der einen der Äste auf seiner rechten Seite weggesprengt hatte. Es hieß, dass irgendein Armleuchter sich nicht an die Regel gehalten hatte, sich bei Gewittern nicht unter große, allein stehende Bäume zu stellen, und dass der vom Blitz weggefetzte Ast heruntergefallen war und sein Pferd erschlagen hatte. Seitdem hieß dieser Baumriese Dead Horse Oak.


    Heute schien die Eiche noch windschiefer zu stehen als gewöhnlich. Etwas Großes, Längliches hing an einem dicken Ast auf der rechten Seite und schaukelte leicht hin und her. Rose zog die Stirn kraus. Und jetzt?


    Das Etwas stöhnte.


    Sie blinzelte und erkannte, worum es sich handelte: Emerson, der in weiße Plastikfolie gewickelt kopfüber an den Sicherheitsgurten seines Wagens baumelte.


    Er stöhnte wieder, diesmal schwächer. Rose entsicherte ihre Waffe, holte tief Luft und näherte sich ihm langsam, wobei sie die Umgebung ständig im Auge behielt. Sie kniff die Augen zusammen, um das erste Anzeichen von Gefahr sofort zu erkennen. Ihre Ohren lauschten auf das leiseste Geräusch. Doch sie hörte nichts als den Wind, die Grillen und das leise Murmeln des Waldes aus der Ferne.


    Ein Schritt. Noch einer. Rose fröstelte. Sie war fast da.


    Emersons Gesicht hatte die Farbe reifer Pflaumen. Seine leeren Augen starrten sie an, ohne sie zu sehen.


    »Alles klar«, teilte sie ihm leise mit. »Alles klar. Ich habe Sie.«


    Bestimmt strömte ihm das Blut in den Kopf. Sie musste ihn da herunterholen.


    Emersons Lippen bewegten sich. »Wo-wo …«


    »Ja?«


    »Wo-wo … Wolf.«


    »Wolf?«


    »Wolf!« Seine Stimme klang plötzlich ganz klar. »Wolf! Wolf! Wolf!«


    Ein Wolf? Ein Wolf hätte ihn nicht in Plastikfolie gewickelt und an diesen Baum gehängt. »Schon gut, schon gut«, brummte sie. »Beruhigen Sie sich. Ich hole Sie runter.«


    Sie griff nach den Sicherheitsgurten.


    Da tauchte ein schwarzer, zottiger Wolf hinter dem Baumstamm auf. Ein Riesentier, mächtig wie ein Kalb, das sie aus einem Paar großer, goldener Augen anstarrte; ein kalter, bösartiger und kluger Blick. Zu klug. Das war kein normaler Wolf, sondern ein Gestaltwandler.


    Rose stellten sich sämtliche Nackenhaare auf. Sie verharrte reglos. In East Laporte gab es nur einen Gestaltwandler, und das war ihr Bruder Jack.


    Jetzt klaffte die schwarze Schnauze unter den Augen und offenbarte riesige elfenbeinerne Fangzähne.


    Rose umfasste Emerson, zog ihn an sich und entließ einen Blitz. Der weiße Lichtbogen von Atamans Verteidigung wirbelte um sie und durchtrennte den Sicherheitsgurt. Emerson fiel. Zweihundert Pfund Lebendgewicht trafen sie und rissen sie zu Boden.


    Der Wolf knurrte. Ein furchtbarer Laut, Groll und Blutgier gaben ein tödliches Versprechen.


    »Du kriegst ihn nicht«, sagte Rose.


    Der Wolf schnappte zu. Seine Zähne fetzten haarbreit vor ihrem Blitz durch die Luft.


    Panik durchfuhr sie. Ihr weißer Lichtbogen zerfiel in drei Teile, jeder Arm bewegte sich so schnell, dass alle drei sich im nächsten Augenblick zu einem stabilen Schutzring um sie und Emerson vereinten.


    Der Wolf hielt irritiert inne.


    Jetzt saßen sie in der Falle. Sie konnte die drei Lichtbögen nicht endlos aufrechterhalten. Wenn sie ihn mit ihrem Blitz direkt angehen wollte, musste sie vorher ihre Deckung preisgeben. Die goldenen Augen verrieten ihr, dass der Wolf sie auf der Stelle in Stücke reißen würde, wenn sie ihm nur den Bruchteil einer Sekunde gönnte.


    Rose verlangsamte die Lichtbögen, bis sie sich wieder einzeln unterschieden.


    Der Wolf schnaubte, als wolle er sie auslachen, belustigt über ihre jämmerlichen Versuche, ihn von seiner Beute fernzuhalten.


    Sie verlangsamte die Lichtbögen nun so weit, dass sie für Augenblicke ungeschützt dastand, wenn ein Lichtbogen an ihr vorbeizuckte. Und als der nächste Lichtbogen nach rechts wegsauste, riss Rose ihre Waffe hoch und schoss. Die Waffe spuckte Kugeln und Donner.


    Der Wolf sprang nach links, weg von dem Eichenstamm, und rannte in den Wald. Rose schluckte. Emerson wimmerte zu ihren Füßen wie ein Kleinkind.


    »Er ist weg«, teilte sie ihm mit zitternder Stimme mit. »Er ist endgültig weg.«


    Sie konnte Emerson unmöglich den Hügel hinuntertragen. Sie konnte ihn nicht mal von hier wegschleifen. Ihre Finger zitterten. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, brauchte jedoch drei Anläufe, bis sie endlich die richtige Nummer eingetippt hatte.


    »Eric Kaplan. Kaplan Versicherungen. Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich die Stimme am anderen Ende.


    »Hier ist Rose. Ich bin bei Dead Horse Oak. Ich habe Ihren Onkel hier, und Sie müssen kommen und ihn abholen.«


    »Schnell, Kind!« Mémères Stimme trieb Georgie die Leiter hoch. Er wand sich die Sprossen zum Dachboden hinauf, glitt rasch zur Seite und streckte ihr seine Hand hin. Sie kletterte nach oben, brachte eines von Großvaters Gewehren mit, dann zogen sie die Leiter ein. Krachend schloss sich die Falltür, und Mémère schob den Riegel vor.


    Eine nutzlose Aktion. Die Bestien würden sie trotzdem finden. Das wussten sie beide.


    »Alles wird gut«, murmelte Mémère. »Alles wird gut. Wir probieren es mit einem Zauberspruch …«


    »Die fressen Magie, Mémère«, sagte Georgie leise. »Die mögen Magie.«


    Sie hielt inne. »Das hat Rose auch gesagt.«


    Unten zerbrach Porzellan. Eisiges Erschrecken durchfuhr Georgie. Er zuckte zusammen. Mémères Arm schloss sich um ihn.


    Wieder ging Geschirr zu Bruch. Etwas bewegte sich durch die Küche.


    »Du musst jetzt ganz ruhig sein, Kind«, hauchte Mémère ihm ins Ohr. »Mucksmäuschenstill.«


    Dann herrschte Stille. Eine lange Minute verging.


    Der Dachboden lag im Dämmerlicht, außer ein paar Schachteln gab es hier nichts. Eine dünne Staubschicht bedeckte den Boden, und durch die Spalten des Holzladens vor dem einzigen winzigen Fenster fiel kaum Licht.


    Georgie spürte die Magie der Bluthunde. Sie schwebte an den Rändern seiner Sinne, lag reglos und geduldig auf der Lauer und wartete nur darauf, dass sie ihre Zauberkraft einsetzten, damit die Falle zuschnappen konnte.


    Das unheimliche Geräusch von Krallen, die an Wänden kratzten, ließ Georgie um ein Haar auffahren. Doch er klammerte sich an Mémère, die sich auf die Lippen biss und ihn noch fester an sich drückte.


    Er durfte nicht zulassen, dass die Bluthunde sie zu fassen bekamen. Nicht Mémère.


    Aber wenn er seinen Geist öffnete, würde ihre Magie nach ihnen schnappen. Entsetzen kroch ihm durch alle Glieder.


    Klauen schlitterten übers Dach. Etwas polterte direkt unter ihnen über Treppenstufen. Die Bestien wussten, wo sie sich versteckten. Georgie erschauerte. Seine Zähne klapperten, seine Finger und Zehen waren eiskalt.


    Da traf ein harter Schlag die Dachbalken links von ihnen. Das Kratzen wurde lauter. Die Bestien wollten durchs Dach zu ihnen hineingelangen.


    Er durfte nicht zulassen, dass sie Mémère zu fassen bekamen.


    Georgie kämpfte gegen seine Angst an und bezwang sie schließlich. Er lehnte sich in Mémères Armen zurück, es war höchste Zeit, verlorene Sachen wiederzufinden.


    Er machte sich auf die Suche, durchforschte mit dem inneren Auge das mächtige Dunkel vor ihm. Sofort ging die Magie der Bluthunde in einem erstickenden Ansturm auf ihn los, wie eine mit tausend Mäulern ausgestattete Schleimflut. Georgie würgte. In ihm wimmerte etwas. Die Mäuler bissen ihn mit winzigen spitzen Zähnen, krochen seine Beine hinauf, wanden sich um seinen Leib. Sein Geist brannte vor Schmerz. Er suchte noch intensiver, hoffte verzweifelt, Gehör zu finden, bevor ihn der verdorbene Zauber vollständig überflutete. Irgendwo, unvorstellbar weit weg, rief Mémère seinen Namen. Ihre Stimme erstickt von Tränen.


    Er suchte nach Rose, aber sie war zu weit entfernt. Er erreichte sie nicht. Er musste jemand anderen finden.


    Er suchte, sein Geist geriet unter der Anstrengung ins Taumeln, bis er endlich fündig wurde und auf einen hell leuchtenden Stern in der Finsternis stieß, den er mit letzter Kraft berührte.


    Unter ihm tat sich die Bestienmagie auf, wie das Maul eines Schreckenswesens, und verschlang ihn mit Haut und Haaren.


    Jack saß auf der Küchenzeile und sah zu, wie Declan mit einem Teller in der Hand den Kühlschrank durchforstete. Sein Magen knurrte. Sie hatten den ganzen Vormittag im Wald verbracht und die Bestien gejagt. Declan nannte sie Bluthunde. Mit Gewehren konnte man sie nicht erledigen, meinte er, die Kugeln würden einfach durch sie hindurchgehen. Sie starben nur, wenn man sie in Stücke riss oder schnitt oder sie mit Magie grillte.


    Stundenlang war er den Fährten gefolgt, doch die meisten führten aus dem Wald heraus und nicht weiter hinein. Declan folgte ihnen überallhin. Mit Declan im Wald zu sein machte echt Spaß, fand Jack. Er verhielt sich still und baute keinen Mist. Doch jetzt waren sie beide müde und hungrig. Er hoffte, Rose hätte das Mittagessen fertig, aber sie war gar nicht da. Also mussten er und Declan den Kühlschrank plündern.


    »Wie’s aussieht, haben wir genug Essen für ein Gelage. Wir können sogar Edge-Burger machen –« Declan ließ den Teller fallen, der dumpf auf dem Küchenboden aufschlug. Jack zuckte bei dem Geräusch zusammen.


    »Warte hier!«, bellte Declan, sein Gesicht sah furchtbar aus. »Komm mir nicht nach, geh nicht aus dem Haus! Hast du mich verstanden?«


    Jack nickte.


    »Ich hole deinen Bruder. Geh nicht aus dem Haus!«
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    Éléonore wiegte Georgie. Er lag schlaff da, seine Haut fühlte sich kalt und klamm an. Sein Puls flatterte unter ihren Fingerspitzen wie ein sterbender Schmetterling. Wieder und wieder versuchte sie, zu ihm durchzudringen, aber er war ihr weit außerhalb ihres Machtbereichs entglitten. Unter ihr bebte und knackte das Haus, lärmte von berstendem Holz und unter mächtigen Stößen, aber das alles interessierte sie nicht. Sie konzentrierte sich auf ihr raues Flüstern, legte jedes Jota Kraft in ihre Worte: »Komm schon, mein Schatz, komm zu mir zurück. Komm zurück zu deiner grandmère. Du willst mich doch nicht allein lassen, oder?«


    Sie spürte nur Dunkelheit.


    »Komm zu mir zurück, Baby.«


    Ihre Magie durchflutete sie. Ein mattes Leuchten breitete sich von ihrem Gesicht bis in ihre Fingerspitzen aus. Éléonore verwandelte sich in der Finsternis des Dachbodens und in der Schwärze, die Georgie verschlungen hatte, in ein Leuchtfeuer.


    »Komm zu mir zurück.«


    Sie war so damit beschäftigt, ihn zu finden, dass sie erst nach Sekunden die völlige Stille bemerkte, die inzwischen herrschte.


    Die Falltür bebte. Irgendjemand oder irgendetwas hatte von unten das Zugseil gepackt und ruckte daran. Éléonore begann lautlos zu psalmodieren, um die Magie um sich zusammenzuziehen. Blitze schleudern, wie Rose, konnte sie nicht, aber sie verfügte über die alte Magie. Sie würde bestimmt nicht zusammenklappen und sich kampflos in Stücke reißen lassen.


    Der nächste Ruck riss den Riegel aus dem Holz, und die Leiter fiel.


    Die Magie umtoste sie wie ein tödlicher Wolkenwirbel. Heimtückische Schlieren schossen durch das Leuchten, kreisten um sie wie rasende Bänder. Der Zauber würde ihr als Lohn für seine Dienste das Leben nehmen, doch ihr blieb nichts anderes übrig. Sie würde alles tun, damit Georgie ein paar Minuten mehr bekam.


    Es juckte sie in den Fingerspitzen, ihre Magie endlich zu entfesseln.


    »Ich bin’s! Declan!«, rief eine Männerstimme. »Ich komme hoch!«


    Éléonore sah, wie sich der blonde Schopf durch die Bodenluke schob. Sein Gesicht war silbrig besprenkelt.


    Die Todesmagie verebbte, zurück blieb nur der dringende Wunsch, Georgie zu retten.


    »Rasch«, rief Declan.


    »Er erlischt!« Sie schob Georgie in seine Richtung. Declan packte den Körper und verschwand mit ihm nach unten. Éléonore kletterte hinterher.


    Declan eilte durchs Haus, sie folgte ihm, stieg über Bestienkadaver und zerschmetterte Möbel hinweg. Declan räumte mit dem Unterarm den Küchentisch frei, fegte Besteck und Geschirr auf den Fußboden und legte Georgie anschließend auf der freien Fläche ab. Rasch schob er das Augenlid des Jungen hoch und legte einen schmalen, blauen Ring um eine stark erweiterte Pupille frei.


    »Ich brauche eine Kerze«, sagte er.


    Éléonore drehte sich um, schlitterte durch die Blutlache auf dem Küchenboden und griff nach einer Kerze und einer Schachtel Streichhölzer. Dann zündete sie die Kerze mit zittrigen Händen an.


    Declan stocherte in seinen Kleidern und förderte einen kleinen Beutel zutage. Er entnahm ihm ein Stückchen Papier, bröselte Kräuter darauf, drehte das Ganze zu einer Art Zigarette und setzte ein Ende in Brand. Sofort erfüllte ein durchdringender, süßer Geruch den Raum. Als Éléonore erkannte, was er vorhatte, packte sie Georgie und hob seinen Kopf an. Declan hielt dem Jungen das brennende Räucherwerk unter die Nase.


    Doch der rührte sich nicht. Declan nahm einen Mundvoll Rauch, öffnete Georgies Mund und blies ihn hinein.


    Keine Reaktion.


    Er ist tot, erkannte sie. Ein Albtraum. Das muss ein Albtraum sein.


    Declan machte ein grimmiges Gesicht. Er packte Georgies T-Shirt, riss es in Fetzen und entblößte so die Brust des Kleinen. »Legen Sie ihn flach hin.«


    Sie ergriff seine Hand und sah, wie sich seine Magie weiß leuchtend zusammenzog. »Nein! Sie bringen ihn um!«


    »Anders geht es nicht.«


    Er schob sie weg, drückte die Hand auf Georgies Brust und entließ einen Blitz. Die Magieentladung zuckte durch den kleinen Körper.


    Georgies Augen flogen auf, zeigten aber nur Weiß und rollten in ihre Höhlen zurück. Der Junge gab einen schrecklichen Krächzlaut von sich, wie eine ungeölte Tür, und Declan schob ihm wieder die brennenden Kräuter unter die Nase. Georgie inhalierte, hustete, inhalierte erneut, blinzelte, und Éléonore bemerkte, dass seine blauen Augen sie ansahen.


    »Mémère«, hauchte er und hustete ein Rauchwölkchen aus.


    Éléonore drückte ihn an sich. Sie roch sein Haar, spürte seinen Herzschlag und begriff endlich, dass er am Leben war.


    »Wir müssen raus«, sagte Declan scharf. »Hier kann ich Sie nicht beschützen. Können Sie den Jungen tragen?«


    Er brauchte beide Hände für sein Schwert. Rasch hob sie Georgie von der Tischplatte. »Halt dich an mir fest, Schatz.«


    Declan zog das Schwert aus der Scheide und marschierte los. Als Éléonore ihm folgte, fiel ihr auf, dass sein Rücken rot von Blut war. Bestien aber bluteten silbrig.


    Sie gingen durch die Küche zur Vordertür, die Declan mit einem Fußtritt aufstieß. Von rechts stürzte sich ein Bluthund auf ihn und fiel unter aufblitzendem Stahl.


    Declan überquerte die Veranda und nickte ihr zu. Sie folgte ihm.


    Von einem Haufen Bestienkadavern am Rand der Wiese stieg verdorbener Dunst wie der Duft verwelkter Blumen auf. Ihr Silberblut lief in einer großen Lache zusammen, deren Oberfläche silbrig glänzte und zu einer Korkenzieherfontäne aufgewirbelt wurde, die sich geisterhaft schwarz färbte und zu den Umrissen eines Mannes zusammenfloss. Éléonore erkannte kein Gesicht oder besondere Kennzeichen, nur einen schwarzen Umriss, wie ein Loch im Gewebe der Welt.


    Der Schatten sprach: »Ich will bloß den Jungen. Nur mal kosten …«


    Declan wirbelte herum, das Gesicht zur Grimasse verzerrt. Ein Strom Weiß entfuhr ihm und zersetzte die Bestien, die Silberlache sowie den Schatten darin.


    »Kommen Sie«, drängte er dann. »Das Wehr um Rose’ Haus ist besser. Schnell.«


    Da hörte Éléonore fernes Motorengeräusch. Kurz darauf schoss ein Truck um die Wegbiegung, und hinter der Windschutzscheibe erkannte sie Rose’ Gesicht.


    Rose zog behutsam die Decke über Georgie und sah ihre Großmutter an. »Geht’s dir gut?«


    Großmama nickte wortlos. Rose ging zu ihr und schloss sie in die Arme. Éléonore war eine rundliche, fröhliche Frau, aber in diesem Moment wirkten ihre Schultern unter den vielen Schichten mutwillig zerlumpter Kleidung zerbrechlich. Dennoch hob sie die Hand und tätschelte Rose den Arm. »Ich dachte, ich hätte Georgie verloren.«


    »Hast du aber nicht.«


    Solange Rose zurückdenken konnte, hatte ihr Großmama als Kraftquelle gedient, als die einzige Konstante in ihrem Leben. Ihre Mutter war schon vor ihrem Tod nicht mehr richtig da gewesen, ihr Großvater starb, und sich auf ihren Vater zu verlassen bedeutete unweigerlich Kummer. Großmama jedoch war stets da, wusste immer, was zu tun war, und wenn sie mal keine Lösung fand, brachte sie wenigstens alle zum Lachen. Jetzt war jede Spur von Mutterwitz verschwunden. Alt und grau saß sie auf ihrem Stuhl, und selbst ihre hochtoupierte Frisur schien erschlafft kapituliert zu haben. Rose’ Brust krampfte sich zusammen.


    »Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragte Rose.


    »Nein.« Ihre Großmutter betrachtete die beiden Jungen. Georgie schlief. Jack hatte sich neben ihm zusammengerollt, er schlief nicht wirklich, verhielt sich aber ganz still und beobachtete Georgie durch die schmalen Schlitze seiner halb geschlossenen Augen.


    »Lass mich einfach hier sitzen«, murmelte Großmama. »Ich brauche ein bisschen Zeit, damit ich begreife, dass es den beiden gut geht. Mach du nur weiter. Kümmere dich um Declan. Sein Rücken ist eine einzige Fleischwunde.«


    Rose musterte sie einen langen Augenblick und glitt dann leise aus dem Zimmer. Declan saß in der Küche auf einem Stuhl am Tisch. Er hatte sein Lederwams und das Unterhemd abgestreift und kehrte ihr den Rücken zu. Zwei lange, hässliche Schnitte klafften in seiner Haut, in den tiefen, offenen Wunden klebte verkrustetes Blut. Besorgnis traf sie wie kalte Nadelstiche. Trotz seiner Kraft hätten ihn die Bestien ohne Weiteres in Stücke reißen können.


    »Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, wie man die Wunden zusammennäht?«, vermutete er.


    »Da haben Sie Glück.« Sie ging ins Badezimmer und brachte den Erste-Hilfe-Kasten mit. »Aber ich kann Sie auch ins Krankenhaus bringen, wenn Ihnen das lieber ist. Dank Ihnen habe ich jetzt genug Geld dafür.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich vertraue Ihnen.«


    »Berühmte letzte Worte.« Sie gab ihm ein Glas Wasser und zwei Filmtabletten. »Die wirken entzündungshemmend, betäuben die Schmerzen ein bisschen und verhindern schlimme Schwellungen und Rötungen. Runterschlucken, aber nicht zerkauen.«


    »Ich wollte sie mir schon in die Nase stecken und ein Walross nachmachen, aber wenn Sie darauf bestehen, schlucke ich sie eben runter.«


    Rose blinzelte. Sie verbrachte eindeutig zu viel Zeit mit Jack und Georgie und pflegte zu wenig Umgang mit Erwachsenen. Als Nächstes würde sie ihm noch damit drohen, ihm seine Comics wegzunehmen, wenn er beim Essen seinen Teller nicht leer aß. »Jack will seine Medizin immer zerkauen«, brummte sie. »Tschuldigung.«


    »Er hat mir erzählt, dass er auch schon Pappe essen wollte.«


    »Und Kerzen. Und Seife.« Rose klappte den Erste-Hilfe-Kasten auf und sprach weiter, während sie sich an die Arbeit machte. »Als ich noch klein war, habe ich im Vorgarten die Wäsche aufgehängt. Jack spielte neben mir im Gras. Ich habe zehn Sekunden nicht aufgepasst, und schon war er weg. Als ich ihn fand, war sein ganzes Gesicht mit rotem Beerensaft verschmiert. Ich sorgte dafür, dass er alles auf der Stelle von sich gab, und er ist noch in meinen Armen eingeschlafen. Ich dachte, er wäre wegen dem Gift in Ohnmacht gefallen, und da mein Vater gerade den Truck hatte, rannte ich mit ihm zu Großmama.«


    Rose griff nach einem verschließbaren Plastikbeutel mit weißem Verbandmull, breitete den Inhalt auf dem Tisch aus und nahm drei gebogene Nadeln und zwanzig zugeschnittene Fäden, jeder etwa dreißig Zentimeter lang. Sie zog die Fäden durch die drei Nadeln, goss Wasser in einen Topf, legte die Nadeln, die Fäden sowie eine kleine Pinzette ins Wasser und stellte das Ganze auf den Herd.


    »Wie ging es aus?«, wollte Declan wissen.


    »Wie sich herausstellte, hatte er Kermesbeeren gegessen. Sie sind zwar giftig, aber er hatte nicht genug davon intus, um Schäden davonzutragen. Ich erinnere mich noch, wie ich damals gerannt bin, an jeden Schritt, das waren die schlimmsten fünf Minuten meines Lebens.«


    »Wie alt waren Sie da?«


    »Sechzehn. Kommen Sie, ich muss Ihre Wunden auswaschen«, sagte sie.


    Er ging mit ihr ins Badezimmer, wo sie den Duschkopf aus der Halterung nahm und die Wunden auf seinem Rücken mit lauwarmem Wasser ausspülte. Danach kehrten sie in die Küche zurück, wo sie besseres Licht hatte, um sich seine Verletzungen genau anzuschauen. »Nur die obere muss genäht werden. Bei der unteren genügen Heft- und Schmetterlingspflaster.«


    Sie schaltete den Herd aus, ließ die Nadeln abkühlen, wusch sich Hände und Arme bis zu den Ellbogen mit Seife und schraubte die Flasche Jodtinktur auf. »Sind Sie allergisch gegen Meeresfrüchte?«


    »Nein. Sie können ruhig Jod verwenden. Keine Nebenwirkungen.«


    »Oh, gut.« Sie tränkte Mull mit Jodtinktur und machte sich daran, die Schnitte zu säubern. Sein Rücken blieb steinhart. Ein riesiger, mit Muskelwölbungen und Narbengewebe übersäter Rücken.


    »Sie müssen nicht so hammerhart tun«, sagte sie.


    »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich weine?«


    »Nein.« Sie hatte die untere Wunde gereinigt und verarztet. »Sie können immer noch zu einem Chirurgen im Broken gehen.«


    »Nicht nötig.«


    Rose trug den Topf zum Tisch und griff mit der Pinzette nach der ersten Nadel, hielt sie ein, zwei Minuten fest, damit sie sich auch wirklich abkühlte. Dann presste sie die Ränder der oberen Schnittwunde zusammen, packte die Nadel und durchstach damit den Wundrand. Dann drückte sie die Nadel ganz hindurch, zog sie mit der Pinzette heraus und beendete den ersten Stich. Die beiden Jungen hätten längst geheult. Sie auch. Sie hatte schon so manche Schnittwunde nähen müssen. Irgendwann spürte man nichts mehr, aber die ersten Stiche brannten wie Feuer. Declan saß unbeweglich da. Er war ein mächtig furchteinflößender Bastard.


    »Sie sind schnell«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich tiefer. Hätte sie es nicht besser gewusst, wäre ihr duchaus in den Sinn gekommen, er wolle mit ihr flirten. Aber ein Kerl musste schon völlig abgedreht sein, wenn er mit einer Frau flirtete, während die mit Metall in seinen Wunden herumfuhrwerkte.


    »Ich bin nicht zum ersten Mal beim Rodeo … Gibt’s im Weird eigentlich auch Rodeos?«, fragte sie, um sich versuchsweise von dem Umstand abzulenken, dass sie gerade eine Riesenadel in sein lebendiges Fleisch bohrte.


    »Ja. In der Texanischen Republik sind sie sogar Nationalsport.«


    »Texas ist eine unabhängige Republik?« Sie hatte den Faden fertig verknotet und nahm nun den nächsten in Angriff.


    »Weird und Broken sind wie Spiegelbilder, dieselben Kontinente. Dieselben Meere. Allerdings ist der nordamerikanische Kontinent im Broken längs geteilt.«


    »Was meinen Sie mit längs?«


    Als die Nadel in seinen Rücken eindrang, entstand eine winzige Pause, doch seine Stimme hörte sich ruhig und nicht gepeinigt an. »Die Länder sind untereinander angeordnet: Kanada, die Vereinigten Staaten, Mexiko. Die Länder im Weird liegen dagegen nebeneinander, weil der Kontinent in dieser Reihenfolge besiedelt wurde. Im Osten liegt Adrianglia, in der Mitte das Herzogtum Louisiana, das zum Vereinigten Königreich Gallien gehört.«


    »Gallien?«


    »Ein Königreich der Alten Welt. Die gallischen Stämme waren früher in mehrere Königreiche unterteilt: Celtica, Belgica, Gallica.«


    Also Frankreich und Belgien, wie sie annahm. »Bin fast fertig«, brummte sie. »Und was liegt jetzt westlich von Louisiana?«


    »Die Republik Texas. Dann kommt die Kalifornische Demokratie.«


    »Was ist mit Mexiko?«


    »Gehört noch immer zu Kastilien. Spanien.«


    Jetzt ging ihnen der Kontinent aus, obwohl noch ein paar Stiche ausstanden.


    »Und woher hat Adrianglia seinen Namen?« Das wusste sie bereits, aber sie wollte, dass er weitersprach.


    »Sein Entdecker Adrian Robert Drake nahm es im Namen des Königreichs Anglia in Besitz. Im Unterschied zu Columbus im Broken war ihm bewusst, dass er einen neuen Kontinent und nicht den Seeweg nach Indien gefunden hatte.«


    »Für einen Blaublütigen wissen Sie eine Menge über das Broken«, sagte sie mit dem letzten Stich.


    »Ich diene dem Herzog der Südprovinzen, und das Edge grenzt an seine Ländereien. Ich wurde über das Broken unterrichtet, weil es meine Pflicht ist, dafür zu sorgen, dass niemand dorthin entflieht. Ich kann telefonieren, eine Waffe abfeuern, und ich weiß theoretisch, wie man ein Fahrzeug lenkt, wenngleich ich es lieber nicht versuchen möchte.«


    »Fertig«, sagte sie. »Jetzt können Sie in Ihr Zimmer gehen und weinen.«


    »Aber nur, wenn Sie mitkommen.« Er ergriff ihre Hand, und sie erschauerte beinah unter der Berührung seiner Haut. »Sie sind sehr behutsam. Ich habe kaum etwas gespürt.«


    »Versuchen Sie lieber nicht, einer Berufslügnerin mit Lügen zu kommen. Und ich brauche meine Hand, damit ich Sie verbinden kann.«


    Er hielt sie noch eine weitere lange Sekunde fest, dann entspannte er seine Finger. Sie zog ihre Hand aus seiner, verband seine Wunde und kam dann um ihn herum, um die Nadeln wegzulegen. Declan schien nicht im Geringsten angegriffen, sondern wirkte so atemberaubend wie eh und je.


    »Danke«, sagte er.


    »Nein, ich danke Ihnen. Dafür, dass Sie Georgie und meine Großmutter gerettet haben.«


    Plötzlich schlug der ganze Druck und Stress über ihr zusammen. Ihre Selbstbeherrschung zerbrach wie eine Glasampulle. Sie kämpfte gegen Tränen an. »Woher wussten Sie eigentlich, dass die beiden in Schwierigkeiten waren?«


    »Der Junge hat mich gerufen«, antwortete er. »Wahrscheinlich war ihm klar, dass er sich damit der Magie der Bluthunde preisgeben würde. Aber ich nehme an, er hatte Angst um Ihre Großmutter, also hat er sich geopfert.«


    »Georgies Herz ist größer, als ihm guttut«, meinte sie. Beinahe hätte sie den Jungen verloren. Nie wieder. Nie wieder irgendwelche Ausflüge. Sie musste zukünftig bei den Jungen bleiben und den ganzen Schlamassel zu Hause aussitzen. »Wie viele Bluthunde waren dort?«


    Declan hob die breiten Schultern. »Einige.«


    »Wie viele?«, hakte sie nach.


    »Vierzehn. Unglücklicherweise ist das Haus ziemlich schmal, daher konnte ich mich nicht auf meinen Blitz verlassen. Außerdem vermutete ich Georgie und Madame Éléonore auf dem Dachboden, da hätte es sich nicht gehört, das Haus dem Erdboden gleichzumachen. Schließlich ist es allgemein ratsam, die Menschen, die man retten will, am Leben zu lassen.«


    Er sagte das einfach so, als ginge es dabei um die normalste Sache der Welt. Er lief in ein Haus voller Monster, um Menschen zu helfen, denen er nicht das Geringste schuldig war. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen das irgendwie vergelten.«


    »Das können Sie.«


    Sie sah auf. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Sie könnten mich küssen, Rose.«


    Sie erstarrte, ein Küchentuch in den Händen, und glaubte, sich verhört zu haben.


    »Ich verdiene doch sicher einen Kuss, nachdem ich Ihren Bruder gerettet habe.«


    »Weshalb könnten Sie mich küssen wollen?«


    »Weil ich wissen will, wie es sich anfühlt.« Ein Lächeln dehnte seine Lippen. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten nicht selbst schon daran gedacht.«


    Sicher hatte sie daran gedacht, aber sie würde lieber sterben, als das zuzugeben. »Kann ich nicht behaupten.«


    »Ein Kuss«, sagte er. »Oder haben Sie Angst?«


    Derselbe köstliche Schrecken, den sie empfand, wann immer sie daran dachte, Declan anzufassen, verhinderte jetzt, dass sie sich von der Stelle rührte. »Absolut nicht«, log sie.


    »Dann küssen Sie mich.«


    Das war ihre Chance. Jetzt konnte sie ihn ohne Schuldgefühle küssen, ohne sich damit zu irgendetwas zu bekennen. So eine Gelegenheit würde sie niemals wieder bekommen. Und wenn sie hundert Jahre alt wurde und ihr ganzes Leben im Edge verbrachte, konnte sie am Ende wenigstens sagen, dass sie in ihrer wilden Jugend einen verrückten Blaublütigen aus dem Weird geküsst hatte. Sie hatte doch Mumm, oder? Und war das nicht das, was Frauen mit Mumm taten?


    Rose überwand den Abstand zwischen ihnen und stützte sich zwischen seinen Händen und seinen Flanken beidhändig auf die Tischplatte. Nun hätte er leicht die Arme ausstrecken und sie festhalten können. Sie hätte daher besonders auf der Hut sein sollen, aber das war sie nicht. Als würde sie über eine von Declans Klingen laufen – ein falscher Schritt, und sie würde sich tödlich verletzen. Und das gefiel ihr.


    Es ist nur ein Kuss. Hör auf, deshalb so einen Aufstand zu machen.


    Sie beugte sich zu Declan vor. Ihre Lippen waren nur noch Millimeter voneinander entfernt.


    Declans Augen leuchteten intensiv grün. Wie ein Grashalm, durch den die Sonne schien.


    »Ich küsse Sie nur, weil Sie meinem Bruder das Leben gerettet haben«, murmelte sie. »Aus keinem anderen Grund.«


    »Ist angekommen«, sagte er.


    Sie beugte sich noch ein Stückchen vor. Ihre Lippen berührten sich fast schon.


    »Das ist einfach nicht richtig«, hauchte sie. Ihr Körper vibrierte erwartungsvoll.


    Er neigte seinen Kopf in ihre Richtung und sagte mit tiefer Stimme: »Es ist nur ein Kuss. Es ist ja nicht so, als würde ich Sie um irgendetwas … Unanständiges bitten.«


    Dabei sah er haargenau so aus, als würde er liebend gerne etwas Unanständiges tun. Sie leckte sich die Lippen und küsste ihn.


    Er öffnete den Mund und ließ sie ein. Ihre Zunge fand seine, sie strich sanft darüber und bemerkte, dass Declan sich zurückhielt und sich aufs Äußerste beherrschte. Plötzlich wollte sie ihn um den Verstand bringen, aus keinem anderen Grund, als ihm zu beweisen, dass sie dazu fähig war. Sie nahm sich seinen Mund vor, ihre Zunge fuhr rein und raus, mit leichten, flüchtigen Berührungen, liebkosend, ohne ihn von sich kosten zu lassen. Declan knurrte tief in der Kehle, ein absolut tierhafter Laut, bei dem sie sich fest an ihn drücken wollte.


    Sie spürte es genau, als seine Geduld schließlich einknickte.


    Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Er erwiderte ihren Kuss, schob ihr die Zunge in den Mund und nahm sie auf. Sie verdrehte den Kopf. Er schmeckte wie eine Droge. Hitze stieg ihr in die Brust und breitete sich weiter aus. Ihr Körper sehnte sich nach Berührung.


    Noch eine Sekunde, dann würde sie sich für ihn die Kleider vom Leib reißen.


    Rose zog sich zurück. Seine Arme hielten sie weiter, doch sie wich weiter zurück, da ließ er sie los. »War das anständig genug, Lord Camarine?«


    Er sah sie an, als wollte er auf sie losgehen. »Ziemlich.«


    »Ich wollte, dass Sie sich an den Kuss erinnern«, erklärte sie. »Schließlich war das Ihre Belohnung.«


    Sie glühte. Die Luft ringsum war mit einem Mal zähflüssig wie Klebstoff, doch sie musste sie schlucken, um ihre Lungen damit zu füllen.


    Declan hatte so seine Probleme mit dem plötzlichen Abstand zwischen ihnen: Seine Hose vermochte die Schwellung darin nicht zu verbergen.


    »Ich geh lieber mal frische Luft schnappen«, sagte sie und wandte sich ab.


    »Warte.« Sie spürte ihn hinter sich aufragen. Dann beugte er sich über sie, schob ihr Haar zur Seite und küsste zärtlich ihren Nacken.


    Schauer liefen ihr über den Rücken.


    Er legte einen Arm um ihre Schulter, unmittelbar über ihren Brüsten, und zog sie an sich. »Rose«, flüsterte er in ihr Ohr, vermutlich war ihm sehr bewusst, welche Wirkung dieses kleine Wort aus seinem Mund auf sie hatte. Die andere Hand umfing ihre Taille und hielt sie fest. »Bleib.«


    Wieder küsste er ihren Nacken, und sie musste ihren ganzen Willen aufbieten, damit sie sich nicht wie ein liebesbedürftiges Kätzchen an ihm scheuerte. Jetzt reiß dich aber mal zusammen! Krieg jetzt bloß keine weichen Knie vor ihm – darauf wartet er doch bloß.


    »Netter Kuss«, hörte sie sich sagen. »Aber nein, danke.«


    Sie löste seine Hände von ihrem Körper. »Sie haben immer noch zwei Prüfungen vor sich«, rief sie ihm ins Gedächtnis und floh quer durchs Haus auf die Veranda.
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    Draußen schien gleißend die Sonne, der frühe Nachmittag stand in voller Blüte. Rose holte tief Luft und versuchte, wieder zu sich zu kommen. Ein Teil von ihr wäre am liebsten ins Haus zurückgelaufen, während der Rest in ätzendes, ungläubiges Gelächter ausbrach. Zurücklaufen, klar! Und dann? »Hier bin ich. Nimm mich, nimm mich« schreien?


    Sie schüttelte den Gedanken ab. Eines musste sie Declan lassen: Der Mann war ein Verführer. Nicht dass er sich furchtbar viel Mühe geben musste, wenn man bedachte, wie gut er aussah und was für eine leichte Beute sie war. »Du bist bei mir in Sicherheit, Rose, blabla.« Alles klar. Sicherheit. Irgendwann musste sie wieder rein und ihm in die Augen schauen, doch sie hatte keinen Schimmer, wie sie das anstellen sollte.


    Er wohnte bei ihr, was bedeutete, dass langsam ein paar verbindliche Regeln fällig waren: Ihn nicht beobachten, wenn er morgens mit seinem Schwert herumfuchtelte; nicht an ihn denken, außer wenn es darum ging, wie sie ihn bei einer Prüfung schlagen konnte; nicht –


    Mitten auf ihrer Wiese, direkt hinter der Wehrlinie, stand ein Mann. Er flimmerte leicht, matt und durchscheinend, als bestünde er aus zahlreichen Schichten dunkler Damenstrumpfhosen. Sein Gesicht war unter einer Kapuze verborgen, doch sie konnte seine Hände sehen. Sie hatten die gleiche fleckige Blutergussfarbe wie das Fell der Bluthunde.


    »Es hat eine Weile gedauert, bis Sie mich bemerkt haben, meine Liebe«, sagte er jetzt. Seine Stimme klang kultiviert, weich, und er rollte ein wenig das R. Genau wie Declan. »Ich hatte recht, Sie sind wirklich appetitlich.«


    Was, zum Teufel, soll das jetzt?


    Sie trat von der Veranda und ging langsam auf den Mann zu. Er schien aus der grauen Masse hervorzugehen, die den Bestien als Blut diente, und als sie näher kam, sah sie, wie zwei tote Bluthunde sich in Windeseile darin verwandelten.


    Je näher sie kam, desto strenger wurde der Gestank der Magie. Noch ein Stück. Gerade so weit, dass ihr Blitz den Mann nicht verfehlte – wenn es zum Äußersten kam. »Wer sind Sie?«, fragte sie dann.


    »Ich bin Lord Casshorn Eratres Sandine.« In einer geschmeidigen Verbeugung senkte die Gestalt den Kopf. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wenngleich Höflichkeit unter den gegebenen Umständen eigentlich nicht erforderlich ist, aber liebgewonnene Angewohnheiten legt man eben nicht so leicht ab, Sie verstehen. Sie müssen mir diese kleine Schwäche vergeben.«


    Casshorn also, der Mann, der Declans Gestaltwandlerfreund adoptiert hatte. Spitz wie ein Eiszapfen bohrte sich das Erschrecken in ihr Rückgrat. Das konnte kein Zufall sein. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und mit fester Stimme zu sprechen. »Diese Bluthunde, die uns angreifen, gehören die zu Ihnen?«


    »Streng genommen gehören sie zu niemandem, aber, ja, ich bin ihr Anführer und beabsichtige, ihnen auch weiterhin zu sagen, was sie tun sollen.« Er hörte sich ganz vernünftig an, wie ein gern gesehener Gast, der bei einer Tasse Tee auf der Veranda den neuesten Klatsch mit ihr erörterte. »Ich bin … ein Teil von ihnen. Und sie sind ein Teil von mir. Eine äußerst kuriose Symbiose.«


    Er hob eine Hand und hielt sie ihr hin. An den Spitzen seiner deformierten, viel zu langen Finger sah sie Ansätze von Krallen. Seine Haut hatte die Farbe der Bluthunde, war jedoch eine Schattierung dunkler. »Wir sind eins«, sagte er. Ein dunkler Vorhang aus Magie breitete sich vor ihm aus und floss auflodernd an der Grenze ihres Wehrs entlang. Darin, wie Blutgefäße, ineinander verschlungene leuchtende Adern in Purpur und Gelb.


    Die Magie schlug aus und trommelte gegen das Wehr, um durchzubrechen. Sie zuckte zurück, aber die Steine hielten stand.


    »Warum töten Sie uns?«


    »Wegen Ihrer Magie. Ihr Tod ist dabei unvermeidlich. Es ist ganz einfach: Ihre Körper enthalten Zauberkräfte, die meine Hunde einsammeln und mir übergeben, sodass ich noch mehr Hunde erschaffen kann, und so weiter, und so weiter … Ich muss gestehen, das Abschöpfen der Magie ruft gewisse Urinstinkte in mir wach. Ein Bedürfnis, lebendiges Fleisch von den Knochen zu schälen und zu zerfetzen. Köstlich. Eine wirklich exquisite, beinah schmerzhafte Ekstase. Und ganz gleich, wie oft ich meiner Leidenschaft fröne, mein Hunger lässt sich niemals vollständig stillen. Ich kann noch ein Weilchen so weitermachen, ohne je ganz gesättigt zu sein.« Er lachte leise, und ihr wurde übel.


    »Ist Ihnen klar, dass Sie Menschen töten? Familien? Kinder?«


    »Aber natürlich«, gab er im Ton nachsichtigen Tadels zurück und beugte sich zu ihrem Wehr vor, als wolle er ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Um ganz ehrlich zu sein, ich habe mich nie für Menschen interessiert. Sie sind ein lästiger Haufen, ständig nur mit ihren Pflichten, Erwartungen und anderem Kleinkram beschäftigt.« Er rieb sich die Hände, als wolle er etwas Klebriges daran loswerden. »Das habe ich hinter mir, meine Liebe, ich habe den Gipfel des menschlichen Ehrgeizes erklommen und dort nur den nächsten Berg gefunden, ohne dass mir die blaue Blume der Erfüllung geblüht hätte.«


    »Vielleicht sind Sie verrückt«, sagte sie.


    »Geistige Gesundheit wird allgemein überschätzt. Auf Glück kommt es an, meine Liebe. Sie in Besitz zu nehmen, süße Fleischstreifen aus Ihrem Leib zu reißen und Sie dann zu verschlingen würde mich unendlich viel glücklicher machen als alle Weisheit und Vernunft der menschlichen Rasse. Womit wir beim Grund meines Besuchs hier wären. Sie haben Declan Zutritt zu Ihrem Haus gewährt.«


    »Und?«


    »Declan hat ein Problem. Schauen Sie, wenn er mich nicht findet, kann er mich auch nicht töten. Also hält er mir Sie und Ihre Brüder sozusagen wie schmackhafte Süßigkeiten als Köder unter die Nase. Und Sie sind so …« Er seufzte. »Bezaubernd. Verführerisch. Irren Sie sich nicht, meine Liebe, ich werde Sie töten. Declan weiß das ebenso gut wie ich. Er hofft lediglich, dass er mich dazu zwingen kann, Sie zu seinen Bedingungen umzubringen. Denn wenn er sich auf die Suche nach mir begeben wollte, müsste er sich dem Wolf stellen, und das will er lieber vermeiden. Sie waren nämlich mal Freunde, er und der Wolf.«


    Allmählich wurde sie stocksauer. »Und weshalb erzählen Sie mir das alles?«


    »Ihr Leben hat keinerlei Nutzen für Sie.« Er deutete auf das Haus hinter ihr. »Sie hocken auf diesem jämmerlichen Streifen Land armselig im Dreck, wie die Ratten auf einer riesigen Müllkippe zwischen zwei blühenden Zivilisationen. Wozu noch kämpfen, wenn das Ende längst feststeht? Niemand wird Ihnen helfen. Früher oder später gehören Sie alle mir.«


    »Das glaube ich kaum.«


    Casshorn blickte an ihr vorbei. »Sag es ihr, Declan. Sag ihr, dass ich recht habe.«


    »Wie ich sehe, hast du auch noch Irrsinn auf die Liste deiner Unzulänglichkeiten gesetzt«, ließ sich Declans eisige Stimme vernehmen.


    »Wieso sind Sie so unvernünftig? Ich kriege Sie ja doch.« Casshorn seufzte. »Letzte Nacht habe ich einen Mann verspeist. Leider verschlingen meine Bluthunde ihre Opfer für gewöhnlich, aber dieser Mann ging an mich, als besondere Aufmerksamkeit. Ich habe ihn schnell gegessen, gierig, und das Einzige, was ich davon hatte, war mein Entzücken, als seine Magie auf mich überging. Davon zehre ich, darum geht es mir, davon hänge ich ab, und ich tue alles, um aufs Neue davon zu kosten. Es gibt kein Entkommen. Warum die Qualen unnötig verlängern? Ich biete Ihnen die Möglichkeit, etwas aus Ihrem Leben zu machen. Nähren Sie mich. Werden Sie Teil von mir und den meinen.«


    »Verstehe.« Rose stemmte die Hände in die Hüften. »Also, ich sage Ihnen jetzt, wie wir’s machen: Zuerst töte ich Ihre Bluthunde, dann spüre ich Sie auf und bringe Sie ebenfalls um, und meine Brüder spielen danach mit Ihrem Kopf Fußball. Auf die Art können Sie was Nützliches aus Ihrem Leben machen. Und tschüss.«


    Sie trat über die Wehrsteine, um freies Schussfeld zu haben. Sofort erfasste sie seine gierige Magie, doch ihr Zorn explodierte in einer strahlend weißen Eruption, in der die Lache ebenso verging wie der Bluthundkadaver. Casshorn verschwand.


    Rose drehte sich langsam um und sah Declan auf der Veranda stehen.


    »Sie haben mich angelogen!« Rose rang um Fassung. »Sie haben so getan, als wollten Sie mich heiraten, haben mich zu diesen dämlichen Prüfungen gedrängt, dabei wollten Sie die ganze Zeit bloß Casshorn umbringen.«


    »Ich habe nicht gelogen. Lediglich zugelassen, dass Sie die falschen Schlüsse ziehen«, erwiderte er grimmig.


    Ihre Wut ließ sie alles kristallklar sehen. »Wie heißt Ihr Kumpel, Declan? Der sich in einen Wolf verwandelt? Den Casshorn adoptiert hat?«


    »William«, antwortete Declan.


    Oh, lieber Gott.


    »Aber der Mann, den Sie kennengelernt haben, ist vielleicht nicht derselbe William«, sagte Declan.


    »Natürlich ist das derselbe William! Bevor ich zurückkam, hatte ich gerade meinen Exchef von einem Baum geschnitten, ein Formwandlerwolf hatte ihn darangehängt! Ihn in Plastikfolie gewickelt, kopfüber aufgehängt und eine Spur aus Autoteilen für mich ausgelegt, damit ich ihn auch ja finde. Und William weiß, wer Emerson ist. Als wir das letzte Mal gesprochen haben, hat er mich ausdrücklich nach ihm gefragt. Was ist bloß mit Ihnen beiden los? Halten Sie das alles etwa für eine Art Spiel? Dieses Ding hatte recht, stimmt’s? Wir sind nichts als Köder für Sie.«


    Declans Augen überzogen sich mit Raureif. »Rose, Casshorn kam der Verstand schon zu den Ohren heraus, bevor er diesen Schlamassel überhaupt angezettelt hat. Und jetzt ist er völlig von der Rolle, das sehen Sie doch sicher auch! Er war nie ein richtiger Soldat, oder ein richtiger Wissenschaftler, oder ein richtiger Edelmann, und nun ist er nicht einmal mehr ein richtiger Mensch. Er gelangte zu Macht wie die Jungfrau zum Kind, und das frisst ihn auf. Man muss ihn erlegen wie einen tollwütigen Hund. Niemand auf seiner Seite wird um ihn trauern, und das weiß er. Sie dürfen ihm kein Wort glauben.«


    Sie gab nichts auf seine Argumente. Er hatte sie belogen. Dabei hatte sie tatsächlich geglaubt, dass da etwas zwischen ihnen wäre. Sicher, sie wusste es besser, und, klar, die Abmachung mit den Prüfungen war ein Riesenschlag gegen ihn, davon abgesehen schien er ihr schwer in Ordnung zu sein. Sie war so wütend, sie konnte nicht mal mehr geradeaus schauen. Wütend auf ihn, weil er gelogen hatte, zornig auf sich selbst, weil sie ihm seine Lügen abgekauft hatte, und wütend auf die ganze Welt, weil sie wieder einmal für irgendwen als Mittel zum Zweck herhalten musste. Der Zorn saß ihr in der Brust und tat weh.


    »Wo waren Sie heute Morgen mit Jack?«


    »Im Wald.«


    »Wozu? Lügen Sie mich nicht an, Declan, sonst hole ich meinen Bruder, und der wird mir bestimmt die Wahrheit sagen.«


    »Ich habe ihm beigebracht, wie er der Fährte der Bluthunde folgen kann.«


    »Sind Sie noch ganz bei Trost? Er ist doch noch ein Kind.«


    Declans Kieferpartie bekam etwas Unnachgiebiges. »Er ist aber auch ein Gestaltwandler, klug, geschickt und schnell. Er war keinen Augenblick in nennenswerter Gefahr, ich befand mich nie weiter als eine halbe Meile von ihm entfernt.«


    »Und weil er ein Gestaltwandler ist, können Sie einfach so über ihn verfügen?«, versetzte sie. »Oder liegt es daran, dass er bloß ein Mischling ist?«


    »Sie hören nicht zu. Jack war nicht in Gefahr.«


    »Tut mir leid. Anscheinend habe ich da was in den falschen Hals gekriegt. Die Bluthunde sind nur ein paar harmlose, kuschelige Osterhasen. Deshalb haben Sie mir auch vor einer Stunde die Küche vollgeblutet.«


    »Das ist etwas vollkommen anderes. Ich war allein auf engstem Raum, ohne die Möglichkeit, meine Blitze einsetzen zu können. Jack hingegen befand sich im Laubdach und hatte strenge Anweisung, sofort zu mir zu kommen, sobald er die Bluthunde wittert.«


    »Na, das war ja mal ’ne Maßnahme. Die würden ihn doch in den Bäumen erwischen, bevor Sie Ihr Schwert auch nur gezückt hätten.«


    Declan knurrte. »Sie verhätscheln die Kinder, Rose. Vor allem Jack.«


    Sie funkelte ihn an.


    »Er ist ein Raubtier. Er ist acht Jahre alt, und George sogar schon zehn. Aber keiner hat den beiden die Grundlagen der Selbstverteidigung beigebracht oder das Führen einer Klinge. George weiß nicht einmal, wie man ein Messer hält. Und Jack hat mir erzählt, dass er noch nie auf einem Pferd gesessen hat. Wie sollen sie da, Ihrer Meinung nach, überleben? Sie können sich schließlich nicht immer an Ihrem Rockzipfel festhalten.«


    Ihr blieb die Spucke weg, und eine Sekunde lang bekam sie keinen Ton heraus. »Sie mischen sich in unser Leben ein, drängen sich mir förmlich auf, und jetzt stellen Sie auch noch infrage, wie ich meine Brüder erziehe. Wofür, zum Teufel, halten Sie sich eigentlich? Versuchen Sie das erst mal selbst, Declan. Versuchen Sie, zwei Jungs großzukriegen, wenn Sie selbst gerade mal verdammte achtzehn Jahre alt sind. Wenn Ihre Mutter tot ist und Ihr Vater sich auf und davon gemacht hat. Wenn Sie nicht mal den Mindestlohn verdienen und jeden Abend vor Erschöpfung ins Bett fallen, während die halbe Stadt hinter Ihnen her ist, um Sie an den Meistbietenden zu verkaufen.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass Sie Ihre Sache schlecht gemacht haben, aber Sie können ihnen unmöglich alles beibringen.«


    »Beantworten Sie mir eine Frage, bevor ich Sie vor die Tür setze«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wieso wir? Wieso ich? Wieso dieser Kniff mit dem Heiraten?«


    »Die Bluthunde werden von Magie angezogen. Ich bin ihnen bis zu einem Haus gefolgt«, erklärte er. »Und da trat ein schönes Mädchen heraus, richtete eine Armbrust auf mich und verkündete, dass sie nicht mit mir schlafen würde. Da habe ich mitgespielt.«


    »Sie haben mitgespielt.« Ihre Worte trieften vor Bitterkeit. »Haben Sie eine Ahnung, was ich für eine Angst hatte? Welche Sorgen ich hatte, Sie könnten mich verschleppen, die Kinder hier zurücklassen oder womöglich umbringen? Haben Sie eine Ahnung, wie viel Kopfzerbrechen mich Ihr Mitspielen gekostet hat? Hauen Sie ab.«


    Er saß lächelnd auf der Veranda, zeigte ihr die Zähne wie das Blitzen eines Schwertes in der Scheide. »Wohl kaum.«


    »Was?«


    »Wir hatten eine Abmachung. Die ich nicht gebrochen habe, die Verfehlung liegt ganz bei Ihnen. Daher müssen Sie Wiedergutmachung leisten, aber das können Sie nicht, weil Sie das Geld bereits ausgegeben haben.«


    Sie öffnete den Mund, klappte ihn aber sofort wieder zu. »Sie bekommen Ihr Geld schon«, brachte sie schließlich heraus.


    »Ja, aber bis es so weit ist, bleibe ich hier. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, ich werde Sie beschützen, mit welcher Begründung auch immer. Abgesehen davon sind Sie an unseren Eid gebunden. Wir haben beide geschworen, die drei Prüfungen abzuwarten, und ich warte auf Ihre zweite Herausforderung.«


    »Ich spiele aber nicht mehr mit«, sagte sie.


    »Ich schon. Die Welt dreht sich nun mal nicht um Ihre Launen.«


    »Verschwinden Sie!«, verlangte sie.


    »Auf keinen Fall. Ich wäre ein Narr, wenn ich jetzt ginge. Sie sind etwas Besonderes, Rose. Ich will Sie, und ich werde um Sie kämpfen.«


    »Tja, ich will Sie aber nicht.«


    »Wie dem auch sei, Sie müssen auf jeden Fall mit den Prüfungen fortfahren. Denn wenn nicht, kommt es zu einem magischen Flashback, und keiner von uns weiß, wie genau der aussehen wird. Wir könnten beide dabei sterben. Und was würde dann wohl aus Ihren Brüdern?«


    Wieder einmal saß sie in der Zwickmühle. »Ich hasse Sie«, sagte sie.


    Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Ich werte das als Indifferenz. Obwohl ich Sie wesentlich anziehender finde, wenn Sie nicht herumschreien und kindische Wutanfälle bekommen.«


    »Wenn ich nicht schreie, mache ich Ihnen Feuer unterm Hintern.«


    Er sprang von der Veranda und ragte vor ihr auf. »Nur zu. Wenn Sie die nächste Eskalationsstufe einleiten wollen, dann los. Aber Sie hätten daran keine Freude. Ich bin keiner von Ihren Dorftrotteln, ich weiß, wie ich mich zur Wehr setzen kann.«


    Sie war in flimmernde Magie gehüllt. Er war von seiner Macht umlodert. Sie biss die Zähne zusammen.


    Da flog krachend die Fliegengittertür auf, und Jack verkündete: »Großmama meint, ihr sollt euch bitte leiser streiten, sonst weckt ihr Georgie noch auf.«


    Rose schloss die Augen und zwang sich, langsam auszuatmen. Sie hörte Declan seinerseits Luft ablassen und spürte, wie der Druck seiner Magie nachließ.


    »Sie kriegen Ihre Prüfung, sobald Georgie wach wird«, versprach sie ruhig, als sie wieder sprechen konnte.


    »Ich freue mich schon darauf, Lady Camarine«, gab er zurück.


    Dann stapfte sie an ihm vorbei ins Haus und schloss behutsam die Tür hinter sich.

  


  
    


    18


    Am folgenden Morgen wachte Georgie gegen zehn auf. Rose hatte schon dreimal nach ihm gesehen, und als sie endlich bemerkte, dass seine blauen Augen offenstanden, bekam sie weiche Knie und musste sich gegen den Türrahmen lehnen.


    »Na also«, sagte sie. »Und, wie geht’s dir?«


    »Gut«, antwortete er.


    Sie kam näher, setzte sich auf den Bettrand und drückte ihre Lippen auf seine Stirn, die sich warm und trocken anfühlte. Kein Anzeichen von Fieber. »Declan hat mir gesagt, du hast ihn gerufen.«


    »Er war näher«, murmelte Georgie. »Dich konnte ich nicht finden. Du warst zu weit weg.«


    Sie fühlte sich schuldig. »Es tut mir leid.«


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    Sie berichtete.


    »Ich wollte dir ja von dem Wolf und Casshorn erzählen«, sagte er. »Aber du musstest arbeiten und warst spät dran, danach habe ich’s dann vergessen.«


    »Tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Wenn du mir das nächste Mal etwas Wichtiges sagen willst, höre ich dir zu, egal was sonst gerade ist. Ich hole uns jetzt Tee und Topfkuchen.«


    »Es gibt Topfkuchen?«


    »Habe ich extra für dich gebacken. Du bist der Held des Tages. Und Helden kriegen Topfkuchen.«


    Als sie zurückkam, erzählte er zwischen Kuchenbissen und kleinen Schlucken Himbeertee die ganze Geschichte. Und je länger er sprach, desto deutlicher wurde das Bild in ihrem Kopf.


    »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. Sie sah jetzt einigermaßen klar: Declan, wie er ihr ins Broken folgte, sein Beharren, in ihrem Haus zu bleiben. Sie war immer noch wütend auf ihn, äußerst wütend. Aber zumindest zu einem gewissen Teil ergab sein Benehmen durchaus einen Sinn.


    Sie bedauerte, dass sie die Nerven verloren hatte. Aber in den letzten Tagen war so viel passiert. Declans Gegenwart, die Bluthunde, der Verlust ihrer Arbeit, der Überfall auf Georgie. Jedes Ereignis allein hätte schon genügt, sie auf die Palme zu bringen, aber alles zusammen hatte sie in einen emotionalen Dampfkochtopf verwandelt, der in irgendeiner Form Druck ablassen musste. Sie wünschte, sie hätte sich anders Luft verschafft, nicht gerade vor Declan, der jetzt natürlich glaubte, sie hätte einen Koller gekriegt. Es ist schwer, jemanden dazu zu bringen, dass er einem zuhört und anschließend verschwindet, wenn man dabei laut herumbrüllt und sich dadurch selbst disqualifiziert.


    »Und was jetzt?«, wollte Georgie wissen.


    »Jetzt brauche ich deine Hilfe bei Declans zweiter Prüfung.« Sie zögerte. »Meinst du, du bist schon wieder kräftig genug zum Laufen?«


    Georgie nickte.


    »Ich würde dich lieber nicht darum bitten, aber ich möchte, dass du auf die Veranda rauskommst.«


    »Zuerst muss ich aber mal ins Bad«, sagte er.


    »Soll ich dir dabei helfen?«


    Georgie sah sie lange an. Sie seufzte, dann überließ sie ihn sich selbst. Wenn sie mal heiratete, falls sie überhaupt jemals heiratete, hoffte sie, ihr erstes Kind würde ein süßes kleines Mädchen sein. Ein süßes, niedliches, harmloses kleines Mädchen.


    Innerlich gewappnet betrat Éléonore die Küche. Ihr blieben nur ein paar Minuten, bis Rose aus Georgies Zimmer zurückkam.


    Declan erhob sich bei ihrem Erscheinen, deutete eine Verbeugung und ein höfliches Lächeln an. »Bonjour, Madame.«


    »Bonjour, Monsieur.« Sie nahm auf einem Stuhl Platz und fuhr auf Französisch fort: »Ich würde mich gerne mal mit Ihnen über meine Enkeltochter unterhalten.«


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Das Lächeln blieb, nahm aber den höflich-eisigen Charakter an, auf den Blaublütige zurückgriffen, sobald sie ein Gespräch in Courtoisie ersticken wollten.


    »Um Missverständnissen von Anfang an vorzubeugen«, begann sie, »es geht mir nicht darum, ein Stelldichein zwischen Ihnen beiden zu arrangieren. Ganz im Gegenteil.«


    Seine Augenbrauen hoben sich millimeterweise. Er war schon ein blendend aussehender Bursche. »Glauben Sie, ich bin Ihrer Enkeltochter nicht würdig, Madame?«


    Éléonore stöhnte innerlich auf. Leider war sie ganz aus der Übung. »Ich habe keinen Zweifel an Ihrer Abkunft, ich möchte lediglich, dass Sie verstehen, wie die Dinge liegen. Vorausgesetzt, Sie wollen mir überhaupt zuhören, natürlich.«


    »Ich bin ganz Ohr, Madame«, versicherte er ihr.


    Éléonore holte tief Luft. »Mein Mann hat mich während unserer Ehe mehrmals allein gelassen. Ich sage das nicht, um Ihr Mitleid zu erregen, aber so war es nun mal. Er liebte mich leidenschaftlich, aber das Meer liebte er noch mehr. Und weil seine Abwesenheit mir sehr wehtat, gab ich mir alle Mühe, meinen Sohn zu einem verantwortungsbewussten Familienvater zu erziehen. Leider habe ich dabei jämmerlich versagt. John ließ seine Frau und seine Kinder im Stich – genau wie sein Vater. Dadurch hat Rose in ihrer Kindheit gelernt, dass ein Vater im Leben nur eine vorübergehende Erscheinung ist.«


    Sie verstummte. Die richtigen Worte zu finden war schwerer als gedacht. »Pardon. Es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden. Rose’ Mutter hat den frühzeitigen Tod ihrer Eltern nicht verkraftet, und später war ihr jedes Mittel recht, um den Gedanken an den eigenen Tod zu verdrängen. Meistens suchte sie Trost in den Armen sämtlicher Männer, die was mit ihr anfangen wollten. Aber irgendwann wirkte selbst diese Medizin nicht mehr und sie starb. Rose wuchs damals gerade heran, die Jungen waren noch klein. Also wurden meine Enkelkinder sowohl von ihrer Mutter als auch von ihrem Vater verlassen.«


    Sie sah Declan an, doch seine Miene blieb entschlossen höflich und ungefähr so durchschaubar wie ein Betonblock.


    »Dann konnte Rose plötzlich weiße Blitze schleudern. Sie müssen wissen, mein Lord, dass im Edge seit Jahrhunderten niemand mehr weiße Blitze geschleudert hat. Sie war noch ein Kind, gerade mal achtzehn, und hatte nicht die geringste Ahnung, was da auf sie zukam. Dank des lockeren Lebenswandels ihrer Mutter dachten alle, Rose sei das Ergebnis eines Seitensprungs. Und nun wurde sie über Nacht eine gute Partie. Erstens war sie wegen ihrer Blitze begehrt, weil sie für jede Familie eine Verstärkung darstellte. Zweitens war ihre Magie ein Hinweis auf eine adlige Herkunft. Und drittens … wie Ihnen gewiss nicht entgehen konnte, ist meine Enkelin sehr hübsch.«


    »In der Tat, Madame.«


    Sein Tonfall war neutral und freundlich. Aber wenn er noch einmal Madame zu ihr sagte, würde sie ihm etwas an den Kopf werfen.


    »Rose hatte ein furchtbares Leben«, erklärte Éléonore unumwunden. »Fast ein Jahr lang wurde sie buchstäblich gejagt. Die Edger-Familien wollten sie wegen ihrer Kräfte, die Blaublütigen aus dem Grenzland für die Aufzucht, und die nicht hinter ihr her waren, hassten sie. Neid kann verheerend sein. Die Heldentaten ihrer Mutter hatten sie ohnehin schon zur Außenseiterin gestempelt, das Blitzeschleudern verschlimmerte das Problem noch. Ihre wenigen Freunde ließen sie im Stich, und ihr Freund, eine echte Landplage, hat sie auch noch betrogen. Wir wurden belagert, unser Haus wurde angezündet, und alle Welt ging uns aus dem Weg. Aber am allerschlimmsten war dieser Sklavenhändler. Der tauchte unter dem Vorwand auf, Rose den Hof zu machen, versprach ihr die Sicherheit und Anerkennung, die sie sich so verzweifelt wünschte, und kriegte sie damit fast rum, na ja, vielleicht nicht ihr Herz, aber ihren Verstand. Zum Glück kam heraus, wer er wirklich war, aber da lag das Kind schon im Brunnen. Sie hat ihre Lektion wieder und wieder gelernt: Man darf den Menschen, vor allem den Männern, nicht über den Weg trauen. Ich bekam mit, was da schieflief, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Nach dieser Zeit heillosen Durcheinanders wurde es endlich ruhiger. In dem Jahr war mein Sohn ausnahmsweise für sie da. Selbst er kapierte, dass sie diesen Sturm ohne ihn nicht heil überstehen würde. So lange wie damals hat er es zuvor nie bei seiner Familie ausgehalten, aber wie auch immer, sobald der Druck nachließ, trat er wieder mal die Flucht an. Er rannte mitten in der Nacht vor seinen eigenen Kindern davon und ließ die Jungen in Rose’ Obhut.«


    Sie holte tief Luft. »Das war der letzte Verrat, mein Lord, Rose fühlte sich dadurch furchtbar verletzt, und sie nahm sich vor, ihren Brüdern diese Verletzung um jeden Preis zu ersparen. Sie setzte ihr Leben daran, dass ihre Brüder niemals erleben müssen, wie es ist, einfach sitzengelassen zu werden. Junge Mädchen sind Traumtänzerinnen, mein Lord, Frauen, die ständig halb in ihrer Fantasiewelt leben und in jedem gut aussehenden Burschen, den sie sehen, nach der wahren Liebe Ausschau halten. Aber Rose lebt in keiner Fantasiewelt. Man sollte annehmen, eine Frau, die so viel durchgemacht hat wie sie, sei verbittert und zornig, aber das ist sie nicht. Sie ist freundlich, lieb, großzügig, und dafür danke ich meinen Glückssternen jeden Tag.«


    Éléonore erhob sich, ihr Grimm hielt sie nicht auf ihrem Stuhl. Declan stand ebenfalls auf.


    »Ich bin sicher, es fällt Ihnen leicht, das Interesse von Frauen zu wecken«, sagte sie. »Und ich bin davon überzeugt, dass Ihnen der Ruf eines Herzensbrechers vorauseilt, vermutlich denken Sie sogar mit Entzücken an Ihre früheren Eroberungen zurück. Manche Frauen sind womöglich hin und weg, wenn sie von einem Mann wie Ihnen aus der Bahn geworfen werden. Womöglich lernen sie auf diese Weise etwas über die Natur der Spezies Mann. Wie auch immer, Rose macht sich keine Illusionen, die ihr den Verstand vernebeln, und Eltern, die ihr den Rücken stärken, hat sie auch nicht. Wenn Sie ihr das Herz brechen, wird das meine Enkelin zerstören. Das würde ihr den Rest geben und sie zu einem verbitterten Wrack machen. Daher beschwöre ich Sie, mein Lord, Sie in Ruhe zu lassen. Sie brauchen Sie nicht als weitere Trophäe. Aber wenn Sie nicht nachgeben, werde ich Sie, so wahr ich hier stehe, mit meinem letzten Atemzug verfluchen. Wir wissen beide, welche Macht einem solchen Fluch innewohnt.«


    Declan verbeugte sich. »Ich werte das als Belehrung.«


    Éléonore verschwand leise vor sich hin grummelnd in den Tiefen des Hauses. Sie war sich nicht sicher, ob sie gerade mehr Schaden angerichtet als Nutzen bewirkt hatte.


    Rose steckte den Kopf in die Küche. Declan saß am Tisch und blickte gedankenverloren lächelnd ins Leere.


    »Kommen Sie«, sagte sie. »Für die nächste Prüfung müssen wir raus in den Vorgarten.«


    Er folgte ihr auf die Veranda, wo sie sich auf einem Stuhl niederließ, während er sich gegen das Geländer lehnte. Dann betrachtete sie die in Morgennebel gehüllten Bäume.


    Declan räusperte sich. Während des Frühstücks war es ihnen gelungen, kein einziges Wort miteinander zu wechseln, doch jetzt sah er so aus, als hätte er etwas auf dem Herzen.


    »Ich habe gestern die Beherrschung verloren«, begann er. »Dafür bitte ich Sie aufrichtig um Entschuldigung. So etwas wird sich zukünftig nicht wiederholen.«


    »Ich muss mich auch entschuldigen. Ich hätte mich nicht so … dramatisch aufführen dürfen.«


    Sie sahen einander an.


    »Aber abgesehen von meiner Taktlosigkeit«, fuhr er fort, »habe ich jedes Wort so gemeint.«


    Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. »Ich auch.«


    »Na dann.«


    »Genau.«


    Er setzte sich wieder, und sie suchte sich eine Stelle, die so weit von ihm entfernt war, wie es die Verandatreppe zuließ.


    »Außerdem«, sagte er nach einer kleinen Pause, »hat Ihr Tropfkuchen vorzüglich geschmeckt.«


    »Topf. Topfkuchen. Ich gebe Ihnen das Rezept. Geht fast so wie Pfannkuchen.«


    »Danke.«


    Sie saßen stumm. Schließlich brach Rose das Schweigen. »Meinen Sie nicht, es könnte gefährlich sein, sich auf die nächste Prüfung einzulassen, jetzt, wo Casshorn nur auf die passende Gelegenheit wartet?«


    »Wir haben bereits eine große Zahl seiner Bluthunde vernichtet«, antwortete Declan. »Da er es vor allem auf mich abgesehen hat, muss er seine Kräfte erst neu bündeln, bevor er wieder angreift. Die nächsten zwei, drei Tage sind wir vor ihm sicher.«


    Vermutlich sogar noch länger, dachte Rose mit einem Anflug von Befriedigung. Gestern, nach dem Streit mit Declan, hatte sie das restliche Guthaben auf ihrem Handy beinah komplett vertelefoniert. Was sie sagte, mochte im Edge nicht besonders viel Gewicht haben, was Großmama sagte, aber schon, und jetzt wusste jeder, wie ihr Bedränger hieß und was er wollte. Ab jetzt würde Casshorn bei Anbruch der Nacht in East Laporte nicht mehr so leicht Beute machen können.


    »Also ist er jetzt verwundbar«, sagte sie. »Warum folgen wir ihm dann nicht?«


    Eisgrüne Augen blickten sie unverwandt an. »Ich würde ihn ja verfolgen. Aber ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält, und Ihr Bruder konnte seine Fährte während unseres letzten Ausflugs auch nicht aufspüren.«


    »Na klar. Machen Sie nur das Kind für Ihr Versagen verantwortlich.«


    »Ich mache niemanden dafür verantwortlich. Was würden Sie übrigens bei dieser Prüfung von einer kleinen Nebenwette halten?«


    »Keine neuen Abmachungen, Lord Camarine. Ihnen kann man nicht über den Weg trauen.«


    Ihre schnippische Bemerkung beeindruckte ihn anscheinend nicht. »Wenn ich die Prüfung bestehe, bleibe ich in Ihrem Haus und Ihre Familie hilft mir dabei, Casshorn auszuliefern. Wenn ich versage, fertige ich für Sie drei in meinem Namen Einbürgerungsurkunden aus. Diese Urkunden machen Sie zu Vollbürgern des Weird; Sie könnten sich dort eine Anstellung suchen, und die Kinder könnten dort zur Schule gehen.«


    Sie schwieg und verkniff sich eine böse Antwort. Stattdessen ging sie im Geist die Alternativen durch. »Damit bringen wir uns nur in eine Lage, in der Sie Macht über uns ausüben können.«


    »Im Gegenteil. Erstens habe ich geschworen, Sie in Ruhe zu lassen, falls ich versage. Zweitens werden Sie, als Vollbürgerin, durch die Gesetze des Weird geschützt sein und können mich wegen Belästigung ins Gefängnis werfen lassen, wenn ich Ihnen zu nahe trete. Überlegen Sie es sich, Rose. Sie haben Ihre Arbeit verloren, eine neue finden Sie so schnell wahrscheinlich nicht. Und sosehr Sie die Jungen auch dazu anhalten, so zu tun, als hätten sie keine Zauberkräfte – sie haben sie. Die beiden können unmöglich im Broken leben; ohne Magie würden sie langsam zugrunde gehen. Sehen Sie sich doch mal um.« Er hob die Arme und schloss das Haus in seine Geste ein. »Damit haben Sie sich abgefunden. Wollen Sie denn nichts aus Ihrem Leben machen?«


    Er traf mit allem ins Schwarze. »Welche Garantie habe ich, dass diese Urkunde kein wertloses Stück Papier ist?«


    »Das Siegel des Hauses Camarine. Als Earl habe ich die erforderliche Befugnis.«


    »Sie sind gar kein richtiger Earl. Earl von Camarine ist bloß ein Ehrentitel.«


    Er starrte sie an. »Und wo haben Sie diese kleine Pikanterie aufgeschnappt?«


    »In einem Buch«, antwortete sie und versuchte, ihn mit ihrer Stimme festzunageln. »Sogar Ignoranten wie unsereiner lesen hin und wieder.«


    »Aber offenbar nicht sehr gründlich«, entgegnete er. »Ehrentitel werden für besondere Verdienste und aus manch anderen Gründen verliehen. Und ein ehrenhalber ernannter Peer verfügt über dieselben Exekutivrechte wie ein vollgültiger Peer. Das können Sie ruhig in Ihrem Buch nachschlagen.«


    »Warten Sie hier.«


    Sie stapfte ins Haus und stieß dort beinah mit ihrer Großmutter zusammen.


    »Alles in Ordnung?«, wollte Großmama wissen.


    »Alles perfekt.« Rose stieg auf den Dachboden, griff sich die mächtige Enzyklopädie und mühte sich damit nach unten. Wenn er die Unwahrheit sagte, würde sie ihn mit der Nase darauf stoßen.


    Sie schleppte den verstaubten Wälzer auf die Veranda und ließ ihn auf die Bodenbretter fallen.


    Zum ersten Mal an diesem Morgen zeigte Declan außer felsenfester Entschlossenheit eine Spur echter Anteilnahme. »Großer Gott, wo haben Sie denn diese Antiquität her?«


    »Geht Sie nichts an.« Sie hatte einen Rand-McNally-Atlas, zwei Gefäße Safran und eine Dreiliterflasche Pepsi dafür hergeben müssen. Rose blätterte durch die Seiten bis zum Register vor und fand »Einbürgerungsurkunde, Adrianglia, Seite 1745«.


    »Das Buch ist gut und gerne zweihundert Jahre alt«, meinte Declan.


    Rose suchte Seite 1745 und las laut vor: »Einbürgerungsurkunde – Dokument, das de jure sämtliche Bürgerrechte und -pflichten von Adrianglia verleiht. Einbürgerungsurkunden können von den folgenden Amtsträgern ausgestellt werden: Einwohnermeldeamt, beglaubigt durch das Siegel des Bürgerschaftsministers; Ministerium für Innere Angelegenheiten, beglaubigt durch das Siegel des Reichsministers; von einem Peer des Königreichs, beglaubigt durch das Familienwappen des jeweiligen Geschlechts. Nur Peers, die mindestens den Adelstitel eines Earl tragen, sind berechtigt, eine Einbürgerungsurkunde auszufertigen. Im Folgenden sind sämtliche mit diesem Recht ausgestattete Peers aufgeführt, soweit sie dem Herausgeber zum Zeitpunkt der Veröffentlichung der vorliegenden Auflage bekannt waren.« Rose ging die Liste durch und stieß bald auf »Earl Camarine«.


    »Zufrieden?«, fragte Declan trocken.


    Wenn sie sich diese Chance entgehen ließ, würde sie sich für den Rest ihrer Tage in den Allerwertesten beißen. Aber wo war der Haken bei der Sache?


    »Haben wir eine Abmachung?«, wollte er wissen.


    »Haben wir.« Es brachte sie fast um, das zu sagen, doch sie zwang sich zu lächeln. »Diese Prüfung bestehen Sie nie.«


    In diesem Moment trat Georgie auf die Veranda hinaus. Er sah Declan, ging zu ihm und umarmte ihn, ohne ein Wort zu sagen. Declan machte große Augen, dann legte er vorsichtig seine Arme um den Jungen.


    Die beiden boten einen seltsamen Anblick: ein mageres, zerbrechliches blondes Kind in den Armen eines ungleich größeren und kräftigeren blonden Mannes. Eine Art Ausblick auf die Zukunft, die Georgie womöglich bevorstand, falls seine Magie ihm kein Bein stellte.


    Rose seufzte und ging zum Schuppen. »Georgie, erzähl dem Blaublütigen von Großvater Cletus.«


    Declan ließ ihn los, und Georgie setzte sich neben ihn auf die Veranda.


    »Er ist sehr groß«, begann Georgie. »Er konnte früher gut fechten und hatte jede Menge Schwerter.«


    »Wie meine?«, fragte Declan.


    »Nein. Seine waren lang und dünn. Mémère hat sie noch.«


    »Rapiere«, vermutete Declan.


    Georgie nickte. »Er hat viel gelacht und uns Geschichten erzählt. Er war nämlich mal Pirat.«


    »Freibeuter«, berichtigte Rose, während sie den letzten Wehrstein aus dem Weg stupste. »Georgie, kannst du Großpapa in Schach halten?«


    Georgie nickte.


    Rose packte den schweren Riegel mit beiden Händen und ruckte ihn zur Seite. Sofort flog die Tür auf, Großvater Cletus stürmte ins Freie und zerrte seine Kette hinter sich her.


    Declan sprang auf die Beine und wollte mit gezücktem Dolch zu Georgie eilen.


    Großvater Cletus kam ans Ende der Kette, die Manschette riss ihn zurück, und er landete hart auf dem Hintern. Sofort rollte er sich herum, stieß ein tierisches Knurren aus und krallte seine langen Finger ins Leere. Sein verfilzter Bart zitterte, als er sich in die Kette legte und seine gelben Fangzähne in die Luft stieß.


    Rose seufzte.


    Großvaters Spitzohren zuckten. Er wirbelte herum und ging auf sie los. Doch sie wich nicht von der Stelle. Kaum einen halben Meter vor ihr stürmte er mit dem Kopf voran gegen eine unsichtbare Mauer und klappte zusammen.


    »Nein«, sagte Georgie.


    »Aber ich will mein Geld für ’ne Halbe«, jammerte Großvater.


    »Nein«, wiederholte Georgie traurig. »Setz dich lieber hin.«


    Tatsächlich ließ sich Großvater mit übereinandergeschlagenen Beinen nieder und schaukelte unentwegt vor und zurück.


    Declan sprang von der Veranda und näherte sich ihnen, wobei er Großvater Cletus nicht aus den Augen ließ. »Hatte er immer schon spitze Ohren?«


    »Nein, das kam erst später«, sagte Rose. »Genau wie der Bart und die Zotteln. Als er starb, war er frisch rasiert. Und die Krallen sind ihm auch erst nach dem Tod gewachsen.«


    »Wie heißt du?«, fragte Declan.


    »Antworte Declan, bitte«, sagte Georgie.


    »Caedmon Cletus Drayton«, sagte Großpapa traurig. »Caedmon kommt vom altenglischen caed, was Schlacht heißt; und Cletus vom griechischen kleitos, ruhmreich.«


    »Er erinnert sich noch?«, fragte Declan mit neutraler Stimme.


    »Hier und da.« Rose streckte die Hand aus und tätschelte Großvaters verfilzte Haarzotteln. »Meistens will er nur noch ins Pub. Manchmal ist es aber auch die Seemannskneipe, in der er dann seinen Kumpel Connor treffen muss, bevor ihre Korvette, die Esmeralda, aus dem Hafen ausläuft. Er weiß noch, wer wir sind, und er erinnert sich an … an die Frau, der Sie zusammen mit Georgie geholfen haben. Wenn er sie sieht, oder wenn ich bloß ihren Namen ausspreche, fängt er sofort an zu heulen.«


    Sie fühlte sich selbst den Tränen nah und würgte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle breitmachte. »Georgie mag es nicht, wenn etwas stirbt.«


    Declans grüne Augen musterten sie. »Gibt es noch andere?«


    »Keine Menschen. Vögel. Kätzchen. Kleine Tiere, die ihm leidgetan haben.«


    Declans Miene verfinsterte sich. »Wie viele?«


    »Wissen wir nicht. Er versteckt sie.«


    Georgie blickte betreten ins Gras.


    »Mein Bruder hat ein sehr großes Herz«, sagte Rose. »Aber er kann das, was er ins Leben zurückholt, nicht loslassen. Wir haben es schon mit Erklärungen, Belohnungen und mit Strafen probiert. Ihm ist bewusst, dass er daran stirbt. All diese Geschöpfe am Leben zu erhalten entzieht ihm seine eigene Lebensenergie. Aber er weiß einfach nicht, wie er loslassen soll. Sie wollten eine Prüfung. Hier ist sie: Retten Sie meinen Bruder vor sich selbst!«


    Declan saß neben Georgie, während Rose Großvater in seinen Schuppen zurücktrieb. Dabei hörte sie Declans ruhige Stimme: »Du wolltest nicht, dass dein Großvater stirbt?«


    »Nein.«


    »Aber alles stirbt einmal, George, so geht es nun mal zu in der Welt.«


    Na, dann viel Glück, dachte Rose. Dieses Gespräch hatten sie schon dutzendfach geführt. Und immer ergebnislos.


    »Sagt wer?«, sagte Georgie leise.


    »Die Natur. Nur so kann die Menschheit überleben.«


    Georgie schüttelte den Kopf. »Aber so muss es nicht sein. Ich will nicht, dass es so ist.«


    Er stand auf und ging rein.


    Declan blieb mit auf die Knie gestützten Armen sitzen. Als Rose auf dem Weg ins Haus an ihm vorbeikam, sagte er: »Ich benötige ein paar Sachen. Würde es Sie zu sehr belasten, ein paar Einkäufe für mich zu erledigen?«


    Sie blieb stehen. Er hatte also tatsächlich einen Plan. »Was brauchen Sie denn?«


    »Blaue Kerzen. Eine Metallschüssel oder einen großen Topf. Bestimmte Kräuter. Einen Kessel, je größer, desto besser, und noch ein paar andere Sachen.«


    Das hörte sich ziemlich speziell an. »Wie sicher sind Sie, dass die Bluthunde nicht angreifen?«


    »Sehr sicher.«


    »Dann ziehen Sie die Klamotten an, die Amy Ihnen gegeben hat. Ich fahre Sie zu Wal-Mart.«


    Zehn Minuten später saßen sie nebeneinander im Truck. Das Führerhaus war gar nicht mal so klein, aber mit Declan darin herrschte sofort drangvolle Enge. Sie ließ den Motor an. »Haben Sie überhaupt schon mal in einem Auto gesessen?«


    »Nein.«


    Rose wies mit einem Nicken auf die Flinten. »Können Sie damit umgehen?«


    Er hob ein Gewehr auf und lud es durch.


    »Gut. Aber lassen Sie die Flinte nicht sehen, und schnallen Sie sich bitte an.«


    Ein paar Minuten lang fuhren sie schweigend. »Woher Ihr unerwartetes Wohlwollen?«, wollte Declan wissen.


    Sie vermied es, ihn anzuschauen. »Was meinen Sie, wie viel Zeit bleibt Georgie noch?«


    »Schwer zu sagen. Ich weiß nicht, wozu er fähig ist und wie sehr das alles an ihm zehrt oder wie lange schon. Aber wenn ich mir ansehe, wie schwach er ist, würde ich sagen, ihm bleiben noch weniger als sechs Monate. Er ist leicht wie eine Feder, schafft nicht mehr als zwei Liegestütze und wird sehr schnell müde. Ich dachte schon, er sei anämisch.«


    »Jetzt wissen Sie Bescheid«, sagte Rose. »Ich sage das nur ungern, aber wenn Sie wahrhaftig glauben, Sie könnten meinen Bruder von seinem Selbstmord auf Raten abbringen, helfe ich Ihnen dabei, auch wenn ich damit die Prüfung vergeige.« Sie fuhren weiter. »Wann haben Sie ihn denn Liegestütze machen sehen?«


    »Vor zwei Tagen, Sie waren gerade mit dem Abendessen beschäftigt. Ich hatte den beiden Messer gegeben und ihnen ein paar Grundlagen gezeigt. Jack erwies sich als geborener Killer, aber George musste sich schon nach ein paar Minuten ausruhen.«


    »Das bringt Ihnen nichts«, sagte Rose.


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Sich mit den Kindern anfreunden bringt nichts«, stellte sie klar. »Wir gehen trotzdem nicht mit Ihnen.«


    »Ich habe mich mit den Kindern angefreundet, weil ich es so wollte. Nicht alles, was ich tue, geschieht aus Berechnung. Wenngleich ich verstehe, wieso Sie das glauben.«


    »Aha?«


    »Heute früh, als Sie bei George waren, hatte ich eine längere Unterredung mit Madame Éléonore.«


    Ach, wirklich? Der Mann kam ja ganz schön rum, aber falls er dachte, dass ihre Großmutter dem Declan-Fanclub beitreten würde, hatte er sich mächtig in den Finger geschnitten. »Und? Was hat sie Ihnen erzählt?«


    »Eine Menge. Ihre Großmutter ist sich sehr unsicher. Sie weiß nicht recht, ob sie mich unterstützen oder behindern soll, also hat sie ein wenig von beidem getan.«


    Sie sah ihn schräg an. Ihre Blicke trafen sich, und was sie in seinen Augen bemerkte, gefiel ihr ganz und gar nicht: Sie wirkten unbeirrbar und entschlossen. Beunruhigt wandte sie sich ab und sah wieder auf die Straße.


    »Es fällt Ihnen schwer, Menschen zu vertrauen«, sagte er. »Und ich habe mit meiner Unaufrichtigkeit dazu beigetragen. Dafür entschuldige ich mich, trotzdem war es erforderlich.«


    »Das sagen Sie dauernd, aber den Grund verraten Sie mir nicht.«


    Er sagte nichts.


    »Ich finde das sehr aufschlussreich«, meinte sie. »Sie wussten doch, dass die Bestien eine Bedrohung für das gesamte Edge sind. Schön, mir ist klar, dass wir Ihnen nichts bedeuten, aber hätten Sie nicht wenigstens den Anstand besitzen können, uns zu warnen?«


    »Das habe ich ja«, gab er zurück. »Aber da Sie hier keine Gesetzeshüter und keine Zentralverwaltung haben, bin ich sofort nach dem Betreten des Edge zu Ihrer Kirche gegangen. Ihr Geistlicher schien mir ein vernünftiger Mann zu sein, also habe ich ihm erklärt, das Edge müsse schnellstens evakuiert werden. Er nickte nur, zog eine Waffe und schoss damit zweiundzwanzig Mal auf mich. Als er bemerkte, dass seine Kugeln mir nichts anhaben konnten, warf er mir seine Pistole an den Kopf und nannte mich einen Agenten Luzifers.«


    Rose zuckte zusammen. »Das hat damit zu tun, dass George Farrel, der hiesige Prediger, halb wahnsinnig ist. Er predigt jeden Sonntag Pech, Schwefel und ewige Verdammnis und hält unter den Kirchenbänken nach den gefallenen Engeln Ausschau, die an Satans Seite gegen Gott rebelliert haben. Er ist davon überzeugt, dass die hinter ihm her sind, und hat Sie vermutlich für solch einen fiesen Engel gehalten.«


    »Verstehe«, sagte Declan trocken.


    »Außer ein paar alten Damen geht kein Mensch in seine Kirche«, fuhr sie fort.


    »Dann suchte ich das größte Haus auf, das ich finden konnte. Ich dachte, dass dessen Besitzer in der Gemeinde etwas zu sagen haben müsste.«


    Rose verließ der Mut. Außer der Kirche gab es nur ein großes Gebäude. »Welches Haus war das? Das Ronn-Haus? Das mit dem blauen Dach?«


    »Ja.«


    Jetzt krümmte sie sich beinah. »Die Hunde.«


    Er nickte. »Ja. Die Besitzer haben eine Hundemeute auf mich gehetzt. Kann es sein, dass die auch mit Agenten des Satans gerechnet haben?«


    »Nein, aber die haben ein Drogenlabor im Keller, wo sie illegale Betäubungsmittel herstellen. Die sind den ganzen Tag breit und haben Schiss, dass die Bullen aus dem Broken irgendwie ins Edge reinkommen und ihnen die Bude auf den Kopf stellen. Haben Sie’s sonst noch irgendwo versucht?«


    »Auf dem Weg zum nächsten Haus wollte mich eine Frau mit ihrem Truck überfahren.«


    »Sie standen mitten auf der Straße!«


    Declans Gesicht blieb ausdruckslos. »Bei den nächsten beiden Häusern hat man mich überhaupt nicht beachtet. Die Bewohner sahen mich kommen und gingen sofort in Deckung. Da beschloss ich, nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, und habe mich auf die Suche nach den Bluthunden gemacht. Es hat anderthalb Tage gedauert, bis ich die verschiedenen Fährten entwirrt hatte. Eine führte mich zu einem abgelegenen Haus. Eine Frau kam heraus – dieselbe übrigens, die mich überfahren wollte – und erklärte mir, sie wolle mich nicht heiraten und ich solle zusehen, dass ich weiterkomme, sonst würden mich die beiden Kinder hinter den Fenstern über den Haufen schießen.«


    Rose wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte es wirklich versucht und mehr unternommen, als die meisten an seiner Stelle getan hätten. »Sie müssen uns für einen ziemlich verrückten Haufen gehalten haben.«


    »Der Gedanke kam mir tatsächlich. Ich blieb an Ihnen dran, weil ich um jeden Preis einen Fuß ins Edge bekommen musste. Ich wusste, dass die Bluthunde von Ihrer Familie angezogen werden, weil deren Magie überall in der Gegend zu spüren ist, und im Unterschied zu Ihrer gestrigen Behauptung will ich nicht, dass irgendjemand zu Schaden kommt. Sie haben mir sehr deutlich gezeigt, was Sie von Blaublütigen halten. Ich dachte, solange ich mich Ihren Erwartungen gemäß verhalte, würde ich Ihre Reaktionen einigermaßen vorhersehen können. Außerdem wollte ich wissen, warum Sie eine Heirat mit mir ablehnen. Kurz, ich fand Sie interessant.«


    Aha. Interessant. Sie konnte das unmöglich für bare Münze nehmen. Als Nächstes würde er ihr vermutlich irgendeine interessante Immobilie in Nebraska mit Blick aufs Meer andrehen.


    »Declan, ich habe mit Georgie geredet und von ihm erfahren, was Casshorn gesagt hat. Ich habe mir das durch den Kopf gehen lassen, und mir ist klar geworden, dass Casshorn recht hatte: Ich bin ein Köder. Bloß dass nicht Sie den Köder ausgebracht haben, sondern er. Er setzt mich nur unter Druck, weil er Sie damit in Schach halten kann. Sie können sich nicht auf die Suche nach ihm machen, weil Sie dann Angst haben müssen, dass er mich oder die Jungen überfällt. Deshalb sind Sie mir ins Broken gefolgt, deshalb bestehen Sie darauf, bei mir wohnen zu bleiben, deshalb haben Sie Ihren Ausflug mit Jack auf den Morgen gelegt, an dem ich die meiste Zeit im Broken war und Lebensmittel eingekauft habe. Und jetzt versuchen Sie dasselbe schon wieder: Sie haben mit diesen Urkunden vor mir herumgewedelt, um sicherzugehen, dass wir uns auch dann ins Weird absetzen können, wenn Sie die Prüfungen vermasseln und nicht mehr auf uns aufpassen können.«


    Ein Blick in sein Gesicht genügte, um ihr zu zeigen, wie richtig sie lag. Sie stoppte.


    »Warum halten wir an?«, fragte er.


    »Weil wir an der Grenze sind. Den Übergang in einem Fahrzeug würden Sie womöglich nicht überleben – das geht zu schnell.« Sie löste ihren Sicherheitsgurt. »Schauen Sie, ich verstehe ja, weshalb Casshorn denkt, ich sei ein guter Köder. Er hält mich für Abschaum, für eine Hure, und meint, dass ich tatenlos herumsitze und mich liebend gern von Ihnen beschützen lasse, bis er meint, er hätte lange genug mit uns gespielt. Allerdings kapiere ich nicht, wieso Sie glauben, dass ich mir das alles gefallen lasse.«


    Declan öffnete seinen Sicherheitsgurt und beugte sich vor, ein bisschen zu nah, sodass er den Rest der Welt ausblendete.


    »Was haben Sie –«


    Seine Lippen berührten ihre. Warm und einladend. Sie war immer noch wütend auf ihn, aber ihre Wut hielt sie nicht davon ab, ihre Lippen zu öffnen und ihm Einlass zu gewähren. Nein, etwas zog sie zu ihm hin, und sie erwiderte seinen Kuss, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, ihm eine runterzuhauen, und den Schauern der Berührung. Seine Arme umschlossen sie, und er zog sie an sich. Sie wusste nicht recht, ob sie gefangen oder beschirmt oder beides zugleich war, auf jeden Fall machte es sie glücklich, und sie küsste ihn.


    Da blökte sie eine Autohupe an, und sie fuhren auseinander. Mit heruntergekurbeltem Seitenfenster röhrte ein roter Truck an ihnen vorbei. Rob Simoen schrie ihnen irgendetwas Unflätiges zu und brauste dann über die Grenze ins Broken von dannen.


    Declan knurrte. »Eines Tages bringe ich ihn um.«


    Rose drückte ihm die Hand gegen die Brust. »Wenn du mich jetzt loslässt, werde ich deinen Annäherungsversuch als Wahnsinnsattacke verbuchen.«


    Er küsste sie erneut, fuhr sanft über ihre Lippen.


    »DECLAN!«


    Seine grasgrünen Augen lachten sie an. »Ich wollte dich nur davon überzeugen, dass ich nicht an Wahnsinnsattacken leide.«


    »Du musst jetzt nicht mehr so tun als ob, schon vergessen?«, sagte sie. »Ich weiß inzwischen, dass du nicht wegen mir hier bist. Du bist wegen Casshorn hier, es ist also nicht nötig, dass du weiter einen auf Verführer machst. Das geht mir nämlich auf die Nerven.«


    »Das wäre jetzt wahrscheinlich der richtige Zeitpunkt für Zuvorkommenheit«, meinte er. »Früher war ich darin mal ganz gut, aber in deiner Nähe lassen mich meine Gaben im Stich.«


    »Oh, bitte.« Sie verdrehte die Augen.


    »Ich sollte mich wohl etwas gewählter ausdrücken, aber ich fürchte, wenn ich nicht rundheraus sage, was ich denke, wirst du mich nicht verstehen«, sagte er.


    Sie hatte das schon mal gehört. Sie brauchte einen Moment, doch dann fiel es ihr wieder ein – sie selbst hatte so mit ihm gesprochen, damals vor dem Burger King.


    »Du bist eine zickige, sture und impulsive Frau.«


    »Nicht zu vergessen unhöflich, ungehobelt und vulgär.«


    »Nur wenn es dir passt. Du bist gerissen, wenn die Lage es erfordert, in einer Weise unverblümt, als wüsstest du nicht, was Taktgefühl ist, sarkastisch, unbeherrscht. Habe ich schon erwähnt, dass du stur bist?«


    »Ja«, bemerkte sie trocken.


    »Außerdem bist du klug, freundlich, liebenswürdig und schön, und du bestehst jederzeit auf deiner Integrität, selbst dann, wenn du in deinem Interesse besser darauf verzichten würdest.«


    Ein Anflug von Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, und nicht mal ihr angeborenes Misstrauen, womöglich belogen zu werden, konnte es ganz zum Verlöschen bringen. Worauf wollte er hinaus?


    »Und du bist ziemlich lustig«, meinte er.


    »Oh, du findest mich also komisch?«


    Er schenkte ihr sein typisches umwerfendes, leicht boshaftes Lächeln. »Du hast ja keine Ahnung.«


    Arroganter Arsch. »Und das alles heißt jetzt was?«


    »Nur dass ich dich will.«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


    »Ich will dich wirklich, Rose, samt deiner Widerborstigkeit. Ich bin vielleicht ein unmöglicher, sturer Bastard, aber ich bin kein Narr. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde freiwillig auf dich verzichten.«


    Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sie errötete. Declan lachte.


    »Gut, aber du kriegst mich nicht«, widersprach sie. »Du hast mich belogen. Ich vertraue dir nicht. Ich gehe nicht mit dir, und ich werde auch nicht mit dir schlafen. Und jetzt lass mich los und steig endlich aus, damit wir die Grenze überqueren und diesen Ausflug hinter uns bringen können.«


    Sie wandten sich der Grenze zu. Das würde nicht leicht für ihn sein. Den meisten Menschen aus dem Weird fiel es schon schwer, sich ans Edge zu gewöhnen, vom Broken ganz zu schweigen. Aber er hatte das bereits hinter sich, er war letztens schon bei Burger King aufgetaucht und hatte Brad den Hintern versohlt. Trotzdem musste er äußerst vorsichtig sein.


    »Wie war es denn, als du letztes Mal über die Grenze wolltest?«, erkundigte sie sich. »Das ist wichtig.«


    »Schmerzhaft«, antwortete er. »Ich bekam Krämpfe. Vielleicht ist mir auch die Luft weggeblieben, aber ich erinnere mich nicht genau.«


    Hier war Sorgfalt gefragt. Rose fasste seine Finger fester. »Wir machen das ganz langsam und vorsichtig. Komm mir einfach nach, und wenn du meinst, du fällst in Ohnmacht, sagst du mir Bescheid.«


    Über ihre Hände verankerte sie ihre Magie in ihm und trat einen kleinen Schritt vor. Er folgte ihr, verlor ein wenig von seiner Magie, doch sie ersetzte den Verlust sofort durch ihre eigene. Es fühlte sich an, als würde sie eine Armvene mit einer Pinzette packen und langsam herausziehen.


    Der nächste Schritt. Wieder glich sie den Magieverlust aus.


    Declan brach der Schweiß aus.


    Ein weiterer Schritt. Rose spürte, wie ihr Körper erbebte. Die Schockwelle lief ihren Arm hinab, und Declan warf ihr einen Seitenblick zu. Sie schenkte ihm ein strahlendes, zuversichtliches Lächeln.


    Langsam, Stück für Stück, passierten sie die Grenzlinie, und als der letzte Funken Magie in Declan erlosch, gab sie ihm alles, was sie aufzubieten hatte. Noch einmal Luft holen, und sie waren drüben.


    Declan taumelte und schüttelte den Kopf. »Das ging viel leichter. Rose?«


    Sie sank ins Gras, kämpfte gegen stechende Magenschmerzen an. »Nur einen Moment.«


    Er ging vor ihr in die Knie. »Geht es dir gut?«


    Sie hielt sich den Bauch. »Super. Das sind bloß die Nachwirkungen. Es ist ein bisschen anstrengend, jemanden über die Grenze mitzunehmen, das ist alles.«


    Er hob sie auf.


    »Du musst mich nicht stützen«, teilte sie ihm mit. »Nichts als harmloses Bauchweh, das geht vorbei.«


    Er schenkte dem keine Beachtung. »Was wäre passiert, wenn du losgelassen hättest?«


    »Dann wärst du gestorben«, erklärte sie. »Meine Magie hätte deinen Körper schlagartig verlassen, und der Schock hätte dich umgebracht.«


    »Das war die Gelegenheit, mich loszuwerden.«


    »Verflixt!«, rief sie aus. »Ich schätze, es gibt immer ein nächstes Mal.«


    Im nächsten Moment machte sie sich von ihm los, überquerte die Grenze und holte ihren Truck.


    Obwohl Sonntagmorgen war und eine Menge Schäfchen im Broken zur Kirche trotteten, präsentierte sich der Wal-Mart-Parkplatz gut belegt.


    Sie nahm einen Einkaufswagen. Seite an Seite gingen sie rein. Declan blieb stehen, musterte die Menschen und ließ das elektrische Licht, die bunten Farben der Verpackungen, die langen Gläserreihen in knallbunt leuchtenden Farben rechts von ihm auf sich wirken … Dann streckte er die Hand nach ihr aus und umklammerte ihren Arm.


    »Was?«


    »Zu viele Leute«, sagte er leise. »Zu viel Lärm.«


    Sein Gesicht verschloss sich, und sie war sicher, dass seine Augen jetzt im Edge in reinstem Weiß geglüht hätten. Er sah aus wie ein Soldat auf feindlichem Territorium, der hinter jedem Regal mit einem Scharfschützen und unter jeder Bodenfliese mit Tretminen rechnete. Seine Magie hatte er im Edge zurückgelassen, und seine Schwerter, die Flinten, sogar ihre Waffe lagen im Wagen. Damit musste er erst mal fertig werden.


    Sie schob den Einkaufswagen langsam an die Seite, zu einem Stand mit Schnittblumen. »Ruhen wir uns hier einen Moment aus.«


    Sie standen nebeneinander und betrachteten die Einkäufer. Nach ein paar Minuten ließ die Spannung in Declans Schultern nach.


    »Besser?«, erkundigte sie sich.


    »Ja.«


    »Gehen wir weiter«, sagte sie. »Keine Hektik.«


    Sie liefen durch einen der breiteren Gänge. Ein paar junge Mädchen kamen ihnen entgegen, gafften Declan an, kicherten und sprangen auseinander. Rose musterte ihn. Er hatte seine Kappe im Truck liegen lassen, und seine Haare fielen, nur von einem Lederbändchen zusammengefasst, über die breiten Schultern, die das grüne Sweatshirt strapazierten. Er hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass die Muskelstränge an den Unterarmen offen zutage traten. Die Jeans schmiegten sich an seine langen Beine. Das Broken hatte ihm die gefährlichen, von seiner Macht geschärften Kanten abgeschliffen und ihn seiner Selbstherrlichkeit beraubt; hier war er ein ganz normaler Mann, ein wenig raubeiniger und erheblich heißer als die allermeisten, aber aus demselben Holz geschnitzt wie die übrigen Menschen und nicht, wie sonst, aus Gletschereis geschlagen. Nur der Anflug von Gefährlichkeit, der ihm anhaftete, sorgte für die umwerfende Wirkung auf alles, was weiblich war.


    Eine ältere Frau am Schmucktresen verrenkte sich beinahe den Hals, um auf sich aufmerksam zu machen. Eine Hausfrau, die gerade mit ihrem kleinen Mädchen im Einkaufswagen schimpfte, hob den Kopf und starrte ihn mit offenem Mund an. Eine Frau bei den Kleiderstangen wölbte eine Augenbraue, zupfte an ihrer tief ausgeschnittenen weißen Bluse und heftete sich mit entschlossener Miene an ihre Fersen.


    Noch mehr Aufsehen konnte sie kaum ertragen. Rose bog scharf in einen Gang zwischen Schuhregalen und Sportartikeln ein und warf einen Blick hinter sich. Sechs Frauen, einige diskret, andere ganz offen, folgten ihnen, was sie sauer machte.


    »Ich hätte dir besser eine Hockeymaske aufgesetzt«, brummte sie.


    Declan sah sich um und zauberte ein blendendes Lächeln auf sein Gesicht. Ein junges Mädchen quietschte wie eine ungeölte Pforte. Eine andere Frau hauchte: »Oh, mein Gott.«


    »Hör auf damit!«, schnauzte Rose.


    »Womit denn?« Er drehte sich zu ihr um, und sie sah sich unversehens mit dem gleichen blendenden Lächeln konfrontiert. Sie hätte ihn ein volles Jahr lang ansehen können, ohne jemals genug davon zu bekommen. »Damit«, sagte sie streng. »Lass das!«


    »Regt dich das auf?«


    Die Schar seiner Bewunderinnen schien weiter gewachsen zu sein. »Wegen dir kommt es noch zu Ausschreitungen.«


    »Meinst du? Ich war noch nie der Anlass für Ausschreitungen. Beim letzten Verfahren habe ich ein Handgemenge verursacht. Weil eine große Zahl junger Frauen dort auftauchte, die dachten, sie könnten mich zur Eheschließung bewegen, und ein paar Mütter gerieten sich darüber in die Haare. Es war einfach lächerlich – will sagen, grässlich. Einfach schrecklich.«


    »Ja.« Rose seufzte mitleidig. »Es ist ja so grauenvoll, ein reicher und irrsinnig gut aussehender Mann zu sein, dem die Frauen zu Füßen liegen. Das bricht mir das Herz. Armer Kerl. Wie hältst du das bloß aus?«


    »Du hältst mich also für gut aussehend?«


    Sie blieb einen Augenblick stehen. »Ich bin nicht blind, Declan.«


    Er sah ausgesprochen selbstgefällig aus.


    »Oh, nun komm aber mal wieder runter.«


    »Und nicht nur gut aussehend, sondern irrsinnig gut aussehend«, fügte er hinzu.


    Das würde er ihr jetzt ewig unter die Nase reiben. Sie wirbelte herum und warf dem Publikum einen vernichtenden Blick zu. »Bitte, bewahren Sie Anstand, meine Damen.«


    Die Menge zerstreute sich.


    »Das ist aber ziemlich besitzergreifend.«


    »Ich glaube, als eiskalter Blaublütiger hast du mir besser gefallen.« Sie schüttelte den Kopf und ließ eine weitere Packung blauer Kerzen in den Einkaufswagen fallen.
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    Rose beobachtete Declans Vorbereitungen von der Veranda aus.


    Mitten auf der Wiese stand ein dreieinhalb Meter durchmessendes und etwa neunzig Zentimeter hohes aufblasbares Planschbecken. Das Wasser darin glitzerte in der Nachmittagssonne. Links davon saß Jack in einer Kiefer und blickte mit wehmütiger Miene in das Becken. Georgie blieb im Haus. Er würde sich niemals weigern, nach draußen zu kommen – dazu war er viel zu manierlich –, also versteckte er sich auf dem Dachboden und verhielt sich mucksmäuschenstill, in der Hoffnung, dass sie ihn einfach vergaßen.


    Die Fliegengittertür schwang auf, und Großmama gesellte sich zu ihr. Éléonore sah besser aus, sie hatte ihr Haar neu aufgetürmt, und ihre Schritte waren schon wieder etwas elastischer. Sie betrachtete die Wiese.


    »Was tut der Junge da?«


    »Er meint, er setzt seinen Plan in die Tat um, mit dem er mich rumkriegen will. Samt meiner Widerborstigkeit.«


    Großmama blinzelte. »Das hat er gesagt?«


    »Hat er.« Und sie war eine Närrin, weil ihr Herz jedes Mal, wenn sie daran dachte, schneller schlug.


    »Er strengt sich ganz schön an, wie?«


    Rose nickte.


    Declan hatte ein Maßband gekauft und damit auf das Genaueste die Entfernung vom Planschbecken ausgemessen und die Punkte mit weißer Farbe markiert. Als Nächstes hatte er einige etwa sechzig Zentimeter lange Pflöcke zugeschnitten, an beiden Enden angespitzt und anschließend an den Markierungen mit dem Hammer in den Erdboden geschlagen. Dann hatte er die Kerzen auf die Pflöcke gesteckt und schließlich weiße Wäscheleine zwischen ihnen ausgespannt. Von der Veranda aus bildete die Leine ein komplexes geometrisches Gebilde, einen siebenzackigen, von einem Kreis eingefassten Stern, dessen Mittelpunkt das Planschbecken war.


    »Tja, das ist eine Sigille«, bemerkte Großmama.


    Rose hatte sich früher schon mit Sigillen befasst. Diese Art mystischer Zeichen wurde häufig bei Beschwörungen und in der Alchemie eingesetzt. Manche standen für die wahren Namen magischer Wesen, andere leiteten Magie in bestimmte Strukturen. Langweilig, wie alle uninteressanten Dinge, aber sie hatte sich wenigstens zu den Grundlagen durchgerungen.


    »So wie’s aussieht, hat er nur eine Leine verwendet«, murmelte Großmama.


    Rose entdeckte den Knoten und folgte dem Verlauf der Wäscheleine mit den Augen. Die Leine lief an vielen Stellen überkreuz, unten, oben, wieder unten, und fand schließlich zum Ausgangspflock zurück. »Ja«, nickte sie.


    »Eindeutig eine Sigille«, meinte ihre Großmutter.


    »Großmama?«


    »Hmm.«


    »Haben die Jungs dir von Casshorn erzählt?«


    Éléonores Augen wurden dunkler und nahmen einen sonderbar rücksichtslosen Ausdruck an. »Ja. Ja, haben sie.«


    »Er ist im Wald«, sagte Rose.


    Magie flatterte um Éléonore, dunkel und furchteinflößend wie schwarze Schwingen. »Natürlich«, sagte sie gelassen, mit grässlichem Gesichtsausdruck. »Wo sollte er sonst sein? Meint, er könnte sich in unserem Hinterhof verstecken, wie? Aber wir finden ihn. Und wenn es so weit ist, haue ich ihm dafür, dass er es gewagt hat, meine Enkelkinder anzurühren, die Macht von ganz East Laporte um die Ohren. Er soll blutige Tränen vergießen, bevor das alles vorüber ist.«


    Rose fröstelte.


    Da tauchte Declan mit dem Grill aus ihrem Truck auf dem Fahrweg auf. Er setzte das Ding am Ausgangspunkt seines magischen Sterns ab, kippte Holzkohle drauf und schleppte anschließend die große, mit pulverisierten Kräutern gefüllte Metallschüssel an.


    Es gab so vieles, das sie noch nicht wussten. Und Declan war der Schlüssel zu neuem Wissen.


    »Der hat meine halbe Vorratskammer in seiner Schüssel«, sagte Großmama. Rose warf ihr einen flüchtigen Blick zu – der dunkle Zauber war verschwunden, als hätte es ihn niemals gegeben.


    Im Vorgarten tränkte Declan die Holzkohle mit Brandbeschleuniger und zündete sie an. Die Flammen loderten und leckten an den Kohlen.


    »Meinst du, er kann Georgie helfen?«, wollte Rose wissen.


    »Alles andere haben wir schon versucht. Und schaden wird er ihm sicher nicht.« Großmama seufzte. »Aber wenn du nicht mit ihm gehen willst, solltest du ihm besser nicht mehr helfen.«


    »Das mache ich für Georgie.«


    »Das weiß ich, Kind. Das weiß ich.« Éléonore klopfte ihr auf die Schulter und ging ins Haus.


    Rose sprang von der Veranda und näherte sich Declan. Er verteilte die Kohlen mit einer riesigen Gabel und sah ihr durch Funkenflugwolken entgegen.


    »Willst du einen Dämon beschwören?«, fragte sie.


    Er verzog das Gesicht. »Nein.«


    »War nur neugierig.«


    Er warf eine Handvoll Kräuter ins Feuer.


    »Aber irgendwas willst du doch beschwören?«


    »Eine Nachbildung. Die ich außerdem an das Wasser binde.« Er beförderte die nächste Kräuterportion ins Feuer. Die gierigen Flammen machten sich über die Kräuter her, aromatisch duftender Rauch stieg in den Himmel. »Das Problem ist, dass ich über die Grenze ins Weird hinausgreifen muss. Dazu braucht es eine beträchtliche Menge Magie. Ich benötige ein Opfer, aber ich bin mir nicht sicher, ob das, was ich habe, genügt.«


    Die ersten zögerlichen Spuren Magie wirbelten die Wäscheleine entlang. Das Wasser im Planschbecken wurde dunkler.


    Mit gleichmäßiger Monotonie stimmte Declan einen Gesang an. Die Sprache kannte sie nicht, spürte aber, wie sehr er sich mühte und der Fluss der Magie im Innern der Sigille pulsierte.


    Er setzte seinen Gesang fast eine halbe Stunde lang fort, bis seine Gesichtszüge vor Anstrengung bebten. Als der Klang seiner Stimme sie in eine Art Trance versetzte, ließ sie sich neben ihm im Gras nieder. Wie er so dastand, in wohlriechenden Qualm gehüllt, wirkte er wie aus einer anderen Welt, wie ein geheimnisvoller Zauberer aus einem Märchen.


    Dann fasste Declan sich mit festem Griff ins Haar, zückte sein Messer und schnitt es ab.


    »Aah!« Alles ging so schnell, dass Rose nur noch nach Luft schnappen konnte.


    »Was?« Er warf die Haare ins Feuer.


    »Deine Haare!«


    »Dafür hab ich sie wachsen lassen«, sagte er und sah nach dem Wasser im Planschbecken. »Als Kraftreserve. Drei Jahre lang. Aber es reicht nicht.«


    Rose stand auf, fasste ihr Haar zusammen und streckte die Hand aus.


    Er gab ihr das Messer. Sie schnitt sich auf einen Streich die Haare ab und warf sie in die Flammen.


    »Die meisten Frauen würden lieber sterben, als sich die Haare abzuschneiden«, sagte er.


    »Das sind doch bloß Haare«, gab sie zurück. »Ich würde noch viel mehr geben, wenn ich Georgie damit am Leben erhalten könnte.«


    Da begann das Wasser im Planschbecken zu brodeln, stieg an und verwirbelte zu einer riesigen, durchsichtigen Kuppel.


    Etwas traf Rose am Ellbogen, und sie schrak zusammen. »Jack!«


    Er musterte sie mit ernstem Blick und streckte seine Hand aus.


    Rose gab das Messer an Jack weiter. Er schnitt sich eine Locke ab und beförderte sie ins Feuer, wo sie sofort in Flammen aufging.


    »Riecht furchtbar«, sagte Rose und zerzauste Jacks Haare.


    Das Wasser brodelte, bildete einen letzten Geysir und nahm dann abrupt Gestalt an.


    Jemand kam die Sprossen zum Dachboden herauf. Georgie löste den Blick von dem Bild, das sich ihm gerade bot. Der Dachboden gehörte ihm und Jack. Ein wunderbarer Ort, an dem hohe Stapel Trödel an den Wänden lehnten: Bücher, Waffen, rostige Gerätschaften, Zeichnungen, Pergamente … Unten im Haus beseitigte Rose jede Spur von Dreck oder Unordnung, doch hier herrschte ein einziges staubiges Durcheinander. Ihm gefiel es hier oben. Es war still, er konnte hier träumen. Manchmal stellte er sich vor, er wäre ein Pirat wie Großvater im Rumpf seines mit Schätzen vollgestopften Schiffs. Manchmal war er ein Forscher wie sein Dad. Und manchmal ein Dämon …


    Zuerst tauchte ein Blondschopf auf, dann der Rest von Declan. Der lange, blonde Zopf fehlte, und da die Haare auf einer Seite länger waren als auf der anderen, wirkte sein Kopf schief.


    Der Blaublütige hielt kurz inne, ließ die Schätze auf sich wirken, dann sah er Georgie an, der unter einem schmalen Dachfenster auf einem Sandsack saß. Georgie seufzte. Nun würde es wieder ein Gespräch darüber geben, dass er den Tod akzeptieren und der »Natur ihren Lauf lassen« musste. Er würde nicken und tun, was er immer tat. Zeitverschwendung.


    Declan kam zu ihm, ging vor ihm in die Hocke und betrachtete den Metallrahmen in seiner Hand. Georgie hielt ihn Declan hin.


    Auf dem Bild war Großvater Cletus zu sehen. Sehr groß, rothaarig, in weiten, dunklen Hosen und einem hellen Hemd, auf dem Kopf einen verwegen aufgesetzten Dreispitz. Über der Schulter hing ihm ein Karabiner, eine antike Muskete, deren Ladestock er in der Rechten hielt, während der Lauf hinter seinem Rücken hervorlugte. In der anderen Hand hatte er ein langes Rapier, auf das er sich leicht aufstützte wie auf einen Spazierstock. Aus seinen Augen leuchtete Heiterkeit. Großmama meinte, er sehe aus wie eine Erwachsenenversion von Jack im Seeräuberkostüm. Als Georgie das Bild zum ersten Mal nach unten trug und ihr zeigte, schnalzte sie nur mit der Zunge und sagte: »Treu wie Gold und absolut unzuverlässig.« Danach lächelte sie einen ganzen Tag nicht mehr, und er versteckte das Bild zusammen mit dem übrigen Zeug auf dem Dachboden.


    »Großpapa«, sagte Georgie jetzt, für den Fall, dass Declan sich nicht denken konnte, wer das war.


    »Verstehe.«


    »Was ist mit Ihren Haaren passiert?«


    »Ich hatte sie satt.«


    George nickte und sah ihn in Erwartung eines Vortrags an.


    »Ich habe etwas für dich gemacht«, sagte Declan. »Ich würde mich freuen, wenn du es dir mit mir anschauen würdest.«


    George folgte ihm ins Freie. Mitten auf der Wiese sah er ein Kinderplanschbecken und darum herum ein großes, unübersichtliches Irgendetwas aus Seilen und Pflöcken. Sie überwanden die Seile, wobei Declan über die Wäscheleinen stieg, während George sich unter ihnen durchwand, dann standen sie nebeneinander am Beckenrand.


    Im Zentrum des Beckens, wo die Magie das Wasser band, erhob sich eine durchsichtige Wasserkuppel. In deren Innerem saß eine kleine Ansiedlung windschiefer Hütten, umgeben von Feldern und Wald, die in eine grüne Ebene ausliefen. Am Scheitelpunkt glühte die Kuppel in weichem, silbrigem Licht, sodass Georgie jede Einzelheit des Dorfes genau erkennen konnte – von den Brunnensteinen bis zu den winzigen hin und her huschenden Wesen. Diese Wesen, die kleinen, menschenähnlichen Füchse mit rotem, braunem und schwarzem Fell ähnelten, gingen herum, unterhielten sich miteinander, trugen Wasser, bestellten die Felder oder reparierten die mit Stroh gedeckten Dächer. Georgie sah wie gebannt zu.


    »Was ist das?«, fragte er schließlich.


    »Eine Wunschwelt. Weißt du, was ein Computer ist?«, erkundigte sich Declan.


    »Ja.«


    »Das hier ist so ähnlich. Sozusagen die Weird-Version, allerdings hat die Wunschwelt, anders als bei einem Computer, einen ganz bestimmten Zweck. Sie kann nur eine Sache, die aber ausgesprochen gut. Diese hier war meine Abschlussarbeit auf dem Gymnasium.«


    »Haben Sie lange dafür gebraucht?«


    »Ein paar Jahre. Die Wunschwelt steht eigentlich in meinem Haus. Das hier ist nur eine Kopie. Ein genaues Abbild aus Wasser und Magie, das durch einen Zauber mit dem Original verbunden ist. Du könntest es auch als dreidimensionales Spiegelbild bezeichnen. Aber was den Verwendungszweck angeht, ist es fast so, als würde dir das Original zur Verfügung stehen.«


    George sah zu, wie die Füchse lange Stangen zu ihren Hütten trugen. »Sind sie lebendig?«


    »Nein. Sie sind magische Konstrukte. Genau genommen existieren sie gar nicht. Man kann keinen herausnehmen, wenn man die Kuppel aufbricht. Es würde sich alles verdunkeln. Schau.«


    Declan ging an die Seite, wo eine wässrige Kontrolltafel aus der Kuppel ragte. »Die Wunschwelt ist ein Simulator, an dem man den Prozess der Zivilisation studieren und ihre Entwicklungsmöglickeiten beobachten kann. Du kontrollierst diese Welt, du kannst es regnen lassen oder eine Dürre verursachen. So.« Er drehte einen Regler.


    Unter der Kuppel stieg das Wasser und strömte über die Felder, worauf die Füchse auf ihre Hütten kletterten. Declan drehte den Regler in die andere Richtung, und das Wasser versiegte.


    Nun bediente er die Tastatur, das Kuppelinnere geriet in Bewegung und bildete eine kleine, von weißen Mauern umringte Stadt mit Gärten und aus Stein gemeißelten weißen Türmen. »Das ist eine Standardstadt, gewissermaßen die Ausgangssituation. Dort läuft alles in geregelten Bahnen. Es gibt genug zu essen, das Wetter ist freundlich, und die Zivilisation gedeiht.«


    Georgie betrachtete die Stadt minutenlang: In den Gartenanlagen hielten winzige Füchse in weißen Gewändern Vorlesungen, schlenderten über den Marktplatz oder tanzten zwischen den Häusern, während zwei andere Füchse auf seltsam geformten Musikinstrumenten spielten.


    Declan drückte eine andere Taste.


    »Siehst du das Zeichen?« Er deutete auf zwei liegende Kringel in einem kleinen Fenster. »Ich habe gerade ihre Lebensdauer auf unendlich eingestellt. Jetzt sind sie unsterblich. Natürlich können sie sich noch gegenseitig umbringen, aber es gibt keine natürlichen Todesursachen mehr. Außerdem habe ich das Tempo ein bisschen beschleunigt, damit wir uns nicht die ganze Nacht ein einziges Szenario anschauen müssen. Diese Stadt ist jetzt in der Wunschwelt gespeichert. Wenn du zu ihr zurückgehen willst, musst du nur die Taste hier drücken, und deine Welt wird neu gestartet.«


    In den ersten Minuten geschah überhaupt nichts. Dann begann die Stadt zu wachsen. Sie verdrängte die Felder, dehnte sich aus, wucherte und wuchs höher und höher. Nach zwanzig Minuten hatte die Stadt die gesamte Kuppel verschluckt. Straßen wichen Tunnels, Türme wurden zu Wolkenkratzern, die Bewohner stolperten durch überfüllte Straßen. Die Stadt war nun schmutzig und düster, die Gebäude baufällig.


    »Was ist passiert?«, flüsterte Georgie.


    »Überbevölkerung. Es gibt jetzt zu viele Bewohner, aber zu wenig Nahrungsmittel und Platz. Die Alten sterben nicht mehr, gleichzeitig kommen immer mehr Kinder zur Welt.«


    Nach dreißig Minuten brachen immer mehr Wesen auf der Straße zusammen, krochen durch den Dreck und suchten nach Essensresten. Declan streckte die Hand aus und wollte neu starten.


    »Nein, ich will zusehen«, rief George.


    »Das ist aber kein schöner Anblick.«


    »Egal.«


    Declan ließ die Simulation laufen.


    Brände brachen aus. Die Wesen bildeten Banden und fingen an, einander in Stücke zu reißen und an den ausgerissenen Gliedmaßen ihrer Opfer zu nagen.


    George wich strauchelnd von der Kuppel zurück und schloss die Augen.


    »Ist dir nicht gut?«, fragte Declan.


    Georgie schüttelte den Kopf. Sie fraßen sich gegenseitig auf. Die kleinen Füchse fraßen sich gegenseitig auf.


    »Dann machen wir mit dem zweiten Durchgang weiter.«


    Georgie bekam gerade noch mit, wie die Dunkelheit in der Kuppel rotierte. Dann tauchte die vollkommene kleine Stadt wieder auf.


    Fünf Minuten später begann einer der Füchse zu husten. Der Husten breitete sich aus, steckte zuerst die Nachbarn an und schließlich die gesamte Stadtbevölkerung.


    »Die Pest«, erklärte Declan. »Sie sind krank, können jedoch nicht sterben. Aber manchmal kann nur der Tod eine Seuche aufhalten. Die Krankheit bringt sie nicht um, aber Heilung gibt es auch nicht.«


    Sie beobachteten, wie die Füchse elend hustend durch die Finsternis schlurften. Und als sie nach und nach vor Erschöpfung zusammenbrachen, bat Georgie ihn, die Kuppel neu zu starten.


    Der dritte Versuch verlief in den ersten zehn Minuten ganz gut, und Georgie sah hoffnungsvoll zu, bis eine Gruppe älterer Füchse sich daranmachte, den Neubau mit Stöcken zu zertrümmern.


    »Warum machen die das?«, fragte Georgie.


    »Weil sie nicht wollen, dass ihre Stadt sich verändert«, antwortete Declan. »Sie haben begriffen, dass ihnen der Platz ausgeht, wenn sie ständig weiterwachsen.«


    Fünf Minuten später wurden einige Füchse in Ketten gelegt, dann mussten sie zum See marschieren, wo sie ins Wasser getrieben wurden.


    »Wieso?«, flüsterte Georgie, während er sie ertrinken sah.


    »Das sind wahrscheinlich die, die ihre Stadt weiter vergrößern wollten. Aber die anderen sind wohl übereingekommen, dass die Bevölkerungszahl gleich bleiben soll. Da die Stadt nur eine bestimmte Menge Füchse ernähren kann, haben sie entschieden, das Problem auf diese Weise zu lösen.«


    »Aber …« Georgie biss ich auf die Lippe, als ein Fuchsbaby nach dem anderen ins Wasser geworfen wurde. Er hatte genug, marschierte zur Kontrolltafel und schlug auf die Reset-Taste.


    Declan straffte sich. »Ich gehe jetzt ins Haus. Du weißt ja, wie du wieder zur Ausgangssituation zurückkehren kannst. Der Zauber hält vermutlich noch die ganze Nacht, aber mehr als zwölf, fünfzehn Stunden dürften kaum drin sein. Wenn du dich also noch ein wenig mit der Wunschwelt beschäftigen willst, fängst du am besten gleich damit an.«


    Georgie spürte, wie Rose’ Arme sich um ihn schlossen. Sie drückte ihn an sich. »Es ist fast Mitternacht. Du kommst jetzt besser rein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin okay«, sagte er und starrte in die Kuppel. »Nur noch ein bisschen.«


    »Declan und ich haben beschlossen, heute Nacht auf der Veranda zu schlafen, damit wir dich im Auge behalten können. Wenn irgendetwas Schlimmes passiert, kommst du damit zu uns, ja?«


    Georgie sah sich um. Declan und Großmama breiteten auf der Veranda Wolldecken aus.


    »Ja«, nickte er und streckte die Hand nach der Kontrolltafel aus. Vielleicht würde ja doch noch alles gut, wenn er noch einmal ganz von vorne anfing. Es musste einfach alles gut werden. Irgendwie musste doch alles gut ausgehen.


    Rose erwachte, als der erste Anschein des Sonnenaufgangs den Himmel rötete. Georgie saß auf den Stufen und hielt seine Knie umschlungen. Sie rührte sich, worauf Declan am anderen Ende der Veranda die Augen aufschlug. Er sah sie über den Rücken eines kleinen Luchses an, der sich neben ihm zusammengerollt hatte. Jack hatte offenbar in der Nacht sein Armband abgestreift, vermutlich, weil auch er auf seinen Bruder aufpassen wollte.


    Rose wickelte sich aus ihren Decken und setzte sich neben Georgie.


    »Wie lange warst du auf?«


    »Die ganze Zeit.«


    Sie betrachtete das Planschbecken. Unter der Kuppel schimmerte eine wunderschöne Stadt. Declan hatte ihr das Konzept gestern Abend erklärt, während sie ihm die Haare geschnitten hatte, damit er nicht mehr so schief aussah. Ungefähr eine Stunde lang beobachteten sie Georgie durchs Fenster, während Großmama herumdruckste, angewidert die Hände rang und schließlich versuchte, Rose’ eigenem gemeucheltem Haarschopf einen einigermaßen anständigen Schnitt zu verpassen. In der Stunde hatte Georgie zweimal geweint, und Rose wäre furchtbar gerne hinausgelaufen, um ihn zu trösten. Aber ihr Mitgefühl hätte sicher mehr Schaden als Nutzen gebracht. Diese tief greifende Erfahrung musste er alleine machen.


    Und nun, wie er so neben ihr saß, wirkte er älter. Ernst, fast grimmig.


    »Ich habe es jedes Mal falsch gemacht.« Er wollte sie nicht anschauen.


    »Aber die Stadt sieht jetzt sehr schön aus«, sagte sie.


    »Weil ich sie habe sterben lassen. Ich habe den Schalter auf fünfzig Jahre eingestellt. Ich musste. Anders ging es nicht.«


    Sie drückte ihn und küsste ihn aufs Haar.


    »Das Leben ist so kostbar, weil es kurz ist«, sagte sie. »Da kann man noch so unverwüstlich sein, am Ende zerbricht man doch. Es geht im Leben nicht darum, ob man stirbt oder ob man nicht stirbt. Es geht darum, gut zu leben, George, man muss so leben, dass man stolz und glücklich sein kann.«


    Georgie zog die Schultern hoch.


    »Ich bin jetzt so weit«, sagte er dann. »Ich möchte bloß noch mal alle sehen. Nur noch einmal.«


    Hinter ihnen kam Declan hoch und hob sein Schwert auf.


    Dann ließen sie Großvater aus seinem Schuppen und gingen in den Wald. Jack trottete vorneweg, ein geschmeidiger, katzenhafter Schatten, danach sie und Georgie mit angespannter, konzentrierter Miene, dann Declan und schließlich Großpapa, der knurrte und vor sich hin brummte.


    Sie gelangten zu der großen Lichtung, auf der im vergangenen Jahr Donovans Wohnwagen ausgebrannt war und beinahe den ganzen Wald in Brand gesetzt hätte.


    Georgie seufzte und breitete die Arme aus.


    Eine Minute verging. Dann noch eine. Auf Georgies Stirn standen Schweißperlen.


    Dann raschelte es im Unterholz. Die Zweige bogen sich und entließen einen kleinen Waschbären. Ein Vogel stieß herab und landete rechter Hand, ein Wurf Kätzchen flitzte auf die Lichtung, gefolgt von einem alten, schwarzen Labrador auf drei Beinen. Dann wuselten mehrere Eichhörnchen heran … dann ein Hündchen mit seltsam geformtem Kopf … alle kamen, Dutzende verstümmelter, gebrochener Geschöpfe, die Georgies Wille wiederhergestellt hatte. Sie eilten zu ihrem Herrn und ließen sich im Halbkreis um ihn nieder.


    Rose schnappte nach Luft. Es waren so viele. Oh, lieber Gott, so wahnsinnig viele. Es ist ein Wunder, dass er noch am Leben ist.


    Georgie ging nun auf Großvater zu, der im Gras saß, und nahm ihn in den Arm.


    »Du musst jetzt gehen«, sagte er.


    Das Geschöpf, das früher mal Cletus gewesen war, sah ihn aus wässrigen Augen an. »Werde ich dich wiedersehen?«


    Georgie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Großvater ließ die Zotteln hängen. »Ich bin müde«, sagte er.


    Georgie legte eine Hand auf Großpapas Schulter und betrachtete die Wand aus Lebewesen.


    »Warte!«, erklang Großmamas Stimme.


    Rose drehte sich um. Éléonore stand hinter ihnen auf dem Trampelpfad. Sie schluckte und lief rasch an ihnen vorbei. Als Großvater sie kommen sah, traten Tränen in seine Augen. Éléonore blieb vor ihm stehen, und er umschlang ihre Beine, während sie seine verfilzten Haare tätschelte.


    »Gut«, sagte sie dann mit bebender Stimme. »Jetzt kannst du es tun.«


    Georgies Lippen formten leise ein Wort: »Wiedersehen.«


    Darauf erhob sich ein schwaches Geräusch aus dem Halbkreis, als würden all die Untoten, die gar nicht mehr atmen konnten, ihren letzten einstimmigen Atemzug tun.


    Dann sackten alle die Geschöpfe zusammen. Großvater sank sanft vornüber. Der süßliche, Übelkeit erregende Geruch verwesenden Fleisches stieg über der Lichtung auf. Rose würgte. Die Tiere vergingen, aus ihren geschundenen Kadavern sickerte Flüssigkeit in den Erdboden. Augenblicke später hatten sich ihre Körper bis auf die Knochen zersetzt.


    Auch Großvater war vor Éléonores Füßen zu Staub geworden. Sie leerte darauf einen der Kräuterbeutel, die sie in ihren Taschen trug, und schaufelte stattdessen behutsam ein wenig von Großvaters Nachlass hinein.


    Georgie schwankte. Ehe Rose bei ihm war, fing Declan ihn auf. »Waren das alle?«, wollte er wissen.


    Georgie nickte.


    Dann machten die vier kehrt und gingen zum Haus zurück.


    »Rose?« Georgie hob den Kopf von Declans Schulter.


    »Ja?«


    »Von jetzt an wäre ich gerne George.«


    »Gut«, gab sie zurück. »Kein Problem, George.«


    Darauf nickte er und sagte: »Ich hab Hunger.«
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    Rose saß mit einer Tasse Tee auf der Veranda. George war im Haus und aß, als hätte er seit Jahren nichts mehr gegessen, und Großmama war überglücklich, ihm und Jack immer neue Portionen auf ihre Teller häufen zu können.


    Die Fliegengittertür ging auf, leise Schritte näherten sich ihr.


    Eine lange Minute sprachen sie nicht, dann beugte sie sich zu ihm und fuhr mit den Lippen leicht über seine Wange. »Danke, dass du meinen Bruder gerettet hast.«


    Ehe er sie berühren konnte, wich sie vor ihm zurück.


    »Glücklich scheinst du aber nicht zu sein«, meinte er.


    »Doch, bin ich. Es ist nur …« Sie zog den Kopf ein. »Ich habe jetzt so lange mit dieser Angst gelebt. Er hat mit sechs angefangen, Dinge wiederzubeleben. Und jetzt ist er zehn. Vier Jahre habe ich zugesehen, wie er immer schwächer wurde. Ich weiß, dass dies sein Wachstum behindert hat, er wird wahrscheinlich nie so groß und stark werden, wie er eigentlich müsste.«


    »Kinder sind unverwüstlich«, sagte Declan. »Mit der richtigen Ernährung und viel Bewegung holt er schon noch auf.«


    »Ich habe versucht, ihm zu helfen«, erklärte sie. »Alles unternommen, was mir eingefallen ist. Einmal versetzten meine Großmutter und ich ihn zehn Tage lang in Schlaf, weil wir hofften, dass seine Geschöpfe dann vielleicht sterben würden. Aber sie saugten einfach weiter seine Lebenskraft aus ihm heraus. Das hört sich jetzt sicher furchtbar an, aber ich war längst davon überzeugt, dass ihm nicht zu helfen sein würde. Ich glaube, ich konnte nur so damit fertig werden. Trotzdem habe ich die Hoffnung nie aufgegeben und weiter alles versucht, aber tief im Innern hatte ich mich schon damit abgefunden, dass er eines Tages einfach verlöschen würde, wie eine Kerze.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Und jetzt hast du ihn davor bewahrt. Du hast Georgie gerettet. Ich bin dir so dankbar. Und ich will nicht, dass du meinst, ich würde das auf die leichte Schulter nehmen. Aber ich weiß nicht einmal, was ich sagen soll. Ich fürchte mich davor, es zu glauben. Ich hätte mich wohl noch mehr anstrengen müssen … Ich müsste total aus dem Häuschen sein, aber ich bin nur völlig … durcheinander. Fassungslos.«


    »Wie eine Läuferin, deren Rennen vorzeitig abgebrochen wurde«, sagte Declan.


    »Ja. Das ist schrecklich selbstsüchtig von mir, und ich schäme mich dafür. Ich weiß nicht, weshalb ich dir das alles eigentlich erzähle.«


    Er zog sie an sich und schlang seinen mächtigen Arm um ihren Rücken. Sie stieß sich von ihm ab.


    »Lass mich dich halten«, bat er. »Ich werde dich schon nicht begrapschen. Du brauchst das jetzt. Bleib einfach hier mit mir sitzen.«


    Er hielt sie auf eine gelassene, kraftvolle Weise, und sie zehrte davon, eingehüllt in seine Wärme und den Duft seiner Haut. Sie hatte nie jemanden gehabt, an den sie sich anlehnen konnte, jedenfalls nicht so. Bei ihm fühlte sie sich so geborgen, dass sie Angst hatte, ihn loszulassen. Sie befürchtete, gleich in Tränen auszubrechen.


    »Mir ging es genauso, als Casshorn William gerettet hat«, sagte er. »Ich habe mich deshalb wie der letzte Dreck gefühlt. Zumal ich deutlich spürte, dass daraus nichts Gutes entstehen würde. Das war mir damals schon klar, aber was hätte ich ihm sagen können? Nein, Will, finde dich lieber mit der Todesstrafe ab?«


    »Warum hat Casshorn es getan?«, fragte sie.


    »Wegen mir. Ich glaube, dass er damals bereits den Grundstein für diesen ganzen Wahnsinn gelegt hat. Casshorn ist drei Jahrzehnte älter als ich, gut ausgebildet, gefährlich und begabt. Aber es hat ihm schon immer an der Beharrlichkeit und Disziplin gemangelt, die man braucht, wenn man eine Waffe wirklich beherrschen will. In seinen besten Momenten ist er brillant, was ihm im Zweikampf jedoch nichts einbringt. Wenn wir die Klingen kreuzen, besiege ich ihn, und das weiß er ganz genau. Deshalb wollte er William gegen mich einsetzen. William kann mit jeder Klinge mörderisch gut umgehen, vor allem mit Messern.«


    »Aber William ist doch dein Freund.«


    Darauf entstand eine kleine Pause. »Nach seiner Freilassung habe ich William bei einem formellen Abendessen seiner Hoheit wiedergesehen. Er erschien dort als Casshorns Adoptivsohn. Und er sprach kein Wort mit mir.«


    Rose betrachtete sein Gesicht. »Das tut mir leid. Hast du jemals erfahren, warum?«


    »Nein. Ich weiß nicht, ob er wütend war, weil ich nicht für seine Freilassung gesorgt hatte, oder ob Casshorn ihm irgendetwas über mich erzählt hatte. Später habe ich vom Verschwinden der beiden erfahren. Du hast doch mit ihm geredet. Was hat er gesagt?«


    »Vor allem wollte er mich dazu bringen, mit ihm auszugehen. Bei unserer letzten Unterhaltung erklärte er mir, dass er mich wolle, weil die Jungen und ich zusammenleben. Er meinte, er hätte nie eine Familie gehabt, sich aber immer eine gewünscht, und wir würden da gut ins Bild passen.«


    »Tja, da wird er wohl ohne dich auskommen müssen«, bemerkte Declan mit der Herzenswärme eines Gletschers. »Du gehörst mir, er kann dich nicht haben.«


    Na toll. »Das klingt ziemlich endgültig. Habe ich dabei eigentlich auch noch ein Wörtchen mitzureden?«


    »Selbstverständlich«, antwortete er sachte. »Wenn du Nein sagst, finde ich mich damit ab.«


    Klar, jetzt sagte er das, aber er hatte einen eindeutigen Schwur geleistet. Wenn er seine Prüfungen bestand, hatte Declan ein Anrecht auf sie. Dann würde sie ihm gehören. Nicht als Ehefrau, nicht als Freundin, als Geliebte oder ihm Gleichberechtigte. Sondern als sein Eigentum.


    Declan durchdachte immer alles ganz genau. Als er seinen Eid schwor, kannte er sie noch gar nicht, ging aber vermutlich davon aus, dass sie irgendwie aus der Spur lief. Er hatte den Schwur so formuliert, dass er bei geringstem Einsatz so viel wie möglich gewinnen würde, wobei er ganz auf seine Präsenz und ihre Furcht setzte, um ans Ziel zu gelangen. Hätte sie es doch darauf ankommen lassen. Er hätte den Jungen niemals ein Haar gekrümmt, nicht in einer Million Jahren. Stattdessen wäre er einfach wieder abgezogen. Aber dann hätte sie ihn niemals richtig kennengelernt. Rose versuchte sich vorzustellen, was gewesen wäre, wenn er damals ohne ein weiteres Wort verschwunden wäre. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu, und ihr Herz legte noch ein paar Schläge zu. Sie rückte ein bisschen näher an ihn heran, um sich davon zu überzeugen, dass er trotz allem noch bei ihr war, und wurde sich einer simplen Tatsache bewusst: Sie hatte sich in Declan Camarine verliebt.


    Aber ihn zu lieben und mit ihm zusammen zu sein bedeutete leider nicht dasselbe. Er war immer ein Blaublütiger, und sie … Sie besaß weder Mitgift noch Stammbaum. Sie passte ebenso wenig in seine Welt wie er in ihre. Er wollte sie. Sie war für ihn eine Provokation, der Declan, wie Großmama ganz richtig bemerkt hatte, unmöglich widerstehen konnte. Und was, wenn er sie doch noch rumkriegen würde? Dann würden sie eines Morgens nebeneinander aufwachen, und er wäre Earl Camarine, Lord von einem Dutzend verschiedener Orte, an deren Namen sie sich nicht mal erinnern konnte, und sie wäre immer noch Rose Drayton.


    Sie schluckte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn aus der Tür gehen und niemals zu ihr zurückkehren. Furcht umklammerte ihr Herz mit eiserner Faust.


    »Es gibt keine Hoffnung für uns«, sagte sie leise.


    »Es gibt immer Hoffnung«, entgegnete Declan. »Casshorn mag eine Gefahr sein, aber er handelt ohne Verstand, das macht ihn verwundbar.«


    Sie schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, sich von ihm freizumachen. Er verstand sie nicht. Stattdessen konzentrierte er sich auf die größere Bedrohung, und es würde ihr gut anstehen, ihm darin nachzueifern. Ihre Sorgen musste sie zunächst für sich behalten. An erster Stelle stand jetzt Casshorn.


    »Bezüglich William habe ich keine Ahnung, was er treibt, aber ich bezweifle, dass er Casshorn hilft.«


    »Warum?«


    »William ist ein dekorierter Veteran, der mehr als zehn Jahre in der Legion gedient hat. Casshorn dagegen hat es gerade mal sechs Monate in der Legion ausgehalten, verdammt, nicht mal bei der Forschungsabteilung der Luftwaffe ist er lange geblieben.« Declan schüttelte den Kopf. »Dort scheiterte er an so lächerlichen Aufgaben wie der Erforschung von Lindwürmern. Ich habe keinerlei Respekt vor ihm und würde niemals Befehle von ihm annehmen. Und ich wüsste nicht, weshalb Will anders darüber denken sollte.«


    »Aber warum ist er dann hier?« Sie zog die Stirn kraus.


    »Ich weiß es nicht.« Declan verzog das Gesicht. »Aber ich weiß, was ich mache, wenn ich ihn gefunden habe.«


    »Und das wäre?«


    »Ich verpasse ihm eine blutige Nase.«


    Sie blinzelte.


    »Ich habe die Legion nach elf Jahren verlassen, um seinen Arsch zu – um die Kastanien für ihn aus dem Feuer zu holen. Eigentlich könnte man da doch ein Dankeschön oder ein wenig Freundlichkeit erwarten. Oder falls nicht, wenigstens eine gewisse Höflichkeit um der alten Zeiten willen, vielleicht eine Nachricht oder so. ›Mein Adoptivvater will sich mit einer Höllenmaschine davonmachen, damit er uns alle umbringen kann. Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren‹, oder so was.«


    »Vielleicht wusste er nichts.«


    Declan sah sie finster an. »Er wusste alles.«


    »Ein Teil von dir ist stocksauer, weil er sich kein Bein ausgerissen hat, um dir für seine Rettung zu danken«, meinte sie.


    Declan fluchte. »Das ist mir so was von egal.«


    »Es macht dir durchaus etwas aus. Mir wäre das auch nicht egal.«


    Da tauchte am Ende des Fahrwegs ein dünner, ein wenig zerzauster Mann auf. Er steckte in schwarzen Hosen und einem roten Polohemd, über dem er eine dunkle Lederweste trug. Hemd und Hose schlotterten um seine schmale Silhouette. Er bekam eine Glatze, und die Überbleibsel seiner kurzen Haare sowie der sauber getrimmte kurze Bart waren reichlich grau durchsetzt. Sein Gesicht strahlte gelassene Freundlichkeit aus, er lächelte, während er ein Pferd den Fahrweg hinauf zum Haus führte, seine verschatteten Augen indes waren tiefschwarz.


    Declan fasste den Mann mit der Aufmerksamkeit eines Raubtiers ins Auge. »Wer ist das?«


    Rose seufzte. Das war’s mit ihrer Chance zum Gespräch. »Das ist Jeremiah Lovedahl.«


    »Weshalb kommt er her?«


    »Wahrscheinlich, weil er Großmutter und die Jungen nach Wood House mitnehmen will. Das ist ein schwer bewachter Unterschlupf im Wald.«


    »Das klingt nicht sehr überzeugt.«


    »Er hat was Bestimmtes vor«, sagte Rose. »Die Menschen im Edge passen im Allgemeinen auf sich selbst auf, aber hin und wieder bekommen wir es mit einer Bedrohung zu tun, mit der keine Familie allein fertig wird. In diesen Zeiten sehen es die Leute gern, wenn meine Großmutter und Jeremiah die Initiative ergreifen. Sie sind unsere Ältesten. Insgesamt gibt es sechs Älteste, und wenn die sich auf etwas einigen, hört ihnen East Laporte meistens bereitwillig zu.«


    »Sie zwingen also niemanden, ihnen zu gehorchen, stehen aber allen mit Rat und Tat zur Seite?«, wollte Declan wissen.


    Sie nickte. »So ungefähr. Nach unserem Streit rief ich sie zu Großmama, und alle hielten Kriegsrat. Ihnen ist klar, dass wir zu schwach sind, um gegen Casshorn etwas auszurichten, also wollen sie versuchen, ihn auszutricksen. Zuerst muss man dafür sorgen, dass er nichts mehr zu essen hat, also haben sie dazu ›geraten‹, die Stadt so schnell wie möglich zu räumen, um ans Ziel zu gelangen. Gestern Abend haben dann alle, die noch einen Funken Verstand besitzen, ihre Sachen gepackt und sind heute Morgen los, als würden sie ganz normal ins Broken zur Arbeit fahren, mit dem Unterschied, dass heute Nachmittag keiner mehr zurückkommt. Wie immer ist eine Handvoll Verweigerer geblieben, aber was will man da machen?« Sie zuckte die Achseln. »Edger sind Eigenbrötler. Viele von uns haben nichts außer ihrem Land und ihrem Haus. Ich schwöre, selbst wenn eine Feuerwalze durch East Laporte fegen würde, gäbe es immer noch ein paar Dickschädel, die sich auf ihrem Besitz verschanzen und lieber sterben würden, als sich zu verziehen.«


    Jeremiah band sein Pferd an einen Baum.


    »Und was will er wirklich hier?«, fragte Declan.


    »Jeremiah hofft, dass er dich und mich überreden kann, mit ihm nach Wood House zu gehen, wo die übrigen Ältesten warten. Sie wollen mehr über Casshorn erfahren, und du sollst ihnen dabei helfen. Ich soll mitkommen, um sie vor dir und Casshorn zu beschützen. Du machst sie nämlich nervös.«


    Seine grünen Augen musterten sie. »Willst du, dass ich mitgehe?«


    Rose schürzte die Lippen. »Das hängt von dir ab. Ich will dich nicht um etwas bitten, das du nicht tun willst, aber ja, ich sähe es gerne, wenn du Wood House einen Besuch abstatten würdest. Die Ältesten sind alt und strotzen nur so vor Magie. Sie können nicht direkt gegen Casshorn und die Bluthunde vorgehen, weil die Bluthunde alle Magie, die weniger stark ist als ein Blitz, absorbieren, aber ich würde sie trotzdem nicht geringschätzen. Und allzu viele Verbündete haben wir sowieso nicht.«


    »Wir? Schließt du dich meinem Kampf denn an?«


    »Casshorn zerstört mein Zuhause, frisst meine Nachbarschaft und will meine Familie umbringen, wie ich schon sagte: Ich habe nicht vor, hier auf meinen vier Buchstaben sitzen zu bleiben. Und du brauchst mich, Declan. Du brauchst meinen Blitz.«


    Er sah sie scharf an.


    Rose verdrehte die Augen. »Oh, der spöttische Blaublütigenblick. Und was genau soll ich jetzt tun? Hiermit erkläre ich, dass mir die Sinne schwinden.«


    Declan knurrte verhalten.


    Sie tätschelte seine Hand. »Es ist noch nicht zu spät, dir die Sache mit deinem Besitzanspruch auf mich noch mal durch den Kopf gehen zu lassen.«


    »Netter Versuch«, erklärte er.


    Jeremiah kam auf die Veranda. »Hallo, Ms Drayton.« Er sprach im Tonfall des alten Südens, langsam, geschliffen, und verschluckte das R, als käme er gerade von einer Plantage in Virginia.


    »Hallo, Mr Lovedahl«, sagte sie. »Möchten Sie ein Glas Eistee?«


    »Sehr gern. Vielen Dank.«


    Als sie mit zwei Gläsern aus der Küche zurückkam, sah Jeremiah sie lächelnd an. »Lord Camarine und ich sprachen gerade über die Verteidigung von Wood House. Er meinte, er würde sich das gerne selbst ansehen.«


    »So, meinte er das?« Rose lächelte freundlich und reichte ihm den Tee.


    »Werden Sie uns begleiten?«, wollte Jeremiah wissen.


    »Mit Vergnügen«, antwortete Rose.


    Rose ging neben Declan und setzte auf dem Waldboden, den das Herbstlaub von Jahrhunderten bedeckte, vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie bildeten eine kleine Prozession: zuerst Jeremiah, der das mit ihren Taschen bepackte Pferd am Zügel führte, dann Großmama und Georgie und schließlich sie und Declan als Nachhut. Jack war sofort nach dem Aufbruch zur Katze geworden und huschte nun an ihren Flanken entlang. Hin und wieder erhaschte sie einen Blick auf ihn, wie er über einen Ast kroch oder einen Baum hinaufkletterte, aber er verschmolz so vollkommen mit der Umgebung, dass sie sich nie ganz sicher war, ob sie ihn wirklich gesehen oder sich das nur eingebildet hatte.


    Sie liefen erst seit zwanzig Minuten durch den Wald, aber die Verwandlung wirkte beinahe erschreckend. Der Wald war hier älter. Gewaltige Baumriesen ragten über ihnen auf: riesige, mastgerade Kiefern, altehrwürdige Edge-Eichen, bleiche Pappeln … Grasgrüne, smaragdgrüne und gelbe Farbtöne bestimmten das Bild. Samtige Moosflecken kletterten an der Borke hinauf und bedeckten den Waldboden. Wenn das Sonnenlicht einmal durch eine Lücke im Laubdach fiel, schien die Moosschicht beinahe zu glühen. Im Schatten blühten auf Baumstämmen und Felsbrocken Granny-Rose-Flechten wie lebendige purpurne Pfingstrosen, und im Düstern zwischen den verdrehten, mächtigen Baumwurzeln reckte sich zarter Frauenschuh auf seinen Stängeln. Gelb, braun und rot beschirmte Pilze, so groß wie Schemel, duckten sich in Batzen und Ringen. Die Luft duftete nach Leben, Laub und Magie, füllte Rose’ Lungen und trug ihre Sorgen mit sich fort. Sie lächelte still in sich hinein und lief weiter, folgte Jeremiah und ihrer Großmutter über den Trampelpfad, den sie selbst kaum sah.


    »Ich bin zu alt für so was«, brummte Großmama.


    »Wenn ich mich recht erinnere, bist du diesen Weg erst letzte Woche ganz allein gegangen«, wandte Jeremiah ein.


    »Ja, das stimmt«, murmelte Großmama.


    »Ich war schon immer der Auffassung, dass manche Frauen mit dem Alter immer besser werden«, fuhr Jeremiah fort. »Wie guter Wein.«


    Rose verdrehte die Augen. Jeremiah Lovedahl versuchte offenbar, mit ihrer Großmutter anzubändeln. Wo sollte das alles noch enden?


    Sie kamen zu einem Kiefernhain. Hier standen die Bäume sehr dicht, die abgebrochenen Aststummel über den Wurzeln hielten Bündel fahler, knochenweißer Windspiele. Jedes von ihnen bestand aus einem Schädel, der zwischen einem Sortiment kleiner Knochen an einem Metallring baumelte. Jenseits der Windspiele stand der Wald unnatürlich still. Nicht eine einzige Kiefernnadel regte sich.


    »Sind die Bäume verzaubert?«, fragte Declan leise.


    »Knochenwehre«, raunte Rose zurück. »Sehr alt. Sehr mächtig.«


    Vor den mit Windspielen markierten Bäumen blieben sie stehen. Die meisten Schädel gehörten Beutelratten, Wölfen, Luchsen, drei jedoch waren menschlich, und einer, mit mächtig kantigem Kiefer und seltsam flach, wies zwei protzige, wie Säbel gebogene Fangzähne auf. Mit einem Nicken deutete Declan auf den bizarren Schädel. »Ein Troll.«


    »Richtig«, sagte Jeremiah. »Vor ungefähr fünfzig Jahren kam einer aus dem Weird zu uns. Tötete zwei kleine Mädchen und fraß sie auf.«


    »Wie haben Sie ihn erlegt? Für Kugeln ist ihre Haut zu dick, und gegen die meisten Gifte sind sie immun.«


    Jeremiah pflückte ein breites, dreieckiges Blatt von einem Zweig und hielt es hoch. Es war ein wenig größer als seine Hand. »Eine Waldträne. Wenn man das Harz dieses Baumes aufkocht, bekommt man einen klaren, geruchlosen und sehr starken Klebstoff. Wir haben dem Troll eine frisch geschlachtete Kuh auf einem Polster aus diesen Blättern vorgesetzt, das wir mit dem Klebstoff getränkt hatten. Trolle sind dumme Geschöpfe. Prompt ließ er sich auf allen vieren vor seinem Festmahl nieder, und sofort klebten die Blätter an seinen Händen und Füßen fest. Er versuchte, sie abzuschütteln, und als ihm das nicht gelang, wollte er sie mit den Zähnen abreißen. Zu seinem Verdruss blieb dabei ein Blatt an seinem Gesicht haften. Da geriet er in Panik und wälzte sich auf dem Boden, bis er von oben bis unten mit Blättern bedeckt war. Eigentlich sollte er so ersticken, aber er kam wieder auf die Beine und lief blindlings drauflos, bis er den Pfosten eines Elektrozauns umrannte und schließlich am Stromschlag starb.«


    »Allmählich begreife ich, dass man Ihr friedliches Miteinander nicht ungestraft stört«, bemerkte Declan.


    »Oh, wir sind einfache Menschen vom Land.« Jeremiah schenkte ihm ein mildes Lächeln. »Eigentlich bleiben wir lieber unter uns, und wir nehmen es nicht sehr freundlich auf, wenn unsere Kinder ermordet werden. Aber im Grunde sind wir harmlos.«


    Magie floss zu ihm, sammelte sich in einer tiefroten Wolke um seinen Körper. Dann hob er die Hände zum Himmel, seine schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen, und er bellte ein einziges Wort. »Ab!«


    Die Magie schoss in die Höhe und verschwand. Kurz darauf brach ein langer Schlangenleib durchs Laubdach und plumpste auf die Erde. Ein Blutsaugervogel. Das etwa einen Meter fünfzig lange blassblaue Geschöpf erinnerte an einen Storch, doch anstelle der normalen Federn spaltete sich sein Schwanz in zwei lange, schlangenartige Peitschen mit blauen Büscheln an den Enden. Der Blutsaugervogel zuckte konvulsivisch und trommelte mit seinen gebrochenen Fledermausflügeln auf den Waldboden. Statt eines Schnabels besaß das Tier lange, schmale Kiefer mit nadelspitzen Zähnen, und in bedrohlichen Ausbrüchen ging Magie von ihm aus, ohne Jeremiah jedoch zu erreichen.


    »Furchtbare Kreaturen. Voller verdorbener Magie. Der Volksmund sagt, wer von einem solchen Biest gebissen wird, verwandelt sich selbst in eines. Ich habe das nie mit eigenen Augen gesehen, würde es andererseits aber auch nicht einfach so abtun.«


    Daraufhin hob Jeremiah sein Gewehr und schoss zweimal auf den Blutsaugervogel. Das Biest zuckte und lag still. Jeremiah wartete ein, zwei Minuten, ging dann zu dem Kadaver, zog eine Machete aus dem Gürtel und schlug dem Vogel mit einem einzigen Hieb den Kopf ab. Er hob ihn auf und warf ihn Richtung Wehr. Der Kopf kullerte zwischen die Bäume und verschwand. Ein Luftzug rührte an die Windspiele, Knochen schlugen trocken klappernd gegeneinander.


    »Man benötigt Blut, um hier durchzukommen«, erklärte Jeremiah. Dann hackte er auf den Blutsaugervogel ein, tranchierte ihn wie ein Brathuhn und wies nickend auf die blutigen Fleischbrocken. »Jeder von euch nimmt sich jetzt ein Stück und entrichtet seinen Tribut. Aber schnell, bevor das Blut abkühlt.«


    Einer nach dem anderen verfütterten sie die Überreste an das Wehr. Als Jack aus dem Geäst herabstieg, das letzte Stück dem Zauber opferte und diesen dann mit seinem pelzigen Schädel überwand, erstarrten die Windspiele, während der Wald dahinter plötzlich zum Leben erwachte, als hätte jemand die Play-Taste einer unsichtbaren Fernbedienung gedrückt. Zweige bebten. Hier und da lösten sich kleine rote Blätter von den Rankengirlanden, die hoch oben an den Bäumen hingen, und flatterten zur Erde. Und wie eine Blume blühte die Magie auf.


    »Kommt«, befahl Jeremiah.


    Sie gingen weiter. Der Wald wuchs hier dunkler, älter, hartleibiger. Man hätte nicht vermutet, dass die Straßen des Ortes nur eine halbe Stunde Weg entfernt waren. Die Bäume standen nun wie echte Riesen. Es hätte eine Handvoll Menschen gebraucht, um einen der mächtigen Stämme mit ausgestreckten Armen zu umfangen. Seltsame Geschöpfe huschten durch die Baumkronen, manche klein und pelzig, andere geschuppt oder mit orange und rot glühenden Augen. Jack fauchte und zischte, womit er ihnen in seiner Katzensprache Ungemach verhieß, bis Declan ihn zur Beruhigung auf den Arm nahm.


    Zwanzig Minuten später erreichten sie auf dem Kamm eines flachen, von Menschen angelegten Hügels, der wie eine Pyramide mit gekappter Spitze geformt war, endlich Wood House. Ein Jahrhunderte alter Palisadenzaun, den man als Schutz vor Feuchtigkeit und Feuer mit Lehm bestrichen hatte, umschloss den Hügelkamm. Das Fundament war in Moos und Unterholz gebettet, das die Palisaden zu erobern versuchte. Davor drängten sich bleiche Blumen ans Sonnenlicht, als würde der Wall aus Holz von einer grünen Welle bestürmt. Rose erinnerte sich, erst einmal, als kleines Kind, hier gewesen zu sein.


    Auf uralten Steinquadern, die wie riesige Treppenstufen versenkt waren, erklommen sie die Flanke des Hügels. Quietschend schwang das hölzerne Tor auf. Rechter Hand stand ein wetternarbiger Totempfahl neben einer mit Steinen gefüllten Feuerstelle. In einer hoch aufragenden Eiche thronte wie ein Baumhaus eine kleine Aussichtsplattform. Linker Hand erwartete sie eine geräumige Holzhütte, deren Wände mit Moos und Flechten beschichtet waren, dass es schien, als sei der Bau direkt aus dem Waldboden gewachsen. Eine Ansammlung kleinerer Hütten dahinter verstärkte diese Illusion noch: Die Holzbauten kauerten beieinander wie ein Ring aus Giftpilzen.


    Das Holztor schloss sich hinter ihnen, und als Rose sich umdrehte, erkannte sie Leanne, die es mit einem schweren Balken verriegelte. Weitere Bekannte liefen im Hof herum: alle in ihrem Alter, alleinstehend und magiekundig, wie ihr jetzt aufging.


    »Willkommen in Wood House«, sagte Jeremiah.
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    Lee Stearns behauptete von sich, ein halber Cherokee-Indianer zu sein, Haut und Haar entlarvten ihn jedoch als weißer als das Michelinmännchen, und gewissen Gerüchten zufolge hatten seine Eltern mit den Cherokee ungefähr so viel gemeinsam wie eine Pizza. Niemand traute sich, ihm das ins Gesicht zu sagen oder hinter seinem Rücken darüber zu tratschen, auch wenn seine Haut trotz seines fortgeschrittenen Alters blass und beinah samtweich war. Er betrachtete die Welt aus wässrig blauen Augen und sah nicht zuletzt wegen seiner semmelblonden Haare so aus, als wäre er in der Sonne gebleicht. Lee erregte Aufsehen und stand darüber hinaus in dem Ruf, die Nerven zu verlieren, wann immer er glaubte, dass ihn irgendwer zu interessiert anstarrte. Als Rose an einem alten Holztisch in der Halle von Wood House ihm gegenüber Platz nahm, achtete sie daher genau darauf, ihn nicht zu lange anzuschauen.


    Allerdings wäre es auch keine gute Idee gewesen, die übrigen fünf Ältesten anzustieren. In dem Raum war jede Menge Macht spürbar, und alle blickten viel zu ernst, um in dieser schweren Stunde irgendeine Dummheit zu tolerieren.


    Rose warf ihrer Großmutter einen Blick zu, und Éléonore schenkte ihr ein aufmerksames Lächeln. Dann schaute Rose auf ihre Hände.


    Sie war sich der Gegenwart Declans furchtbar bewusst. Beinah reglos saß er neben ihr, in etwa so beunruhigt wie ein Felsmassiv. Wenigstens mussten die Kinder nicht an dieser Versammlung teilnehmen. Leanne hatte Kenny Jo nach Wood House mitgebracht, wahrscheinlich damit die Ältesten ihn befragen konnten. Damit sie Wood House gemeinsam erkunden konnten, hatten George und Kenny Jo fürs Erste einen Waffenstillstand vereinbart und sich ohne Umstände davongemacht.


    »Warum stellen Sie uns dem jungen Mann nicht vor, Rose?«, sagte Jeremiah.


    Rose räusperte sich. »Uns direkt gegenüber sitzt Adele Moore.«


    Wenn Großmama nur so tat, als sei sie eine Heckenhexe, dann handelte es sich bei Adele tatsächlich um eine: Für eine ältere Frau war sie recht groß, und ihre Haut hatte die Farbe von Kaffeesatz. Ihre Haare fielen ihr in langen, grauen Dreadlocks bis auf die Taille, und in jede einzelne Strähne hatte sie Perlen und Lederbändchen geflochten, an denen Knöchelchen und Talismane aus Holz baumelten. Ihre Kleidung bestand aus Schichten durchscheinender Stoffe in Grün, Olivgrün und Braun. Dazu trug sie ein Dutzend Halsketten, darunter manche aus dünn aufgefädelten verdorrten Pilzhüten, andere aus getrockneten Blüten, wieder andere aus abgeworfener Schlangenhaut, und ein oder zwei aus winzigen Glasperlen, die sie vermutlich bei Wal-Mart gekauft hatte. Ihr Gesicht war runzlig, ihr Haar hatte seine Farbe längst verloren, doch Adeles Augen schauten lebhaft und jung.


    »Links von Adele sitzt Emily Paw, Elsie Moores Nichte.«


    Emily sah ihrer Tante sehr ähnlich. Hexenhaft und hager, mit herabhängenden Mundwinkeln erinnerte sie an eine vertrocknete Krähe. Rose hatte Emily in ihren vierundzwanzig Lebensjahren noch nie bei einem Lächeln ertappt. Mit Ausnahme von ihr selbst und Declan war Emily von allen Anwesenden die Jüngste, sah aber älter als alle anderen aus.


    »Jeremiah und Großmama kennst du ja schon«, sprach Rose weiter. »Der Mann da rechts ist Lee Stearns. Der neben ihm heißt Tom Buckwell.«


    »Hallo.« Tom Buckwell hörte sich an wie ein gereizter Ochse und sah auch genauso aus. Er war über zwei Meter groß, brachte dreihundert Pfund auf die Waage und zog im Sitzen die breiten Schultern ein. Abgesehen von allem anderen hatte sie noch nie einen so stark behaarten Mann gesehen: Sein rötlicher Bart war ständig verfilzt, das Haupthaar trug er lang, und die Haare an seinen muskulösen Unterarmen erinnerten an Fell. Wenn er einen über den Durst getrunken hatte, machte er sich angeblich bisweilen einen Spaß daraus, sich nackt auszuziehen und Wanderern im Broken Angst einzujagen, indem er sie glauben ließ, er sei Bigfoot höchstpersönlich. Außerdem war Tom Fred Simoens Onkel ersten Grades.


    »Und das ist Earl Declan Camarine«, beschloss Rose ihre Vorstellungsrunde.


    Schweigen machte sich breit.


    »Woher wissen wir, dass Sie der sind, für den Sie sich ausgeben?«, wollte Lee wissen.


    Declan zuckte die Achseln. »Gar nicht.«


    »Wie wollen Sie dann beweisen, wer Sie sind?«


    Rose straffte sich. Sie hatte mit dieser Frage gerechnet. Es war nur natürlich, dass sie ihn testen wollten, aber Declan auf die Probe zu stellen glich dem Streicheln eines Kampfhunds.


    Declans Augenbrauen wölbten sich einen Millimeter. »Ich muss gar nichts beweisen. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Ms Drayton mich davon überzeugt hat, dass mir dieser Ausflug von Nutzen sein würde. Ich bin hier, weil ich Casshorn töten will. Etwas anderes habe ich nicht vor oder im Sinn, und sobald ich mein Ziel erreicht habe, kehre ich dorthin zurück, wo ich hergekommen bin. Es liegt also ganz bei Ihnen, ob Sie mich akzeptieren oder nicht.«


    Erstaunlich, wie leicht Declan in den Blaublütigenmodus umschalten konnte. Sein Tonfall war nicht mal besonders herrisch, dennoch klangen seine Worte wie in Stein gemeißelt.


    »Lee wollte nur sagen, dass wir gerne einen Beweis Ihrer Macht sehen würden«, sagte Großmama. »Bitte tun Sie uns den Gefallen.«


    Er neigte den Kopf. »Wie Sie wünschen, Madame.«


    Magie rührte sich in Declan wie ein träges Ungeheuer, das allmählich erwachte, sich streckte, seine Krallen wetzte und stärker und stärker wurde. Seine Iriden glühten weiß. Es schien, als hätte sich die Seite des Raumes, auf der er saß, verdunkelt, während die Magie in seinem Innern leuchtete, anschwoll und sich mit der furchtbaren Macht eines Hurrikans erhob.


    Die feinen Haare in Rose’ Nacken richteten sich auf.


    Declans Augen sprühten weißes Licht. Ein geisterhafter Windstoß erfasste Rose, den sie sogar sehen konnte – als einen dünnen, fahl leuchtenden Schleier, der flatternd um Declan wirbelte.


    Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine, worauf er sie mit seinen Sternenaugen ansah und die Magie in sich aufnahm und umhüllte wie die Scheide das Schwert. Sie hätte nicht sagen können, was sie mehr beeindruckte: das schiere Ausmaß seiner Macht oder die Leichtigkeit, mit der er sie kontrollierte.


    Lee öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Großmama schaute gequält. Bis jetzt hatten einige von ihnen womöglich geglaubt, sie hätten mit Declan fertig werden können, falls es darauf ankam, doch nun erkannten sie, dass sie ihn mit vereinten Kräften vielleicht hinhalten konnten, ihn zu töten jedoch auf einem ganz anderen Blatt stand.


    Adele beugte sich vor. »Wir würden jetzt gerne von Casshorn hören«, sagte sie. »Falls das möglich ist, Lord Camarine.«


    Declan beugte sich seinerseits vor. »Was ich Ihnen jetzt sage, muss unter uns bleiben. Falls irgendetwas davon nach außen dringt, werde ich zurückkehren müssen, und ich werde nicht allein kommen«, erklärte er.


    Alle am Tisch nickten.


    »Alles begann während der Herrschaft des Sonnendrachens«, sagte Declan. »Im Broken gelangten Siedler aus der Osthälfte der Welt in den Westen und töteten die Eingeborenenstämme, die weder über Technologie noch über wirksame Widerstandsmittel verfügten.«


    Lee sah aus, als hätte er gerne etwas gesagt, überlegte es sich aber anders.


    »In meiner Welt geschah das Gegenteil. Dieser Kontinent war die Heimat eines mächtigen Reiches, seine Bewohner nannten sich Tlatoken, und ihr Herrschaftsgebiet war das Königreich des Sonnendrachens. Ihre Magie entstammte den Urwäldern und erwies sich als so mächtig, dass es kaum ein Mittel dagegen gab. Vor etwa 1600 Jahren überquerten sie den Ozean und fielen in den Kontinent im Osten ein, sie terrorisierten die Küste von Anglia und das heutige Gallische Reich bis nach Etruria im Süden. Sie erschlugen die Männer, schändeten die Frauen, raubten die Sklaven und pressten den Überlebenden Kessel voller Goldstaub als Tributzahlung ab. Das ging etwa zweihundert Jahre lang so weiter, bis sie auf einmal damit aufhörten. Normalerweise verebben solche Raubzüge allmählich, doch die Tlatoken verschwanden von einem Tag auf den anderen.«


    Declan schwieg.


    »Irgendwas hat dem Königreich des leuchtenden Lindwurms die Tour vermasselt«, meinte Tom Buckwell.


    Declan nickte. »Die Raubzüge kurbelten die Forschung an. Und ein Jahrhundert später hatten die Menschen des Ostkontinents herausgefunden, wie sie den Ozean überqueren konnten, aber ihre Furcht vor den Tlatoken blieb so groß, dass noch fast dreihundert Jahre ins Land gingen, bis die erste Expedition in See stach. Als die Kriegsflotte die Küste des Westkontinents erreichte, fand die Besatzung dort keine Tlatoken. Sie stieß auf die Ruinen zahlreicher Städte und Tempel, aber nirgendwo auf Menschen. Sogar ein Großteil der mit Magie gesättigten Flora und Fauna, mit der die Mannschaft gerechnet hatte, fehlte. Die Wälder waren jung, noch heute findet man kaum einen tausendjährigen Baum. Die Tier- und Pflanzenarten, die überlebten, erwiesen sich als außerordentlich widerstandsfähig. Die Tiere im Westen sind größer und stärker als ihre Verwandten im Osten; etwas so Schwerfälliges wie die Vampirranke zum Beispiel hat sich hier zu einem aktiven Räuber entwickelt.«


    »Und was hat den Tlatoken den Garaus gemacht?«, wollte Jeremiah wissen.


    »Das weiß man nicht genau. Die Erforschung der Ruinen hat keine endgültigen Antworten ergeben. Wenn etwas die Einwohner getötet hat, muss es sie vollständig vertilgt haben, da nicht mal intakte Skelette übrig blieben. Aber die Forscher haben Anzeichen für Kämpfe gefunden: zerschlagene Möbel, Risse in den Wänden, Kratzspuren.«


    »Bluthunde«, sagte Großmama.


    Declan fuhr fort. »Schließlich fand man auch Überlebende, einzelne Verbände, die sich in der Wildnis versteckten. Diese Menschen waren kaum wiederzuerkennen. Legenden zufolge hatten die Plünderer Rüstungen aus Eisen und Gewänder in leuchtenden Farben getragen, ihre Nachfahren jedoch waren auf eine primitive Entwicklungsstufe herabgesunken. Magie durften sie ebenso wenig einsetzen wie Felder bestellen. Die ehemaligen Tlatoken lebten nun in kleinen nomadischen Gruppen, sie trugen Felle und jagten mit Pfeil und Bogen oder mit Speeren. Binnen dreihundert Jahren hatte sie sich von einer glorreichen, fortgeschrittenen Zivilisation zu Menschen zurückentwickelt, die nicht einmal mehr die Schriften ihrer Vorfahren entziffern konnten. Ihre mündliche Überlieferung hatte jedoch Bestand, und ihre Legenden erzählten von einem Geschenk des Sonnendrachens, das sich gegen sie gewendet und ihr Königreich vernichtet hatte. Nicht mal im Weird mischen sich die Götter in die Angelegenheiten der Sterblichen ein. Auch wenn wir zu ihnen beten, sind wir auf Gottesbeweise angewiesen. Daher wusste niemand genau, woher dieses Geschenk gekommen war. Vielleicht hatten es Priester der Tlatoken angefertigt. Vielleicht war es, Meteoriten gleich, aus den Abgründen zwischen den Sternen herabgestürzt. Vielleicht war es auch ein Artefakt eines vergessenen Volkes. Aber woher es auch gekommen sein mochte, auf jeden Fall zerstörte dieses Geschenk zuerst die Zivilisation der Tlatoken und blieb anschließend spurlos verschwunden.«


    »Was geschah dann?«, fragte Rose.


    »Der Erdteil wurde besiedelt, neue Länder entstanden, und einige, wie Adrianglia, wurden unabhängig. Die Tlatoken wurden zu einem bizarren Geheimnis der Geschichte. Vor etwa dreihundert Jahren beschloss der Urgroßvater des jetzigen Herzogs der Südprovinzen, einen Sumpf trockenzulegen. Dabei wurde ein seltsames eiförmiges Objekt unter einer Tonschicht zutage gefördert. Es war so schwer, dass man es nicht von der Stelle bewegen konnte, also befahl seine Hoheit, die Tonschicht aufzubrechen. Unter dem Ton stieß man auf Keramik, darunter auf eine Schicht aus reinem Eisen, dann auf noch mehr Keramik, schließlich auf Blei. Als endlich alle Schichten abgetragen waren, entdeckte seine Hoheit eine seltsame Vorrichtung. Und diese Vorrichtung erwachte bei der geringsten Berührung zum Leben und erschuf den ersten Bluthund, der sofort einen der Arbeiter tötete. Die absorbierte Magie floss in die Vorrichtung zurück und gebar den zweiten Bluthund.«


    »Man hätte das Ding zerstören müssen«, warf Emily Paw ein.


    »Das wollten wir auch«, nickte Declan. »Die Vorrichtung absorbiert Magie. Feuer kann ihr nichts anhaben. Also wurden Versuche unternommen, sie zu zerschmettern oder in geschmolzenem Metall zu versiegeln, aber nichts davon führte zum Erfolg. Diese Maschine besteht aus einem Material, das im Weird nicht vorkommt. Aber soweit wir wissen, funktioniert es sehr einfach: Es saugt Magie aus seiner Umgebung an und erschafft daraus Bluthunde, die wiederum Magie sammeln und in die Maschine einspeisen. Warum es das tut, wissen wir nicht. Doch wir wissen, dass die Bluthunde sich bevorzugt auf Menschen stürzen, und wir wissen, dass der Prozess unumkehrbar ist.«


    »Hat das die Indianer im Weird getötet?«, wollte Tom Buckwell wissen.


    »Manche glauben das. Die Maschine wurde als unmittelbare Bedrohung für das Reich eingestuft, darauf entstand ein Bunker nach dem Vorbild des Ursprungsobjekts: Mehrere Schichten aus Eisen, Blei, Keramik und Glas ordnete man so an, dass sie maximalen Schutz vor der Außenwelt boten. Dann wurde die Maschine in den Bunker gebracht und dessen Existenz fortan vor der breiten Öffentlichkeit geheim gehalten, um eine Panik oder terroristische Anschläge zu verhindern.«


    Lee Stearns schnaubte. »Natürlich.«


    »Der Bunker befindet sich im Forst von Beliy«, sagte Declan. »Das ist eine abstoßende, ungastliche Gegend, die niemand, der einigermaßen bei Verstand ist, freiwillig aufsuchen würde. Das Gebäude selbst steht auf einem Keramiksockel, der Forst wurde im Umkreis von einer Meile niedergebrannt, mit Salz bestreut und eingezäunt. Alle zwei Wochen sucht eine Mannschaft, die sich aus Mitgliedern einer Geheimabteilung der Herzöglichen Leibwache rekrutiert, den Bunker auf und vernichtet sämtliche andrängenden Pflanzen und Tiere, damit die Maschine keinen Zugriff auf die Magie in ihrer Umgebung erhält. Vor etwa zwei Wochen brach Casshorn Sandine, der Bruder des gegenwärtigen Herzogs, den Bunker auf und raubte die Vorrichtung. Seine Vorgehensweise war brillant: Insgeheim hatte er in den letzten anderthalb Jahren eine schmale Schneise in den Forst geschlagen, die ungefähr zwölf Meilen vor dem Bunker endete. Dann brach er in den Bunker ein und beförderte die Vorrichtung mittels eines Luftwaffenlindwurms, den er aus einem Zeughaus in der Nähe gestohlen hatte, zwölf Meilen durch die Luft bis zu seiner Schneise. Natürlich tötete die Maschine den Lindwurm, aber erst, nachdem er Casshorn zu seinem Fluchtweg getragen hatte. Dort lud er die Maschine auf einen Wagen und fuhr damit von Adrianglia aus ins Edge.«


    »Ich schätze, wir könnten jetzt alle was zu trinken vertragen«, bemerkte Adele.


    Nachdem der Eistee verteilt war, hellte sich die Stimmung im Raum auf, und Rose atmete wieder unbeschwerter.


    »Warum macht Casshorn so was?«, fragte Adele und nippte an ihrem Tee.


    »Gute Frage, aber was mich noch mehr interessiert, ist, wieso diese Bestien ihn nicht auch umgebracht haben«, sagte Großmama.


    Declan trank sein Glas halb aus. »Casshorn zu verstehen fällt nicht ganz leicht. Er ist verrückt, hat aber auch Anfälle von Genialität. Er kennt keine Moral, legt jedoch allergrößten Wert auf Umgangsformen. An allem, was er jemals angefangen hat, hat er sich die Zähne ausgebissen. Zuerst äußerte Casshorn den Wunsch, ein Herzog wie sein Vater zu sein. Vor Jahrhunderten wurden derartige Titel vererbt, heute entsprechen sie Verwaltungsposten, mit denen jedoch große zivile und militärische Verantwortung einhergeht. Man kann einen Titel nicht mehr erben, man muss ihn sich verdienen und die erforderlichen Prüfungen ablegen, mit denen man seine Tauglichkeit unter Beweis stellt. Je höher der Rang, desto strenger die Anforderungen. Um später einen bestimmten Titel beanspruchen zu können, durchlaufen die Söhne und Töchter von Adligen häufig von Geburt an eine ganz spezielle Ausbildung. Dabei sind sie durchaus im Vorteil, weil sie aus erster Hand erfahren, wie ihre Eltern die Regierungsgeschäfte führen, so wie der Sohn eines Bäckers weiß, wie man Brot backt, weil er seinem Vater dabei auf die Finger geschaut hat. Aber ganz gleich, wie gut sie bei den Prüfungen abschneiden, niemand, nicht einmal der Thronfolger von Adrianglia, kann einen Titel beanspruchen, ohne zuvor dem Königreich gedient zu haben. Einige entscheiden sich für den Zivildienst, andere gehen zum Militär, aber jeder muss seinen Dienst ableisten. Die vorgeschriebene Dienstzeit beträgt sieben Jahre beim Militär und zehn Jahre im Zivildienst.«


    »Ich nehme an, Sie waren beim Militär?«, erkundigte sich Tom Buckwell.


    Declan nickte. »Casshorn hat die Prüfung mit fünfzehn abgelegt und sich dabei sogar außergewöhnlich gut geschlagen. Er musste also nur noch seine Dienstzeit absolvieren. Zunächst entschied er sich für die Luftwaffe, da sie allgemein als die vornehmste Waffengattung gilt.«


    »Luftwaffe richtig mit Flugzeugen?«, fragte Lee Stearns.


    »Luftwaffe mit fliegenden Kreaturen«, antwortete Declan. »Lindwürmer, Mantikore und so weiter. Casshorn wurde nach einem Jahr von der Luftwaffenakademie relegiert, weil er ein Mordkomplott gegen einen seiner Ausbilder initiiert hatte. Damit waren ihm beim Militär sämtliche Wege verstellt, außer dem zur Roten Legion, die absolut jeden nimmt. Ob man ein gesuchter Verbrecher oder ein ausgewiesener Schwachkopf ist – für die Legion spielt das keine Rolle. Dort verwandelt man jeden Durchschnittstyp innerhalb von zwei Jahren in einen Massenmörder. Oft läuft der Feind schon beim bloßen Auftauchen der Legion in Panik auseinander. Aber sogar die Rote Legion entließ Casshorn nach sechs Monaten, da man ihn dort als untauglich für jede Art von Militärdienst einstufte.«


    »So viel Mist zu bauen ist auch eine Kunst.« Tom Buckwell schüttelte den Kopf. »So einer muss schon was Besonderes sein.«


    Declan verzog das Gesicht. »Jedenfalls glaubt er das von sich. Als er das Militär von seiner Liste streichen musste, versuchte er es mit dem Zivildienst. Die Elisabethanische Universität feuerte ihn nach wenig mehr als zwanzig Monaten Dienstzeit, weil er abgeschrieben hatte. Zwei Tage später zündete jemand den Campus an. Casshorn trat drei Sabbatjahre an, anschließend versuchte er es mit Produktentwicklung. Um es kurz zu machen, Casshorns jüngerer Bruder Ortes beendete in der Zwischenzeit seine sieben Jahre bei der Marine von Adrianglia mit Auszeichnung, während Casshorn nicht mal die Halbzeit hinter sich gebracht hatte. Ihre Prüfungsergebnisse wurden zusammengelegt, und da sie Geschwister waren, bekam Ortes die Möglichkeit, seinem Bruder fünf Jahre zu überschreiben, damit der die erforderliche Dienstzeit vorweisen konnte. Ein Adelstitel darf nicht lange vakant bleiben. Alle Peers haben Pflichten, die irgendjemand erfüllen muss.«


    »Was passierte dann?«, fragte Rose.


    »Ortes war bereit, die Verzichtserklärung zu unterschreiben, falls sein Vater Casshorn noch eine Chance einräumen wollte. Der Herzog entschied, er wolle sich die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen, und lud seine Söhne zum Yule-Fest auf dem Herzöglichen Landgut ein. An dem Festmahl nahmen die meisten Edelleute und ihre Familien teil. Ich war erst acht, aber ich weiß noch genau, wie bizarr Casshorn sich aufführte, er schien nicht mal zu wissen, wo er sich befand. Während des Abendessens stand er plötzlich auf. Er schimpfte wie ein Rohrspatz und griff Ortes’ Frau an, nannte sie eine Hure und bezichtigte sie einer Reihe sonderbarer und unsinniger Vergehen. Anscheinend hatte Casshorn sich ihr Jahre vorher, als Ortes und Jane bereits verlobt waren, zu nähern versucht und sie hatte ihn zurückgewiesen. Doch so, wie er es erzählte, sollte sich der Vorfall erst an diesem Abend zugetragen haben und nicht schon zehn Jahre zuvor. Die Verzichtserklärung wurde danach selbstverständlich nicht unterzeichnet, und Ortes wurde bald nach dem Rücktritt seines Vaters zum neuen Herzog. Casshorn behauptete später, jemand hätte ihm ein Betäubungsmittel ins Getränk geträufelt, aber da war es bereits zu spät, womit er sich auch abzufinden schien. Offenbar ist er unterdessen auf eine andere Möglichkeit gestoßen, sich die Macht zu verschaffen, die er sich immer gewünscht hatte.«


    Jeremiah zog die Stirn kraus. »Aber weshalb das Edge? Weshalb unser kleines Waldstück?«


    Declan legte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. »Weil es im Edge keine starke Polizei- oder Militärmacht gibt. Hier muss er nur mit vereinzeltem Widerstand rechnen, denn außer den Edge-Bewohnern schert sich niemand darum, was zwischen den Welten geschieht. Was genau er im Schilde führt, weiß ich nicht, aber ich nehme an, dass er anfangs daran gedacht hat, das Edge zu erobern, eine Armee aus Bluthunden aus dem Boden zu stampfen und sich an allen Menschen in Adrianglia, die ihm Unrecht getan haben, zu rächen. Aber was auch immer er angestellt hat, damit ihm die Bluthunde nichts tun, hat ihn verändert, und ich bin mir nicht sicher, wie viel Menschliches jetzt noch in ihm steckt.«


    »Ich glaube, dass er seine Eroberungspläne aufgegeben hat«, sagte Rose. »Jetzt will er nur noch Magie absorbieren und uns auffressen. Sein Gesicht hatte er versteckt, aber seine Hände sahen aus wie Klauen. An der Stelle der Fingernägel sitzen lange Krallen. Falls er das Edge erobert, dann nur, um sich zu ernähren.«


    »Und reden kann man nicht mit ihm«, sagte Tom Buckwell.


    Lee lehnte sich zu ihm. »Woher weißt du das?«


    Toms buschiger Bart zuckte. Sein Gesicht wirkte missmutig. »Fred Simoen hat Brad Dillon mit Geschenken zu ihm geschickt.«


    »Er hat was?« Großmama fuhr entsetzt vom Tisch auf.


    »Ich habe ihm geraten, das lieber bleiben zu lassen«, grollte Tom. »Von Anfang an habe ich ihm gesagt, es sei eine Scheißidee, bei der nichts Gutes herauskäme, aber er wollte einfach nicht auf mich hören. Fred meint immer, mit Geld könnte er die ganze Welt in die Tasche stecken.«


    Rose stellte sich vor, wie Casshorn sich über den köstlichen Menschen hermachte, den man ihm als Geschenk geschickt hatte, und Übelkeit breitete sich in ihr aus. »Casshorn hat Brad gefressen, stimmt’s?«


    »Und ob«, antwortete Tom. »Zumindest hat Fred das gesagt, bevor er sich mit seinem Anhang aus dem Edge verzog, als hätte ihm jemand seinen Hintern in Brand gesteckt.«


    Rose rieb sich das Gesicht. Brad war Abschaum, aber auf diese Weise sterben zu müssen … Das verdiente keiner. Sie dachte daran, dass auch die Jungen gefressen werden könnten, und ballte unter dem Tisch die Hände zu Fäusten.


    Da legte ihr Declan seine große Hand auf die Faust und rieb sie mit trockenen, warmen Fingern. »Also wissen Sie, wo Casshorn jetzt ist?«


    Schweigen senkte sich auf den Tisch.


    »In der Moosklamm«, sagte Adele. »Vor sechs Tagen begann der Wald dort abzusterben.«


    Lee warf die Hände in die Luft. »Und warum muss er das jetzt wissen?«


    »Weil das sein Schlamassel ist«, knirschte Emily. »Soll er doch für Ordnung sorgen.«


    »Da hast du vollkommen recht.« Lee fuhr zu Declan herum. »Warum sind eigentlich nicht mehr Typen wie Sie hier, die sich um dieses Problem kümmern? Wie kommt’s, dass Sie mutterseelenallein hier aufgekreuzt sind? Schließlich dreht es sich hier um Ihren Schlamassel.«


    »Genau genommen ist der Herzog im Edge juristisch nicht zuständig«, erklärte Declan. »Also dreht es sich momentan leider um Ihren Schlamassel.«


    »Aber die haben Sie geschickt«, sagte Jeremiah.


    »Oh, kommt schon.« Tom Buckwell schlug mit seinen Pranken auf den Tisch. »Er ist ein verdeckter Ermittler, falls ich je einen gesehen habe. Die schicken uns bestimmt kein Bataillon zu Hilfe, dann müssten sie ja zugeben, dass der durchgeknallte Bruder ihres Herzogs mit ihrer supergeheimen Weltuntergangsmaschine durchgebrannt ist, die sie eigentlich gar nicht besitzen dürften. Also schicken sie uns einen Typen, einen Killer, und falls der scheitert, leugnen sie einfach, jemals irgendwas von der ganze Sache gewusst zu haben.«


    »Nicht ganz«, sagte Declan. Unterm Tisch streichelte seine Hand immer noch die von Rose. »Ich habe nur begrenzt Zeit. Wenn ich seine Hoheit nicht binnen vierzehn Tagen davon in Kenntnis setze, dass Casshorn tot und die Vorrichtung zerstört ist, wird der Herzog geeignete Maßnahmen ergreifen.«


    »Die Rote Legion«, sagte Großmama leise.


    Declan nickte.


    »Und das heißt was?«, wollte Lee Stearns wissen.


    Großmamas Lippen bildeten eine harte, weiße Linie. »Wenn die Rote Legion auftaucht, bleibt hier nichts, wie es mal war.«


    »Die Männer werden East Laporte säubern«, sagte Declan, »auch wenn Sie sich im Broken verstecken. Danach wird es sein, als hätte es Sie niemals gegeben.«


    Lee funkelte ihn wütend an. »Dazu haben sie kein Recht!«


    »Denk nach«, rief Tom Buckwell. »Fünfzig Typen wie er reichen völlig, um unsere Stadt auszulöschen, damit wir nirgendwohin zurückkehren können. Genauso haben es die Vereinigten Staaten in Korea gemacht. Die wollen nicht, dass wir in East Laporte herumsitzen und Gerüchte über ihre Höllenmaschine verbreiten. Und er …« Tom stieß den Finger in Declans Richtung. »… wird die Verantwortung dafür auf sein Gewissen laden, wenn sie uns von der Landkarte tilgen. Das wird seine Entscheidung sein. Und so eine Entscheidung trifft keiner gern.«


    »Warum sind Sie hier?«, fragte Adele leise. »Warum wollten Sie derjenige sein?«


    »Ich habe meine Gründe«, antwortete Declan.


    So kamen sie nicht weiter. »Es gibt einen Gestaltwandler«, sagte Rose, ohne auf Declans finsteren Blick zu achten. Seine Hand ließ ihre abrupt los. »Casshorn hat ihn in der Hand. Sein Name ist William.«


    »Ist das der, der Emerson bei Dead Horse Oak aufgehängt hat?«, wollte Emily Paw wissen.


    Rose nickte. »Declan und William waren Freunde, und Declan will ihn retten.«


    »Bestimmt ein Armeekumpel.« Tom Buckwell nickte. »War ja klar. Für uns ist das gut. Macht das Ganze schön persönlich, da kämpft man härter. Haben Sie einen Plan?«


    »Im Kampf Mann gegen Mann kann ich es mit Casshorn aufnehmen«, antwortete Declan. »Aber das weiß er. Und dazu muss ich ihn erst mal von seinen Bluthunden trennen. Da die Maschine einen Bluthund nach dem anderen produziert, kann man Casshorn nur allein stellen, wenn man vorher eine große Zahl Bluthunde vernichtet hat. Unglücklicherweise scheint er ihre Aktionen zu lenken. Er mag nicht mehr ganz menschlich sein, aber eine Falle erkennt er bestimmt. Ich wüsste mehr, wenn ich seine Stellung ausspionieren und herausfinden könnte, wie unsere Chancen stehen.«


    Jeremiah erhob sich. »Ich denke, wir haben genug gehört. Jetzt müssen wir uns beraten. Am besten, die jungen Leute gehen inzwischen frische Luft schnappen.«


    Als die Holztür sich hinter ihr und Declan schloss, blinzelte Rose ins Sonnenlicht und ließ sich auf der Veranda nieder. »Na, besser hätte es kaum laufen können.«


    »Du hast ihnen von William erzählt«, sagte Declan.


    »Ja, habe ich. Begriffe wie Pflicht bedeuten denen da drin nicht viel, dafür verstehen sie Dinge wie Freundschaft und Familie ziemlich gut. Die würden dich nicht anrühren, weil du zu mächtig bist und weil sie sich vor der Vergeltung aus dem Weird fürchten. Den Bluthunden können sie nichts anhaben, weil die ihre Magie absorbieren. Aber William können sie schaden, und so wie die Dinge liegen, würden sie, wenn ihnen ein unbekannter Gestaltwandler begegnet, womöglich zuerst reagieren und erst dann Fragen stellen. Alle da drin können andere Menschen verhexen, Declan. Du hast doch gesehen, was Jeremiah mit dem Vogel gemacht hat, und du weißt, was meine Großmutter mit dir anstellen wollte.«


    Sie setzte sich dem bleiernen Blick seiner Augen aus. »Mir ist klar, dass das zwischen dir und ihm was Persönliches ist, trotzdem ist es gut, wenn sie Bescheid wissen. Jetzt fügen sie ihm womöglich kein Leid mehr zu.«


    »Woher die plötzliche Liebe zu William?«


    »Bist du eifersüchtig?« Sie kniff die Augen zusammen.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Ich mache mir Sorgen wegen William, weil er dir etwas bedeutet«, gab sie zurück. »Weil ich das Gefühl habe, dass du so lange angefressen sein wirst, bis ihr zwei diese Sache zwischen euch geklärt habt. Und falls William Casshorn wahrhaftig hilft … wirst du ihn töten müssen, nicht wahr?«


    »Ja«, nickte Declan.


    Er würde also seinen besten Freund umbringen müssen. Rose wandte den Blick ab, schaute zu den Bäumen, ins Gras, auf ihre Hände. Ihr drehte sich der Magen um. Alles war gründlich schiefgelaufen, und zwar so schnell, dass es sich anscheinend nicht wieder hinbiegen ließ. Noch vor zwei Wochen hatte ihr Leben aus der üblichen Plackerei bestanden. Dann hatte sich ihre beständige Welt praktisch über Nacht in einen Ort verwandelt, an dem dämonische Bestien kleine Jungen hetzten, um sie zu fressen, und an dem der Mann, den sie liebte, sich zwischen seinem und dem Leben seines besten Freundes entscheiden musste.


    Gefangen in einem Albtraum konnte sie nicht aufwachen, und das Schlimmste daran war die Angst, die sie keine Sekunde losließ. Sie fürchtete um die Jungen und ihre Großmutter und sorgte sich schrecklich um Declan, so sehr, dass es ihr innerlich bis auf die Knochen wehtat. Wenn sie sich eine kleine Träumerei erlaubte, erhaschte sie einen Blick auf ein zerbrechliches Glück, das ihr beschieden zu sein schien, wenn schon nicht für immer, dann wenigstens für eine gewisse Zeit, das ihr nun aber schon wieder entrissen zu werden drohte. Dabei hatte sie es satt, sich ständig zu ängstigen. »Du hast gesagt, du seist ein Marschall. Ist es das, was du machst?«, fragte sie nun. »Ist das deine Aufgabe?«


    Declan nickte.


    »Und ist das immer so wie jetzt?«


    »Diesmal ist es vermutlich so schlimm wie nie«, antwortete er. »Aber, ja, ich muss jedes Mal Entscheidungen treffen, die ich lieber nicht treffen würde. Das ist meine Pflicht als Marschall. Und im Moment schleppe ich eine Zentnerlast mit mir herum: Wenn es mir nicht gelingt, Casshorn zu töten, sterben Menschen, der Herzog der Südprovinzen verliert sein Gesicht und muss vielleicht sogar zurücktreten, deine Stadt wird ausgelöscht, und ich verliere dich. Dabei weiß ich nicht mal, ob ich dich überhaupt habe.«


    Rose grübelte über seine Äußerungen. Bedeutete »Dabei weiß ich nicht mal, ob ich dich überhaupt habe« so viel wie »Ich weiß nicht mal, ob du mich gern hast« oder eher »Ich weiß nicht mal, ob ich alle Prüfungen bestehe und dich in Besitz nehmen kann«?


    »Du verlierst mich nicht, wenn du keinen Erfolg hast«, sagte sie.


    »Wenn ich versage, bin ich tot«, erklärte Declan.


    Plötzlich wurde sie wütend. Die ganzen Sorgen und Ängste, die sich in ihr vermengten, wurden durch sein leichtfertiges Gerede über den Tod in Zorn reinsten Wassers verwandelt. Sie war wütend auf Casshorn, weil sie das alles seinetwegen durchmachen mussten. »Oh, nein, ganz sicher nicht.«


    Er wölbte die Augenbrauen.


    »Du stehst das hier durch«, teilte sie ihm mit. »Ich werde schon aufpassen, dass du lebendig aus der Sache rauskommst, und wenn ich deinen blutverschmierten Körper auf meinem Buckel aus dem Wald schleppen muss. Schließlich habe ich noch eine Prüfung bei dir gut, und mit der krieg ich dich bestimmt. Du wirst mir meinen Triumph nicht kaputt machen, Lord Camarine!«


    In seinen Augen funkelte ein Licht. »Dann muss ich meinen Tod wohl noch etwas hinausschieben.«


    »Tu das«, sagte sie ihm. »Ich habe keine Ahnung, was aus uns beiden werden soll, aber die Gelegenheit, das herauszufinden, lass ich mir von so einem schwachsinnigen, blaublütigen Oberspinner ganz sicher nicht nehmen.«


    »Soll das heißen, du hast dich entschieden?«, fragte er.


    »Wozu entschieden? Ob ich deinem männlichen Charme erliegen will?«


    »Ja.«


    »Noch nicht«, antwortete sie. »Aber ich denke darüber nach.«


    »Gibt es etwas, womit ich dich überzeugen könnte?« Mit einem gefährlich gespannten Gesichtsausdruck beugte er sich vor. Seine grünen Augen erwärmten sich und blickten schalkhaft, sodass sie erstarrte, gefangen von diesem Blick.


    »So kann ich über gar nichts nachdenken«, murmelte sie.


    Er war ihr nah, viel zu nah, nur noch Zentimeter entfernt. Sie sah seine Lippen, die sich zu einem verschlagenen Grinsen verzogen, das Netzwerk winziger Narben neben dem linken Auge, die langen Wimpern …


    »Sind Sie sicher, Ms Drayton?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme.


    »Ganz sicher«, flüsterte sie, bevor er den Abstand zwischen ihnen aufhob.


    Er barg ihren Hinterkopf in der Hand, dann küsste er sie. Sie öffnete den Mund und schmeckte Eistee und Declan. Er roch nach Schweiß, in den sich ein leichter Sandelholzduft und der Geruch sonnengebräunter Haut mischten. Diesen Duft würde sie überall blind erkennen, genau wie die Kraft der Arme, die sie jetzt umfingen. Er hielt sie, als wolle er die Welt herausfordern, sich deswegen mit ihm anzulegen. Und sie ließ sich bereitwillig in die Umarmung fallen, glitt mit den Händen über seine harten Brustmuskeln zu seinem Hals und den neuerdings kurzen Haaren hinauf. Er zog sie näher heran, küsste sie härter, hungriger, während sie das Innere seines Mundes leckte und mit ihm verschmolz. Declan knurrte, ein überaus männlicher, besitzergreifender Laut, der ihr Schauer über den Rücken jagte.


    Hinter ihnen knarrten die Bodenbretter. Einen Sekundenbruchteil, ehe die Tür aufschwang, fuhren sie auseinander. Rose stierte geradeaus und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    »Nun, es hat einige Mühe gekostet, aber sie haben entschieden, dass sie Ihnen helfen wollen«, sprach Großmamas Stimme in ihrem Rücken. »Wir haben einen Plan, oder wenigstens so was Ähnliches. Tom kommt jetzt raus und erklärt Ihnen, worum es dabei geht. Er ist ganz aufgeregt, weil er mal wieder Soldat spielen darf … Was ist denn mit euch beiden los? Ihr seht aus, als wärt ihr in meine Vorratskammer eingebrochen und hättet die Marmelade verputzt.«


    »Uns geht’s prima«, brachte Rose heraus, während sie einen Blick auf Declan erhaschte. Er sah halb zu Tode erschrocken und halb enttäuscht aus.


    »Na dann.« Éléonores Tonfall verriet, dass sie nicht genau wusste, was die beiden ihr weismachen wollten, dass sie ihnen aber todsicher kein Wort abkaufte. Einen tiefen Atemzug lang blieb sie hinter ihnen stehen, schüttelte dann den Kopf und ging wieder hinein.


    »Wir brauchen eine Scheune«, meinte Declan.


    »Was?«


    »Eine Scheune«, antwortete er mit der Ernsthaftigkeit eines Kommandanten, der einen Angriff vorbereitete. »Wir benötigen eine Scheune oder einen von diesen Unterstellplätzen für Fahrzeuge im Broken.«


    »Eine Garage?«


    Ein knappes Nicken. »Eine private, relativ abgelegene Örtlichkeit mit dicken Wänden, um die Geräusche zu dämpfen. Am besten mit einer stabilen Tür, die sich von innen verriegeln lässt, damit deine Großmutter, deine Brüder und die übrigen schrecklich aufdringlichen Zuschauer draußen bleiben müssen …«


    Rose begann zu lachen. Also eine Art Bunker …


    »Ich bin froh, dass unser Dilemma dich amüsiert«, bemerkte er trocken.


    In dem Moment kam Tom Buckwell auf die Veranda hinaus und quetschte seinen massigen Leib zwischen sie beide. »Hier ist der Deal: Casshorn direkt anzugreifen kommt nicht infrage, weil er zu viele Bluthunde um sich hat, stimmt’s?«


    »Stimmt«, nickte Rose.


    »Wenn man an Casshorn ran will, muss man zunächst die Bluthunde atomisieren. Und wenn man die Bluthunde atomisieren will, muss man sie vorher von Casshorn trennen oder ihn in seinem Schlupfwinkel angreifen. So was nennen die Typen im Broken einen Catch-22. Und jetzt verrate ich Ihnen, wie ich Ihnen den Tag rette … Sie haben im Weird doch sicher militärische Ränge, oder?«


    »Haben wir«, antwortete Declan.


    »Was war Ihrer?«


    »Legionär Erster Klasse.«


    »Und was heißt das? Ist das so was wie ein Offizier?«


    »Nein«, sagte Declan.


    »Also ein Uffz.« Tom grinste. »Ich war auch mal Unteroffizier. Am besten, ich sage Sergeant zu Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben?«


    »In Ordnung«, sagte Declan.


    »Also gut, Sergeant.«


    Rose verdrehte die Augen. Komisch, wie aus dem Sergeant sofort ein Sarge wurde und Tom sich vom Brummbär umstandslos in Declans besten Kumpel samt breitem Grinsen und Schulterklopfen verwandelte. Eine klassische Edger-Taktik. Deren Anwendung hatte sie schon bei so manchem Außenseiter erlebt. Die sechs Ältesten kannten Declan nicht, sie hatten keine Möglichkeit, seine Informationen zu überprüfen, und sie fürchteten sich vor ihm. Also hatte Tom Buckwell beschlossen, in die Rolle des Kameraden zu schlüpfen, um eventuelle Gemeinsamkeiten ausfindig zu machen, Declans Vertrauen zu gewinnen und ihm, falls nötig, ein Messer in den Rücken zu stoßen. Bei manchen Männern hätte das vielleicht sogar funktioniert, doch Declan verfügte über zuverlässige Instinkte, die derlei Ansinnen enttarnten. Außerdem trug Buckwell in seiner Rolle als nicht übermäßig heller Armeekumpel ein bisschen zu dick auf.


    »Auch wenn Casshorn es nicht mehr lange macht, ist er noch immer ein Mensch, vielleicht bekommen wir ihn an dem Punkt zu packen. Wir stellen ihm eine Falle, und die Ältesten verhexen ihn, damit er erst mal wegpennt. Ganz egal, wie absonderlich er ist, wir sechs sind auch nicht ohne. Ein paar Stunden werden wir ihn schon festhalten können. In der Zwischenzeit locken Sie und Rose die Bluthunde in eine Falle, töten sie und knöpfen sich anschließend Casshorn vor. Guter Plan, was?«


    »Toller Plan«, sagte Declan. »Was für eine Falle soll das denn sein?«


    »So weit sind wir noch nicht«, antwortete Tom.


    »Und wie wollt ihr ihn verhexen?«, wollte Rose wissen. Ihn schlafen zu legen lag nahe, denn das war raffinierter als irgendwelche Schmerzflüche. Casshorn würde nicht mal mitbekommen, dass etwas nicht in Ordnung war, er würde einfach müde werden und einschlafen. »Aber dazu brauchen wir irgendwas von ihm. Haare. Ein Kleidungsstück.«


    »So weit sind wir noch nicht«, antwortete Tom wieder.


    Toller Plan. Rose seufzte. Da vereinten die sechs über ein halbes Jahrtausend Erfahrung auf sich und hatten trotzdem nicht mehr zu bieten als das.


    »Zuerst die Falle«, warf Declan ein. »Ohne Falle kein Plan. Kugeln richten gegen die Bluthunde nichts aus. Die gehen einfach durch sie hindurch. Verstümmelungen bringen was; Blitze auch, aber nur zwei von uns können Blitze schleudern. Feuer ist auch gut, aber die Bestien wissen, wie sie dem aus dem Weg gehen können.«


    »Wir brauchen also etwas Raffiniertes. Könnten wir sie vergiften?«, erkundigte sich Tom.


    Declan schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Früher hat man erfolglos versucht, ihnen nach ihrer Entdeckung mit Schierling und Arsen beizukommen. Im Idealfall bräuchten wir eine verzögert wirkende Falle, etwas, das sie ganz langsam oder nach und nach umbringt, damit Casshorn nicht aus dem Schlaf gerissen wird.«


    »Wie wär’s mit ertränken?«, fragte Tom. »Wir locken die Bluthunde in einen See und lassen sie da einen nach dem anderen absaufen.«


    »Vielleicht. Aber leider können sie sehr lange die Luft anhalten, außerdem sind sie gute Schwimmer.«


    Schweigen. Leanne kam zu ihnen und ließ sich in einem Schaukelstuhl nieder.


    »Zu schade, dass wir die Bluthunde nicht unter Strom setzen können wie den Troll damals«, meinte Declan.


    »Oh, das ist eine Superidee, Sarge.« Tom nickte. »Dumm, dass wir keine Ahnung haben, ob Elektrizität ihnen überhaupt was ausmacht.«


    »Das tut es«, warf Leanne ein. »Bevor Karen Roe ins Broken aufgebrochen ist, erzählte sie mir, wie sie einen von den Bluthunden mit Strom umgebracht hat. Mit ihrem Elektroschocker hat sie ihn einfach verbrutzelt.«


    »Wie kann man denn etwas mit einem Elektroschocker verbrutzeln?« Tom hob die Augenbrauen.


    »Ihre Mutter hatte ihr den Floh ins Ohr gesetzt, jemand könnte in Karens Haus einbrechen, und ihr deshalb einen von diesen teuren Elektroschockern gekauft, die wie eine Pistole aussehen«, berichtete Leanne. »Man schiebt eine Patrone rein und schießt damit, dann nimmt man die Patrone raus und lädt sie wieder auf. Karen lässt sich so schnell nichts andrehen, also schenkt ihr die Familie zu Weihnachten und so immer eine Packung Patronen. Zwei davon kosten so um die sechzig Dollar. Sie hat einmal auf das Biest geschossen, da war’s aber noch nicht hinüber, also hat sie so lange Patronen nachgeladen und geschossen, bis es nicht mehr zuckte. Sie meinte, das verdammte Vieh hätte sie über zweihundert Schleifen gekostet.«


    »Tja, dann haben wir nicht genug Zeit, um mit Elektroschockern auf sie loszugehen, und ich sehe auch nicht, wie wir jeden einzelnen Bluthund mit einem Stromkabel pieksen könnten. Die würden uns einfach überrennen«, meinte Tom.


    »Warum machen wir dann nicht beides? Wir hängen Stromkabel ins Wasser und setzen die Biester so lange unter Strom, bis sie abgesoffen sind«, schlug Rose vor.


    Die Männer blickten auf, und sie sah sich unversehens zwei Augenpaaren ausgesetzt, einem grünen und einem braunen.


    »Was?«


    »Das ist ein guter Plan«, fand Declan.


    »Das könnte klappen«, sagte Tom.


    Declan sah ihn an. »Gibt es in der Gegend einen ausreichend großen See?«


    »Laporte Pond«, antwortete Tom.


    Declan stand auf. »Den muss ich mir ansehen.«


    Tom nickte. »Perfekt. Zu Fuß brauchen wir eine gute Stunde bis dahin, wenn wir also heute noch hinwollen, machen wir uns am besten sofort auf den Weg. Ich muss ohnehin mal nachsehen, ob meine Töchter die Stadt auch wirklich verlassen haben. Wegen Holly mache ich mir keinen Kopf, aber Nicki ziert sich wie Melasse im Januar. Sie sollte schon heute Morgen über alle Berge sein, aber ich wette, sie sitzt immer noch wie eine Glucke auf ihren gepackten Koffern.«


    »Ich komme auch mit«, sagte Rose. »Wenn ihr Casshorn verhexen wollt, muss ich vorher noch bei meiner Großmutter ein paar Sachen zusammensuchen. Die Jungen sind hier fürs Erste einigermaßen sicher.«


    Leanne seufzte. »Das ist ja alles schön und gut, aber wie wollt ihr die Bluthunde ins Wasser lotsen?«


    Declans Miene blieb undurchsichtig. »Mit einem Köder.«


    »Und der wäre?« Leanne runzelte die Stirn.


    »Einer von uns«, antwortete Rose. »Die Bluthunde werden von Magie angelockt. Das bedeutet, er oder ich, Leanne. Einer von uns beiden wird der Köder sein.«
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    Rose umklammerte ihre Schultern und betrachtete das ruhige, teefarbene Wasser des Laporte Pond. Über dreihundertundfünfzig Meter lang und an der breitesten Stelle beinahe einhundertundfünfzig Meter durchmessend, lag der See in einer Senke im Westen der Stadt. Hohe, gräuliche Zypressen umstanden ihn wie Wächter, ihre aufgedunsenen Stämme versperrten, abgesehen von der Westseite, ringsum den Zugang zum Ufer. Aus der Mitte des Sees ragte traurig ein geborstener, baufälliger Anleger.


    Declan hockte neben ihr und tunkte die Finger ins Wasser. Tom Buckwell machte einen Bogen um ihn. Declan kaufte ihm sein blödes Sarge-Getue nicht ab, und Rose beschlich der Verdacht, dass Buckwell dies keineswegs entgangen war, denn er begegnete Declan mittlerweile wie einem großen, gefräßigen Tier.


    »Es gab hier mal ein Ruderboot«, erklärte sie. »Man konnte damit zu dem Anleger rausrudern, um dort zu angeln. Aber das Boot ist vor zwei Jahren untergegangen, und keiner hat sich um Ersatz gekümmert. Schwimmen kann man in dem Wasser nicht – zu viele Algen.«


    Declan drehte sich um und spähte zu den beiden sich vor dem Himmel abzeichnenden Stromleitungen hinauf.


    »Wir zweigen unseren Strom vom Broken ab«, erklärte Tom. »Früher gab es keine Möglichkeit, eine Stromleitung bis ins Edge zu verlegen. Aber vor circa fünfzig Jahren verschob sich die Grenze ungefähr einhundertundzwanzig Meter weiter ins Broken. Warum, weiß kein Mensch, aber nachdem die Verschiebung abgeschlossen war, stießen wir mitten im Edge auf einen Strommast, und die Leitung funktionierte sogar noch. Wir vereinbarten ein Treffen mit der Genossenschaft, der dieser Strommast gehörte, und schlossen eine Vereinbarung: Wir zahlen denen einen Haufen Geld, und die fragen nicht, wer ihnen den Strom abzapft.«


    Declan musterte ebenso wie Rose den Anleger, der nicht sonderlich groß war. Drei Meter fünfzig mal drei Meter fünfzig. An den im Wasser schaukelnden Flanken hingen alte Taue. Sie oder Declan würde den Anleger entern und Blitze schleudern, um die Aufmerksamkeit der Bluthunde auf sich zu ziehen. Die letzten zwei Stunden hatte sie darüber nachgedacht, und je länger sie überlegte, desto mehr festigte sich die Überzeugung, dass sie diejenige welche sein musste. Sie würde das schon hinkriegen: Auf den Anleger klettern. Den See unter Strom setzen. Ein paar Blitze produzieren, um die Bluthunde anzuziehen, und zusehen, wie sie sich in das tödliche Gewässer drängten. Nichts leichter als das. Was war schon dabei?


    Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich, umzingelt von Bluthunden, auf dem Anleger stehen. Und was, wenn Elektrizität ihnen nichts ausmachte? Ein Gefühl von Angst erfasste sie. Nein, so durfte sie nicht denken. Sie reckte das Kinn. Alles würde gut werden. Auch wenn die Elektrizität die Biester nicht umbrachte, hatte sie mehr als genug Blitze in sich, um mit ihnen fertig zu werden.


    Wenn sie anstelle von Declan auf den Anleger kletterte, wäre er in Sicherheit. Dann könnte er Casshorn nachstellen, während sie sich die Bluthunde vorknöpfte. Und da Casshorn schlief, würde Declan ihm umso leichter beikommen. Solange sie die Bluthunde beschäftigte, konnte er den Kampf heil überstehen.


    Rose schlang die Arme noch fester um sich und sah Declan an, der ihren Blick erwiderte.


    »Ein Mann, der weiß, was er tut, könnte den Anleger eine ganze Weile halten«, sagte Tom gerade. »Ich denke, wir kappen die Stromleitung dort.« Er deutete auf eine Lücke zwischen zwei Zypressen. »Ich kenne ein paar Typen in der Stadt, die bei der Reifenrunderneuerung arbeiten. Über die können wir uns Laufstreifen mit Diagonalprofil beschaffen – das Zeug gibt’s auf Rollen – und als Isolierung auf dem Anleger ausrollen. Dann rutschen Sie nicht aus und fallen ins Wasser. Wenn die Biester bis zum Anleger kommen, kann es sein, dass Sie in Gekröse und Blut herumwaten. Außerdem besorgen wir Ihnen Stiefel mit Gummisohlen, dann kommen Sie da oben schon klar.«


    »Es ist nicht nötig, dass er auf den Anleger steigt«, sagte Rose. »Das kann ich machen. Das geht schon. Meine Blitze sind fast so stark wie seine.«


    Tom grummelte etwas in seinen Bart.


    »Casshorn schläft«, fuhr sie fort. »Seine Bluthunde sind beschäftigt. Der perfekte Zeitpunkt für Declan, um die Sache zu Ende zu bringen.«


    »Nein«, widersprach Declan.


    »Anders geht’s nicht, Declan«, sagte sie.


    »Nein.«


    Tom zuckte die Achseln. »Wenn er Nein sagt, heißt das Nein. Das ist seine Show.«


    »Bockmist. Warum nicht?« Sie verschränkte die Arme. »Das ist doch eine Superidee. So leicht kriegst du ihn nicht mehr vor die Flinte, Declan!«


    Er erhob sich. »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


    Tom sah sie stirnrunzelnd an. »Tja, dann macht das mal unter euch aus. Ich schau derweil mal bei meinen Töchtern vorbei und hole euch in ungefähr einer Stunde wieder ab. In zwei, falls ich Nicki an den Haaren aus dem Edge schleifen muss.«


    Auf dem Weg zu Éléonores Haus sprachen sie kein Wort. Adele hatte in Wood House zwar eine Menge Sachen vorrätig, aber jeder Fluchwirker, der was auf sich hielt, benutzte lieber seine eigenen Utensilien. Großmama würde sich jedenfalls mit ihrem eigenen Zubehör wohler fühlen. Während Rose die Reiser und Kräuter zusammensuchte, ließ Declan sie nicht aus den Augen. Sie musste sich zusammenreißen, damit sie ihm den grimmigen Ausdruck nicht mit einer Backpfeife aus dem Gesicht klatschte.


    Schweigend kehrten sie zu Rose’ Haus zurück. »Möchtest du Tee?«, fragte Rose, als sie die Stufen hinaufstiegen.


    Er nickte.


    Also ging sie in die Küche. Er hatte keinen Grund, sich derart dickköpfig aufzuführen. Ihr Plan war absolut wasserdicht. Und einen positiven Nebeneffekt hatte er auch noch, den sie allerdings nicht für wichtig genug hielt, um groß darüber zu reden. Falls die Sache schiefging – und wie sollte sie nicht schiefgehen, wenn man, umgeben von Ungeheuern, auf einem verfaulten Stück Holz mitten in einem unter Strom gesetzten See stand –, falls die Sache also aus dem Ruder lief, würde sie allein dabei draufgehen. Declan wäre noch am Leben und könnte den Kampf weiterführen. Und gegen Casshorn hatte er deutlich bessere Chancen als sie.


    Es war ein guter Plan. Das musste sie Declan nur noch begreiflich machen.


    Sie goss das kochende Wasser in den Kessel, ließ den Tee ziehen und machte sich auf die Suche nach Declan.


    Sie fand ihn hinter dem Haus beim Holzschuppen. Dort saß er auf der Bank, hatte sein größeres Schwert auf den Schoß gelegt und führte langsam und methodisch ein weiches Tuch über die Klinge.


    Rose setzte sich auf einen Baumstumpf, der von den Narben zahlloser Beilhiebe gezeichnet war, und wartete. Doch Declan ignorierte sie.


    »Meine Methode ist eine gute Methode. Und das weißt du auch. Ich habe mich besser in der Gewalt als du. Und ich bin präziser.«


    Er sah auf. Seine Augen leuchteten weiß. Na toll, er hatte die Lampen an, aber keiner saß am Steuer. Also musste sie ihn zur Vernunft bringen.


    »Willst du jetzt den blaublütigen Ritter spielen, oder was? Dann sag ich dir jetzt mal was, du kannst es dir gar nicht leisten, den tapferen Recken raushängen zu lassen, Declan. Momentan bist du nämlich bloß eine Einmannarmee, und ich bin die Freiwilligeneinheit der Nationalgarde. Du musst mich schon helfen lassen, und so geht das nun mal am besten.«


    Er sagte nichts.


    »Rede wenigstens mit mir, Herrgott noch mal!«


    Jetzt legte er das Schwert weg und kam zu ihr. Die Entschlossenheit in seinem Gesicht jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Sie wich ein Stück zurück. Doch er packte sie und schubste sie von sich. Sie stieß mit dem Rücken gegen die Hauswand. Da ging ihr auf, dass sie zum ersten Mal wirklich allein waren, ohne das Risiko, erwischt zu werden. Also, falls er glaubte, er könnte sie einschüchtern und dazu zwingen, klein beizugeben, würde er sein blaues Wunder erleben.


    »Rose.«


    Rose zuckte weg, aber er versperrte ihr den Fluchtweg mit dem Arm. »Du bist der Stärkere, ich hab’s geschnallt«, knirschte sie. Sie wollte ihn wegstoßen, aber da hätte sie ebenso gut versuchen können, einen Güterzug aufzuhalten. Er bewegte sich keinen Millimeter.


    »Rose«, sagte er sachte. »Sieh mich an.«


    Sie funkelte ihn an. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah etwas dermaßen Fesselndes und Besitzergreifendes in seinen grasgrünen Augen, dass ihr die Worte im Hals stecken blieben. Er betrachtete sie wie einen Goldschatz. Als gäbe es sonst nichts auf der Welt.


    Er sah sie an, als würde er sie lieben.


    Sie spürte ihre Wangen warm werden und wusste, dass sie errötete. Er ließ den Blick über sie schweifen, musterte ihren Hals, ihre Augen, ihre Kehle, und nahm sich alle Zeit der Welt dafür. Sie stand in seinen Armen gefangen, die Hitze seines Körpers drang durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts. Sie roch ihn, roch den vertrauten Sandelholzduft, das Nelkenöl, mit dem er sein Schwert gereinigt hatte, und den Schweiß. Seine Brust bedrängte sie mit harten, geschmeidigen Muskeln, und ihre Nippel wurden hart. Es gab kein Entkommen.


    »Ich gehe auf den Anleger, nicht du«, sagte sie.


    »Nein.«


    »Du verstehst nicht.«


    »Ich verstehe vollkommen.«


    Sein mächtiger Leib hielt sie. Seine Hüften ließen ihr keinen Spielraum. Dann hob er die Hand und führte in einer ausgedehnten Liebkosung die Finger ihren Hals hinauf, zum Kinn und zu ihren Lippen. Sie erschauerte. Sein Daumen strich hart über ihre Unterlippe.


    »Bloß weil du mich küsst, stimme ich dir noch lange nicht zu«, flüsterte sie.


    »Ich will gar nicht, dass du mir zustimmst.« Seine Stimme klang rau und tief. »Ich kann bloß nicht anders.«


    Seine Armmuskeln zogen sich zusammen, und sie erkannte, dass er um seine Selbstbeherrschung kämpfte.


    Er schluckte, seine Augen blickten dunkel.


    Eine Million Gründe, sich davonzumachen, schossen ihr durch den Kopf. Er war ein Blaublütiger, sie ein Mischling aus dem Edge. Er hatte sie angelogen. Er wollte sie besitzen. Es gab für sie keine gemeinsame Zukunft. Er … Wenn ihr in diesem Moment, da sie zwischen ihrer eigenen Hauswand und Declans mächtigem Körper eingeklemmt war, vor ihrem Ableben noch ein einziger Wunsch gewährt worden wäre, hätte sie sich für Declan entschieden.


    Und Menschen, die eine Gelegenheit nicht beim Schopf packten, war es noch nie gut ergangen.


    Sie küsste ihn, schmiegte sich an seine Riesengestalt, als biegsames Gegenstück seiner Festigkeit.


    Da verlor er die Kontrolle. Er stürzte sich auf sie, stieß sie gegen die Hauswand, erwiderte mit Ungestüm und Leidenschaft ihren Kuss und nahm sie in sich auf. Das Echo seines Kusses hallte durch ihren Körper und entlockte ihr ein tiefes Stöhnen. Sie glitt gegen ihn, arbeitete sich mit den Händen seine harten Rückenmuskeln hinauf.


    Er zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Mit Zähnen und Zunge bespielte er ihre Haut, fuhr rau über die empfindliche Stelle an ihrem Puls und badete ihren Körper in Hitze. Die Wärme breitete sich in ihr aus, als Declan sie wieder und wieder küsste. Ihr Körper zog sich zusammen, er rieb sich an ihr, und sie glitt an ihm auf und ab, widerstand sanft dem Andrang seiner Erektion.


    Seine Stimme war ein Gluthauch in ihrem Ohr. »Gott, ich will dich so sehr.«


    »Ich will dich auch«, flüsterte sie. Ihre Sehnsucht war so groß, dass sie sich jedes Mal, wenn er sie berührte, an ihm festklammern wollte, damit er sie fortan nie wieder losließ. Aber der Gedanke daran, wie er auf diesem Anleger stehen und unter dem Andrang Hunderter Bluthunde zusammenbrechen könnte, ließ sie beinah vor Verzweiflung aufschreien. Er würde dort nicht sterben. »Trotzdem gehe ich auf den Anleger.«


    Seine Stimme war so tief und von solchem Verlangen erfüllt, dass sie fast wie ein Knurren klang. »Ich weiß. Und ich komme mit dir.«


    »Was?«


    »Wir machen das zusammen.«


    Er schob seine Hand unter ihre, zog ihr den BH runter, befreite so ihre schmerzenden Brüste und strich über ihre Nippel. Ein intensiver, unerwarteter Schauer der Lust durchlief sie …


    »Mit den Bluthunden komme ich schon klar. Du musst nicht extra …«, hauchte sie.


    »Doch, muss ich.«


    Wieder küsste er sie, nahm ihr den Atem und zupfte mit den Zähnen an ihren Lippen. Sie zerrte an seinem T-Shirt, sie wollte ihn nackt sehen, wollte seine Haut an ihrer Haut spüren.


    Da zog er sich von ihr zurück und lupfte sie vom Boden. »Bett.«


    Sie wickelte sich um ihn, küsste seinen Hals und die Kinnbacken. »Gute Idee.«


    Sie rasten durchs Haus ins Schlafzimmer. Dort ließ er sie aufs Bett fallen, packte den Stoff ihres T-Shirts, riss daran und zerfetzte die alte, abgetragene Baumwolle mit einem Ruck. »Entschuldige.«


    »Ich hab noch so eins.« Sie zog ihm das Shirt über den Kopf und fuhr mit beiden Händen über seinen Körper, von der Brust über die festen Kämme seiner Bauchmuskeln, dann half sie ihm aus seiner Jeans und rieb mit der Hand über den harten Schaft seiner Erektion. Er gab einen wilden, animalischen Kehllaut von sich und riss ihr die letzten Kleidungsstücke vom Körper. Einen Moment lang sah sie ihn über dem Bett aufragen, groß, golden, ganz aus klar definierten Muskeln gestrickt.


    Sie war schrecklich heiß, schrecklich feucht und schrecklich ungeduldig.


    Er stürzte sich auf sie, sie kam ihm halbwegs entgegen, küsste, knetete und schürte das Feuer in ihnen beiden. Seine Zunge spielte auf ihrer Haut. Er umfasste ihre linke Brust, rieb mit den Fingern über die Brustwarze, bis es wehtat. Sie stöhnte. Er schob die Hüften zwischen ihre Beine, senkte den Kopf, nahm die Brustwarze in seinen heißen Mund und schickte eine Welle purer Lust durch ihren Leib. Sie grub die Finger in seine harten Rückenmuskeln und bog sich ihm bereitwillig entgegen. »Jetzt«, hauchte sie. »Jetzt, Declan, warte nicht länger.«


    Er erhörte sie. Seine Lippen fanden ihre, dann drang er in sie ein, und sie schnappte nach Luft. Ihr Körper vibrierte vor Lust und sehnte sich, verlangte nach mehr. Sie rieb sich an ihm.


    Er stieß wieder und wieder zu, tief, hart, fand einen schnellen, feurigen Rhythmus, während sein Gewicht zu einer gleichmäßigen, süßen Last auf ihr wurde. Sie fühlte sich erfüllt, wunderbar erfüllt von ihm, und sie wollte noch mehr.


    Sie küsste seine Kinnbacken, seine Kehle, und er stieß noch härter zu. Sie krallte sich in seinen Rücken, all ihre Muskeln waren gespannt, und das qualvolle Verlangen in ihr wuchs zu einer Kaskade des Entzückens an. Sie spürte, wie sie höher und höher stieg, angetrieben von seinen Stößen und selbstvergessen im erhitzten Gleiten ihrer Leiber, bis etwas in ihr riss. Die Lust schlug über ihr zusammen und erstickte sämtliche Gedanken. Sie schrie seinen Namen, und ihr Körper fiel in den Schrei ein, griff nach ihm, folgte seinem Rhythmus. Da verkrampfte er sich und kam mit einem heiseren Knurren. Danach lagen sie in einem heißen, verschwitzten Knäuel beieinander. Im Nachbeben vermochte sie eine Zeit lang nicht zu unterscheiden, welche Gliedmaßen seine und welche ihre waren.


    »So sollte das eigentlich nicht ablaufen«, sagte er, seine Stimme klang im Nachhall der Lust immer noch rau.


    »Wie sollte es denn ablaufen?«


    Er zog sie noch enger an sich, schloss die Arme um sie, und Rose ließ sich glücklich in die Umarmung sinken. Er strich mit den Fingern zärtlich über ihren Arm. »Langsam und sinnlich. Kultiviert.«


    Sie drehte sich auf die Seite und küsste ihn. »Wie furchtbar unpassend von Euch, Earl Declan Riel Martel Camarine.«


    »Du hast dir meinen Namen gemerkt. Diesen denkwürdigen Augenblick würde ich gerne feiern.«


    »Ich dachte, das hätten wir gerade«, murmelte sie atemlos. »Aber wenn du auf Nachschlag bestehst, bin ich sicher, dass wir das in nächster Zeit auch noch hinkriegen.«


    »Weißt du, was passiert, wenn du deinen Blitz zu lange hältst?«, fragte er sanft.


    »Nein.«


    »Ich habe das mal gemacht.« Er zog sie an sich, schob seinen muskulösen Arm unter ihre Brüste. »Wir saßen auf einem Feld in der Falle, als die gallischen Beschwörer eine Horde Marloks gegen uns losließen. Das sind große, räuberische Menschenaffen. Wir konnten nirgends in Deckung gehen, und Verstärkung war auch nicht in Sicht. Es gab nur uns fünf, und wir standen Rücken an Rücken und schleuderten Blitze. Ich weiß noch, dass mein Mund voller Blut war. Vor meinen Augen verschwamm alles, und es kam mir vor, als würden meine Arme sich endlos in die Ferne ausdehnen.«


    »Und was dann?«


    »William verriss. Gestaltwandler machen das hin und wieder. Vor allem in der Pubertät. Sie verlieren den Kontakt zur Wirklichkeit und rasten total aus. William drehte durch, und wir haben nur noch versucht, Land zu gewinnen, denn wenn er verreißt, bringt er alles und jeden um. Ich habe ihn mal danach gefragt, und er hat mir erklärt, wenn er verreißt, gelangt er an einen Ort, an dem es keinen Gott gibt. Was auch immer das heißen mag. Aber als er sich endlich ausgetobt hatte, waren wir fünf das Einzige, was auf diesem Feld noch am Leben war.«


    »Was wäre passiert, wenn du weitergemacht und immer weiter Blitze geschleudert hättest?«, wollte sie wissen.


    »Dann wäre ich gestorben. Und ich hätte es nicht einmal bemerkt. Man meint, man könnte noch ein bisschen zulegen, doch dann vergeht irgendwann die Welt und mit ihr das eigene Leben.« Er küsste sie auf die Wange. »Ich werde verhindern, dass dir so etwas geschieht.«


    Sie zog die Stirn kraus.


    »Man weiß dann nicht mehr, wann man aufhören muss. Man übertreibt es einfach. Ich habe gesehen, wie du zwei Stunden am Stück Blitze geschleudert hast, als du Atamans Verteidigung ausprobieren wolltest. Du hast keine Ahnung, wo deine Grenzen liegen.«


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Declan …?«


    »Es gab Zeiten, da habe ich dir deinen Willen gelassen. Als du mich daran gehindert hast, mir Simoen vorzunehmen, oder als du euren Ältesten von William erzählt hast. Ich habe das getan, weil du die Lage besser beurteilen konntest als ich. Aber jetzt musst du mir meinen Willen lassen. Ich weiß, wovon ich rede, Rose, schließlich war ich über zehn Jahre Berufssoldat. Du bist brillant, aber du musst noch üben. Wenn du alleine auf diesen Anleger steigst, wirst du sterben, und das lasse ich nicht zu.«


    »Nein.« Sie stieß sich von ihm ab. »Verstehst du denn nicht –«


    »Ich verstehe durchaus.« Er zog sie wieder an sich und küsste sie. »Du wirst die erste Welle Bluthunde glorreich ins Jenseits befördern, aber die zweite Welle wird dir die Kehle rausreißen, und alle werden auf deiner Beerdigung weinen und schildern, wie du dein Leben zum Wohl deiner Nachbarn hingegeben hast.«


    Sie fuhr zurück.


    Er griff nach ihr, nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Aber wir machen es auf meine Weise. So überleben wir beide und kümmern uns anschließend um Casshorn.« Er fixierte sie. »Versprich mir das, Rose.«


    Was er sagte, ergab Sinn. Sie war nicht allzu stolz darauf, dass sie ihm folgen konnte, aber immerhin bekam sie so, was sie eigentlich wollte – er würde nicht allein auf dem Anleger stehen. »Also gut«, sagte sie schlicht. »Wir machen es auf deine Weise. Trotzdem brauchen wir irgendwas von Casshorn, damit wir ihn verhexen können.«


    Declan zog die Brauen zusammen. »Meinst du, George ist kräftig genug, um ein Lebewesen zu reanimieren? Nur für kurze Zeit?«


    »Kann sein«, antwortete sie. »Da müssen wir ihn fragen.«


    »Wenn er das schafft, habe ich vielleicht eine Idee.«


    Seine Hand wanderte an ihrem Körper hinab und streichelte sie. Dann küsste er sie, und sie glitt dichter an ihn heran.


    »Rose?«, rief Toms barsche Stimme von der Veranda.


    Declan fluchte.


    George saß auf einem umgekippten Holzklotz und betrachtete die drei vor ihm auf der Erde liegenden toten Krähen. Traurige, schwarze Leiber. Leblos. Sie hatten sie mit Pfeil und Bogen getötet, sodass kein großer Schaden zu reparieren war.


    Hinter ihm streckte Jack schnüffelnd die Nase in die Luft. Wahrscheinlich hielt er die Vögel für eine leckere Zwischenmahlzeit. Rechts neben ihm saßen Mémère und Rose auf einem alten Holzblock.


    »Ich kann nicht glauben, dass du ihn das tun lässt.« Memère war sauer, ihre Wangen flammend rot.


    »Früher oder später würde er ohnehin wieder irgendwas zurückholen«, entgegnete Rose.


    »Aber nicht jetzt schon!«


    Rose sprach mit der »Stimme der Vernunft«, mit der sie jedes Wortgefecht für sich entschied.


    »Und wann wäre der richtige Zeitpunkt?«, wollte Rose wissen.


    »Das weiß ich nicht!« Mémère fuchtelte mit den Armen. »Jedenfalls nicht jetzt.«


    »Wenn es nach dir ginge, käme der richtige Zeitpunkt nie.«


    »Und was wäre daran so falsch?«


    »Du kannst nicht von ihm erwarten, dass er seine Gabe nie wieder einsetzt«, meinte Rose.


    »George«, sagte Declan.


    George sah den vor den Krähen hockenden Mann an. »Das, worum ich dich bitte, nennt man Kriegsnekromantie. Aber zuerst spielen wir ein bisschen zusammen, der schwere Teil kommt erst danach. Alles klar?«


    George nickte.


    »Wenn du früher Dinge zurückgeholt hast, gab es eine Verbindung zwischen dir und ihnen, richtig?«


    George nickte abermals. Das war ein Gefühl, als hätte er an einer äußerst brüchigen Angel einen Fisch, der unablässig zuckte, sodass er ganz vorsichtig an der Schnur ziehen musste.


    »Und manchmal hast du sie auch aufgehalten. So wie damals, um zu verhindern, dass dein Großvater auf Rose losgeht.«


    Und wieder nickte George. Das würde er hinkriegen. Er hatte so was nicht sehr häufig gemacht, weil er wollte, dass seine Schützlinge lebten und selbst entschieden, was sie tun wollten, aber, ja, er würde das hinkriegen.


    »Ich möchte, dass du noch einen Schritt weiter gehst«, fuhr Declan fort. »Ich möchte, dass du einen von den Vögeln da zurückholst und ihn dann sehr genau kontrollierst. Du wirst diesen Vogel nur zu einem einzigen Zweck wiederbeleben. Sobald seine Mission erfüllt ist, musst du ihn loslassen, weil er dann getan hat, was du von ihm wolltest, und sich ausruhen darf. Verstehst du das?«


    George nickte.


    Declan sah ihn weiter an.


    »Ich verstehe«, antwortete George.


    »Dann los«, sagte Declan.


    George berührte den Vogel rechts außen. Den kleinsten Vogel, der ihm am meisten leidtat. Der Vogel zupfte an seiner Magie, die sich ausdehnte und zugriff, sodass George zurückfuhr und sich auf die Lippe biss. Es tat jedes Mal weh, wenn er etwas zurückholte. Er konnte die Pfeilwunde unter den Federn nicht sehen, aber er spürte sie, also lenkte er ein bisschen von seiner Magie in die Angelschnur und verschloss die Wunde, schön säuberlich, für alle Fälle.


    Der Körper des Vogels erzitterte. Langsam streckte er zuerst das eine, dann das andere Beinchen aus, rollte sich herum und stand auf.


    Mémère holte tief Luft. »Da hast du, was du wolltest. Jetzt fängt alles wieder von vorne an.«


    »Sehr schön.« Declan erhob sich und stellte sich neben den Vogel. »Jetzt machst du die Augen zu und drehst dich um, lass den Vogel ganz in Ruhe. Ich werde ihn jetzt anfassen und du sagst mir, wann es so weit ist.«


    George schloss die Augen. Etwas rührte vage an seine Magie. »Jetzt«, sagte er.


    »Sehr gut«, gab Declan zurück. »Und was mache ich nun?«


    »Sie drücken ihr die Flügel an den Körper.«


    »Als Nächstes musst du mir sagen, wann ich den Vogel wieder loslassen soll.«


    Ein langer Moment verging, dann ließ der Druck auf die Krähe nach. »Jetzt!«


    »Ausgezeichnet. Du kannst dich nun wieder umdrehen.«


    Declan ging ein Stück, bis sie ein paar Meter Abstand trennten. »Lass ihn jetzt auf mich zulaufen.«


    »Sie«, verbesserte George ihn. »Sie ist ein Mädchen.«


    »Tut mir leid. Lass sie jetzt bitte auf mich zulaufen.«


    George zog an der Angelschnur. Er hatte noch nie versucht, einen Vogel zum Laufen zu bewegen. Das Gegenteil, also etwas in seinem Bewegungsdrang zu hindern, war einfach. Das hier erschien viel schwerer. Die Krähe torkelte und drehte sich auf dem Fleck.


    »Lass dir Zeit«, sagte Declan.


    George riss sich zusammen. Je länger er sich auf das Zauberband zwischen ihnen konzentrierte, desto schwieriger wurde alles: Zuerst gab es nur die Angelschnur, dann ein ganzes Bündel dünnerer Schnüre, die miteinander verbunden waren, und schließlich brachen die Schnüre zu einem leuchtenden Geflecht auf, das den Vogel gefangen hielt. George versuchte, an dem Geflecht zu ziehen, aber die Krähe zuckte nur und plumpste in den Schmutz. Der Junge schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können.


    »Ist schon in Ordnung, George, du musst das nicht machen«, rief Mémère.


    »Lass ihn, Großmutter«, sagte Rose. »Bitte.«


    George seufzte. So ging das nicht. »Lauf zu Declan«, wisperte er.


    Die Krähe rappelte sich auf und spreizte die Flügel. Dann schwang sie sich in die Luft, flog ein kleines Stück und landete auf Declans Schulter.


    »Entschuldigung«, sagte George.


    »Gut so«, gab Declan zurück. »Versuch es gleich noch mal.«


    George nickte. Er benötigte gut zehn Minuten, bis er wusste, was er zu tun hatte. Wenn er die Krähe in Bewegung setzen wollte, musste er sich ganz genau auf den Weg vor ihr konzentrieren. Sobald er lockerließ, flatterte sie zu Declan hinüber. Als die Krähe ihren kleinen Spaziergang endlich absolviert hatte, stieß George einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Müde?«, fragte Declan.


    »Nein.«


    »Dann ein neues Spiel.« Declan öffnete seine Hand und ließ ihn einen kleinen, rötlichen Stein sehen. Dann warf er den Stein auf die Erde. »Ob sie den wohl zurückbringen kann?«


    Die Krähe stieß auf den Stein herab, packte ihn, flog zurück und ließ ihn in Declans offene Hand fallen. George lächelte.


    Declan wölbte die Brauen. »Das ist eigentlich viel schwerer, als den Vogel laufen zu lassen.«


    »Nicht für mich.« Dazu musste er sich lediglich zuerst auf den Stein und dann auf Declan konzentrieren.


    »Er hat die Vögel immer Kirschen für uns klauen lassen«, warf Jack ein.


    Declan lehnte sich zurück und schleuderte den Stein ins Gebüsch. Die Krähe startete von seiner Schulter, folgte der Flugbahn des Steins und ließ sich auf einem Zweig nieder. George zog die Stirn kraus. Von dort, wo er saß, konnte er den Stein nicht sehen.


    »Findest du ihn nicht?«, fragte Declan.


    »Dazu muss ich durch ihre Augen schauen«, antwortete George leise.


    »Und das tust du nicht gerne«, bemerkte Declan.


    George schüttelte den Kopf.


    »Weil du vergisst, dass du kein Vogel bist, wenn du das machst? Und weil du nicht genau weißt, wie du danach wieder zurückkommst?«


    George schrak zusammen. »Woher wissen Sie das?«


    »Meine Tante ist eine Nekromantin. Was ich von dir verlange, nennt man das nekromantische Joch. Es gibt da einen Trick. Willst du es mal versuchen, wenn ich dir verspreche, dass ich dir in deinen eigenen Körper zurück helfe?«


    »Rose!« Mémère sprang von dem Holzblock.


    »George, du musst das nicht machen, wenn du nicht willst«, sagte Rose. »Das liegt ganz bei dir. Keiner wird böse auf dich sein, wenn du’s nicht tust.«


    George dachte darüber nach. Er hatte das erst einmal bei einer Katze gemacht, da Jack, wann immer er Lust dazu hatte, eine Katze sein konnte und er noch nie eine Katze gewesen war und wissen wollte, wie sich das anfühlte. Schließlich war er nur deshalb wieder in seinen Körper zurückgekehrt, weil Jack ihn entdeckte, wie er reglos im Vorgarten hockte, und sich dann von hinten auf ihn stürzte, sodass ihm auf der Stelle die Luft wegblieb. Als besonders schlimm empfand er, dass er anschließend nicht mal mehr wusste, wie er sich als Katze gefühlt hatte. Er erinnerte sich nur noch an die vage, unheimliche Empfindung, ewig nach etwas Ausschau gehalten zu haben, ohne es jedoch finden zu können, dabei aber genau zu wissen, dass er nach seinem eigenen Körper suchte.


    Dennoch wollte er jetzt herausfinden, wie er sich als Vogel vorkommen würde.


    George sah Declan an und sagte: »Okay.«


    »Wann immer du so weit bist«, nickte Declan.


    George betrachtete die Krähe, griff nach der magischen Angelschnur, die sie miteinander verknüpfte, zog daran und arbeitete sich in den schwarzen Körper hinein.


    Die Welt explodierte in Farben, für die es keine Namen gab. Einen langen Augenblick saß er still, selbstvergessen in den Schwingungen und dem Flimmern der Blätter, bis ihn in Gedanken etwas sanft anstupste.


    Der Stein.


    Er musste den Stein finden.


    Er hüpfte von dem Zweig ins Laub und suchte den Boden ab. Da lag er und schimmerte in einem Dutzend Schattierungen. Herrlicher, herrlicher Stein.


    Er packte ihn mit seinem Schnabel und brach damit durchs Gebüsch. Das Gras leuchtete wunderbar in der Sonne. In der Ferne erkannte er Gestalten: Zwei standen zusammen, kristallklar, leuchtend, eine stärker, die andere schwächer. Wörter schwappten an die Oberfläche seines Verstandes: Rose, Mémère. Er wusste nicht genau, was sie bedeuteten, spürte aber, wie sie ihm ein gutes Gefühl gaben. Dann sah er noch eine Gestalt, kleiner, in einem komischen Farbton. Die kannte er auch: Jack. Rechts davon wartete eine vierte Gestalt, die größte von allen: Declan. Er sollte etwas für Declan tun. Er fühlte sich von ihm angezogen, aber er wusste nicht, weshalb. Er breitete die Flügel aus, flog zu ihm und landete auf seinem Arm. Declan fühlte sich warm und rau an unter seinen Krallen. Da fiel der Stein aus seinem Schnabel.


    Aber es gab noch eine fünfte Gestalt, eine, die er noch nie gesehen hatte. Sie plumpste auf die Erde, krümmte sich zu einem Ball. Irgendetwas an ihr kam ihm seltsam bekannt vor, auch wenn sie nicht so hell leuchtete wie die anderen.


    Declan öffnete den Mund und machte ein Geräusch.


    Die eisige Kälte traf ihn hart. George schrie, die Welt drehte sich, und er fuhr hoch und schnappte nach Luft. Sein Gesicht war schweißnass. Neben ihm stand Jack mit einem leeren Eimer.


    Rose’ Arme umschlossen ihn. Sie fühlten sich so tröstlich und warm an.


    »Ein Schock bricht den Bann«, erklärte Declan. »Dazu braucht es nicht viel, vor allem dann nicht, wenn er nicht viel Zeit in der anderen Gestalt zugebracht hat. Je länger er etwas unterjocht, desto heftiger muss der Schock sein. Wir hatten Nekroscouts, die sich gegenseitig verbrannten, um den Bann zu brechen, aber das war Stunden nach der Verschmelzung. Wir brauchen dazu nur eine Minute, wenn überhaupt.«


    »Geht’s dir gut?«, erkundigte sich Rose.


    George lächelte, der Farbentaumel verblasste allmählich in seinem Gedächtnis. »Diesmal erinnere ich mich«, sagte er. »Jetzt weiß ich, wie es ist, ein Vogel zu sein.«
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    Je tiefer man in den Wald eindrang, desto düsterer wurde er. Die Bäume wuchsen höher und dichter, ihre Stämme ragten empor wie kolossal geriefelte Säulen. Ihre Äste spreizten und wanden sich, verbunden durch Moose und Flechten sowie durch leuchtend blaue Bündel Zinnkraut, die wie die Haare gespenstischer Baumgeister aussahen. Hoch über dem Waldboden bildete das Laubdach eine Ebene für sich. Während Rose sich ihren Weg durch den Wald bahnte, warf sie hin und wieder Blicke nach oben, um sich davon zu überzeugen, dass Jack seiner Großmutter noch nicht ausgebüchst war. Der Junge hatte nicht erfreut reagiert, als er zurückbleiben musste.


    Sie betrachtete Declan, der beherzt ausschritt und sich in diesem Urwald heimisch zu fühlen schien. Er trug ein kleines Bündel, darin, gut verwahrt, zwei Krähen. George hatte die beiden nach ihrer Rückkehr nach Wood House reanimiert. Im Moment unterjochte er sie nicht, aber er würde spüren, wenn sie frei waren, und sie sofort übernehmen.


    Ihr Plan erschien ganz einfach: Sie würden sich Casshorn weit genug nähern, den richtigen Augenblick abpassen, die Krähen freilassen und sie unter Georges Kontrolle etwas stehlen lassen. Wenn die Krähen anschließend wegflögen, würden sie den Vögeln folgen, sich ihrer Ausbeute bemächtigen und dann, hoffentlich bei guter Gesundheit, das Weite suchen.


    George würden nur fünf Minuten bleiben, um die Vögel zu unterjochen. Nach dieser Frist würden Großmama und Jeremiah ihn aufwecken, ob er so weit war oder nicht. Laut Declan waren fünf Minuten ein einigermaßen sicherer Zeitraum. Rose hätte George das lieber erspart, aber ihr blieb keine andere Wahl. Alles in allem ein etwas wackliger Plan, aber einen besseren gab es nun mal nicht.


    Sie hatte mit Jeremiah und Leanne gesprochen. Sobald George wieder wach war und sie seiner Gabe nicht länger bedurften, würde Jeremiah ihn und Jack sowie Leanne und ihren Sohn sofort ins Broken verfrachten, angeblich, um Besorgungen zu machen. Leanne hatte genug Geld für ein anständiges Hotelzimmer bekommen und war taff genug, um mit den Jungen klarzukommen. Also würden sie ihre Brüder in Sicherheit wissen, ganz gleich, was sich im Edge abspielte.


    Der Wald ringsum wucherte. Hier regierte das Leben. Hunderte kleiner Geräusche verdrängten die Stille: Vögel zankten, Eichhörnchen kreischten wütend gegen ihre Edger-Feinde an, die kamen, um ihnen den Nachwuchs zu rauben, Dachse knurrten vernehmlich, und das vorsichtige, hustende Bellen des Fuchses in der Ferne klang ganz nah. Edge-Moose hüllten die Baumstämme ein, ihre wie Frauenschuh geformten Blüten leuchteten in zartem Rot, Gelb, Lavendel und Purpur. Umgestürzte Bäume boten neuen Lebensraum, ließen Schößlinge sprießen und hoben neue Ranken aus der Taufe. In der Luft lag der Duft zahlloser Blumen und Kräuter und vermischte sich mit Tiergerüchen. Selbst das durchs Laubdach sickernde Licht zeigte ein üppiges Smaragdgrün.


    Rose und Declan waren im Chaos des Waldes nur zwei Nomaden des Lebens. Zu einer anderen Zeit hätte sie gerne hier gesessen und dem Atem des Waldes gelauscht, heute jedoch konnte sie sich diesen Luxus unmöglich leisten.


    »Vorsicht!«, rief Rose, als Declan vor einem Flecken hell rosafarbener Gräser stehen blieb, die den Teppich aus Kiefernnadeln und Kriechpflanzen durchstoßen hatten. »Sehr giftig!«


    Sie griff nach der nächsten Ranke, pflückte eine Handvoll blassgelber Beeren und reichte ihm ein paar davon. »Zwergkirschen«, erklärte sie.


    Er steckte eine Beere in den Mund. »Schmecken aber wie die richtigen.«


    Sie fand nichts falsch an der Art, wie Declan sich im Wald bewegte – lautlos und leichtfüßig wie ein Wolf. Sein Gesicht wirkte nun wieder verschlossen. Die Härte um seinen Mund war ebenso zurückgekehrt wie der kalte, distanzierte Blick.


    Gegen Éléonores Wunsch hatte sie darauf bestanden, ihn zu begleiten.


    Ihre Großmutter war außer sich gewesen. »Weshalb musst du ihn dahin bringen?«


    »Einer muss es ja tun. Und er kennt sich im Wald nicht aus.«


    »Dann sollen Tom oder Jeremiah mitgehen.«


    »Kann sein, dass wir auf dem Rückweg rennen müssen, als wäre der Teufel hinter uns her, und ich kann wesentlich schneller rennen als Tom oder Jeremiah. Außerdem vertraut er mir. Wenn ich ihn begleite, wird er viel entspannter sein.«


    Éléonore hatte die Lippen geschürzt. »Mir wär’s lieber, du würdest nicht gehen. Ich habe nämlich nur eine Enkeltochter.«


    Wenn sie ihn jetzt so ansah, gewann sie den Eindruck, dass er es auch lieber gesehen hätte, wenn sie zu Hause geblieben wäre. »Es passt dir nicht, dass ich dir helfe, wie?«, fragte sie ihn endlich.


    »Ich wünschte, ich müsste mich nicht auf dich verlassen.«


    »Du hast mir nicht gerade den Arm auf den Rücken gedreht. Schließlich ist es meine Heimat, die überfallen wird, und meine Familie, die im Fadenkreuz steht.«


    »Das verstehe ich.« Er schüttelte den Kopf. »Aber es gibt Berufssoldaten, damit Zivilisten nicht selbst kämpfen müssen. Wir tun, was wir tun, damit Menschen wie du nachts ruhig schlafen können. Aber ich bin von einer Zivilistin und der Gabe eines Kindes abhängig. Und ob mir das nicht passt! Und das sollte es auch nicht.«


    »Falls ich mit dir gehe –«, setzte sie an.


    Er hob ruckartig den Kopf und sah sie an.


    »Falls ich mit dir gehe und wir zusammen sein wollen, ziehst du irgendwann in einen Einsatz und ich bleibe allein zurück, laufe unruhig auf und ab, kaue an den Fingernägeln und hoffe, dass du heil zurückkommst.«


    »Es ist ja nicht immer so dramatisch«, widersprach er leise.


    »Aber oft gefährlich.«


    »Ja«, gab er zu.


    »Was müsste ich tun, damit ich mit dir losziehen kann?«, wollte sie wissen.


    Er blickte sie frostig an. »Um dich als Einsatzkraft registrieren zu lassen, müsstest du einige Sicherheitsüberprüfungen und Eignungstests absolvieren. Aber das ist keine gute Idee. Dann würde ich mich mehr um dich als um den Einsatz sorgen.«


    Sie lächelte. Er hatte nicht Nein gesagt. »Dann müsste ich vermutlich so gut werden, dass du dir um mich keine so großen Sorgen mehr machen musst. Ich hoffe, du bist ein guter Lehrer.«


    »Du bist eine unmögliche Frau«, grollte er.


    »He, ich bin nicht bei dir aufgekreuzt und habe von dir verlangt, herausgefordert zu werden. Du warst der Armleuchter, der mich ausgesucht hat, also beschwer dich gefälligst bei dir selbst.«


    Sie blieben gleichzeitig am Saum einer schmalen Wiese stehen. Dahinter hatte der Wald seine lebendige Farbigkeit eingebüßt. Die Baumstämme standen kahl, und das Unterholz war zu einem schlaffen Gewirr welker Blätter verdorrt. Von Naturzauber keine Spur mehr. Der Wald lag tot und seltsam konserviert, wie mumifiziert, und ein Hauch aasiger Magie, fremdartig und scharf, verdarb das tote Holz und das vertrocknete Gras. Hätte sie eine Farbe gehabt, wäre sie wohl als purpurfarbener, moderiger Schleim aus dem Wald gesickert. Ein eindeutiges Zeichen für die Präsenz der Bluthunde.


    »Ganz schön unheimlich, was die machen«, meinte Rose.


    Declan schloss sie einen Moment in die Arme und drückte sie fest an sich. Fast sofort ließ er sie wieder los, hatte jedoch so viel in diese eine ungestüme Umarmung gelegt – Sehnsucht, Verlangen, Sorge, Beruhigung –, dass er sein Leben für sie geben würde. Doch seltsamerweise reagierte sie darauf ungehalten. Kein Mensch sollte in die Lage kommen, dass ein anderer sein Leben für ihn opfern musste. Sie hatte keine Lust, die Last von Declans Tod zu tragen. Die Angst glitt auf den Rücksitz, und kalte Wut übernahm das Lenkrad. Casshorn. Wenn sie auf eine Zukunft mit Declan hoffen wollte, oder selbst auf ein Leben ohne ihn, mussten sie Casshorn und die Bluthunde vernichten. Einen anderen Weg gab es nicht.


    Declan würde bei ihr sein und bis zum letzten Atemzug kämpfen. Also musste sie dasselbe tun.


    Gemeinsam betraten sie den verwüsteten Wald.


    Zwanzig Minuten später lag Rose neben Declan am Rand einer Schlucht. Vor ihnen fiel der Boden steil ab. Am tiefsten Punkt stand ein seltsamer Apparat, ein Gewirr aus Zahnrädern und beweglichen Teilen, als hätte ein riesiger, von Übelkeit befallener Wecker seine Eingeweide ausgekotzt und sein Innerstes nach außen gekehrt. Wie ein großer Klumpen Zuckerwatte aus leuchtendem Nebel schwebte im Zentrum der Maschine ein längliches, silbrig glänzendes Gebilde.


    Rund um die Maschine lagen dicht an dicht Bluthunde wie Streichhölzer in ihrer Schachtel. Rose versuchte sie zu zählen. Hundertzwölf. Hundertdreizehn. Hundertundzuviele. Wenn die uns entdecken, reißen sie uns in Stücke.


    Die Magie, die aus der Schlucht aufstieg, ließ sie beinahe würgen. Sie erfüllte die Senke, kroch über den Boden und den Abhang hinauf, als sei sie zu schwer, um sich einfach aufzulösen. Sie spürte lediglich Rückstände, doch als diese an ihr vorüberglitten, zuckte ihr ganzer Körper vor der Berührung zurück. Um die Schleimschicht loszuwerden, wäre sie am liebsten aufgesprungen und in den Wald zurückgerannt, um dort in einen See zu springen oder sich mit einer Handvoll Schlamm gründlich abzuschrubben.


    Stattdessen biss Rose die Zähne zusammen und lag absolut reglos, traute sich kaum zu atmen. Ihre Fantasie gaukelte ihr eine Horde Bluthunde vor, die die Schluchtwand hinaufstürmten. Sie malte sich bösartige Säbelzähne aus, die Declan durchbohrten und ihm das Fleisch von den Knochen rissen. Alles, was sie beide ausmachte, ihre Sorgen, ihre Ängste, ihr Glück, alles, was sie zu Menschen machte, zählte hier nicht mehr. Für die Bluthunde waren sie nichts als von Magie durchdrungenes Fleisch. Kälte sank auf sie herab, ließ ihre Muskeln erstarren. Ihr Herz hämmerte.


    Declan legte ihr die Hand auf die Schulter. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an und erkannte in seinem Blick Gelassenheit und beruhigende Stärke. Er verlor nicht den Kopf, schien auch keine Angst zu haben. Sie stützte sich auf seine Tapferkeit wie auf eine Krücke und entließ ihre Panik in kleinen, lautlosen Atemzügen.


    Plötzlich rührte sich etwas auf dem Grund der Schlucht.


    Declan konzentrierte sich auf die Bewegung. Seine Augen wirkten jetzt kalt wie Gletscher.


    Die Hundeschar teilte sich, und eine hochgewachsene, in einen langen Mantel gehüllte Gestalt erschien.


    Casshorn.


    Da stand er. Endlich hatten sie den Hurensohn gefunden. Rose triumphierte. Er dachte wohl, er könne sich hier verstecken, wie?


    Casshorn schwankte wie benommen, dann straffte er sich und schnipste mit den Fingern, worauf die Bluthunde vor ihm zurückwichen und eine Gasse bildeten. Langsam schleppte er sich zu der Maschine.


    Sie starrte auf seinen Rücken und wünschte ihm den Tod. Wenn sie nahe genug für einen Blitz gewesen wären, hätte sie ihn auf der Stelle zu grillen versucht.


    In der Maschine knirschte Metall auf Metall. Die Zahnräder drehten sich.


    Casshorn ging in die Hocke und hob etwas vom Boden auf.


    Dann brach der leuchtende Zapfen im Zentrum der Maschine auf, ein dunkles Etwas glitt heraus, das in eine von dicken purpurroten und gelben Adern durchzogene Membran gewickelt war. Das Ding klatschte feucht auf die Erde, wo es sich wand und die Membran zu sprengen drohte.


    Casshorn näherte sich dem Etwas und zog einen großen, gemein aussehenden Haken ins Licht, von dem eine massive Kette ausging und bei einem toten Baum weiter links verschwand.


    Das Ding unter der Membran zappelte. Casshorn schlug den Haken brutal in die Membran und legte einen Hebel um, der aus dem Holzblock neben ihm ragte. Die Kette straffte sich, zerrte den Hautsack über den Boden, riss ihn in die Luft, den Baumstamm hoch, wo er einen Meter über dem Boden hängen blieb.


    Casshorn kratzte an der Membran, bis er sie ganz abgeschabt und einen voll ausgebildeten Bluthund freigelegt hatte, der sich hilflos am Haken krümmte. Als er den Kopf der Bestie packte, erblickte Rose zum ersten Mal Casshorns Hand. Jeder seiner stark verlängerten Finger endete in einer schwarzen, fünf Zentimeter langen Kralle. Diese Krallen gruben sich jetzt in den Hals der Bestie; der Bluthund unternahm nichts, um sich dagegen zu wehren.


    Casshorn schlug zu. Mit den Krallen schlitzte er der Bestie die Kehle auf, dass es grau aus der Wunde spritzte. Casshorn hob einen Becher vom Boden auf und hielt ihn unter den Blutstrom. Die Flüssigkeit ergoss sich in den Becher und über die Hände. Sekunden später hörte der Bluthund zu zucken auf. Der Blutfluss versiegte, Casshorn wischte sich die Hände am Rücken der Bestie ab und führte den Becher an die Lippen.


    Rose drehte sich der Magen um. Um sich nicht zu übergeben, schlug sie sich die Hände vor den Mund.


    Als Casshorn den Becher hob, glitt der Mantel von seiner Schulter. Darunter schien er nackt zu sein. Er war sehr groß, breitschultrig mit einem Brustkorb wie ein Schrank, dabei aber unmenschlich mager, straff und sehnig wie ein Windhund. Purpurne und gelbe Flecken übersäten seine Haut, Arme und Beine waren unverhältnismäßig lang.


    Casshorn setzte das Glas an und drehte sich um. Da sah sie sein Gesicht. Er musste früher ein gut aussehender Mann gewesen sein, und Reste davon waren immer noch erkennbar: die großen Augen, das kantige Kinn, die Schatten eines ehemals breiten, kräftigen, maskulinen Gesichts. Irgendwann einmal hatte er wohl Declan ähnlich gesehen, aber das gehörte nun endgültig der Vergangenheit an. Wie Seile unter der Haut wölbte sich an den Schläfen ein Netzwerk aus Adern. Die immer noch goldblonden langen Haare waren dünn geworden und fielen ihm in einzelnen Büscheln von der Kopfhaut auf die Brust. Sein Gesicht war eingefallen und runzlig, und als er den Mund öffnete, um den Inhalt des Glases zu schlucken, erhaschte sie einen Blick auf sein Gebiss und erkannte darin blutige Fänge.


    Casshorn leerte das Glas. So machte er es also: Er bezahlte seine Immunität gegen die Magie der Bluthunde mit seiner körperlichen und geistigen Unversehrtheit.


    Declan drückte mit starken Fingern ihren Arm. Sie sah ihn an. Sein Blick war auf einen Punkt genau über Casshorn, auf der anderen Seite der Schlucht gerichtet. Sie schaute hin und riss sich zusammen, um nicht laut aufzustöhnen.


    Dort lag ein Wolf im Gebüsch, massig, schwarz und riesig, wie ein Fleisch gewordener Albtraum. In ihrer Erinnerung war er gewaltig gewesen, doch sie hatte geglaubt, ihre Angst hätte ihr einen Streich gespielt und ihn größer erscheinen lassen, als er in Wahrheit war. Nun erkannte sie, dass er wirklich so riesenhaft war.


    Declan formte mit den Lippen ein tonloses Wort: William.


    Der Blick des Wolfes wanderte weiter und erfasste sie. Seine Augen funkelten bernsteinfarben. Die schwarzen Lippen teilten sich zu einem stummen Knurren, und William zeigte ihr seine Fangzähne. Rose erschauerte.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum, um alles in der Welt, versteckte sich William im Gebüsch, wenn er doch mit Casshorn unter einer Decke steckte?


    Etwas krachte, und sie blickten wieder nach unten. Casshorn hatte seinen Becher nach der Maschine geschleudert, von der er unbeschadet abgeprallt war. Casshorn lehnte sich zurück, fuhr sich mit den Krallenhänden durch die dünner werdende Mähne, die er nun mechanisch, wie wohl schon tausendmal früher, zu Strähnen zu flechten begann. Er hatte erst ein paar Zentimeter geflochten, als ihm der komplette Haarschopf vom Schädel glitt und ihn zum Glatzkopf machte. Casshorn glotzte die Haare in seiner Hand ungläubig an und warf sie achtlos weg. Die Strähnen verfingen sich in einem der Zahnräder und blieben dort hängen.


    Eine bessere Gelegenheit hätten sie sich nicht wünschen können. Rose griff nach Declans Arm, bohrte ihre Finger hinein, bis er sie ansah, und flüsterte so leise, dass sie sich selbst kaum hörte: »Die Haare. Seine Haare.«


    Casshorn sank nun in den Schmutz. Das Meer aus Bluthunden schloss sich um ihn. Er legte den Arm um eine der Bestien und schmiegte seine Wange in ihr blasses Fell. Das Biest rollte sich darauf auf die Seite, sodass Casshorn über ihm lag.


    Declan nickte und griff nach dem Bündel neben ihm. Behutsam wickelten sie die Krähen aus, und Rose betete, dass George die Haare sehen würde. Sie hatte ihm eingebläut, wonach er Ausschau halten sollte: Kleidungsstücke, eine Haarbürste, persönliche Gegenstände, Silberzeug … aber Haare, so viele, gerade erst ausgefallene Haare, waren der Traum eines jeden Fluchwirkers. Nur Blut war noch besser, aber nur für kurze Zeit – da es viel zu schnell verdarb.


    Während sie arbeiteten, fühlte sie den brennenden Blick des Wolfs. Die Schlucht erstreckte sich in beiden Richtungen fast zwei Meilen weit über raues, bewaldetes Gelände. Sie wusste, dass William nicht zu ihnen hinübergelangen konnte, aber so wie er sie anstarrte, hätte sie am liebsten laut geschrien.


    Rose packte ihren Vogel. George spürte jetzt bestimmt schon, wie sie mit den Krähen hantierten, und passte deshalb ganz genau auf. Sie hielt den Vogel so, dass er die Haare direkt vor sich hatte, und wisperte immer wieder: »Haare, Haare, Haare, Haare, Haare …«


    Declan ließ seinen Vogel los. Einen Augenblick später gab sie ihren ebenfalls frei. Die Krähen stürzten in die Schlucht wie schwarze Steine. Declans Vogel tauchte ab und kam wieder zum Vorschein, seine Krallen im Stoff von Casshorns Mantel vergraben. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, nein, Georgie …«


    Der Kopf eines Bluthunds ruckte hoch, dann noch einer. Ein dunkler Leib machte einen Satz, und die Krähe verschwand.


    Der zweite Vogel beschrieb langsam einen Kreis über den Bluthunden, wendete, scherte nach links aus – und flatterte auf Casshorns Becher zu. Rose’ Herz raste, sie ballte die Hände zu Fäusten, wollte, dass der Vogel sich nach rechts wandte.


    Im letzten Augenblick fiel der Vogel nach rechts und schnappte sich die Haare zwischen den Zahnrädern.


    Da schlug ein Tentakel dunkler Magie aus der Maschine nach der Krähe und versengte ihr die Flügel. Rose hielt den Atem an. Mach schon, George! Mach schon, du kannst das!


    Die Krähe taumelte, zuckte, schlug hektisch mit den Flügeln und stieg auf, höher und höher, verschwand hinter den Bäumen und flog zurück nach East Laporte.


    Rose sackte mit dem Gesicht in den Schmutz. Er hatte es geschafft. Ihr Bruder hatte es geschafft.


    Declan packte ihre Schulter und zerrte sie rau auf die Beine. In der Schlucht unter ihnen kamen die Bluthunde auf die Beine. Declan machte ein finsteres Gesicht. Auf der anderen Seite der Schlucht trat auch William auf allen vieren den Rückzug an.


    Sie schlitterten den Abhang hinunter. Dreißig Meter. Fünfundvierzig Meter. Sechzig. Declan zog sie hoch und hauchte ein einiges Wort: »Lauf!«


    So schnell, wie das Gelände es zuließ, hetzten sie durch den Wald. Die Bäume flogen vorbei. Rose sprang über Äste und brach durchs Unterholz.


    »Schneller!«, rief Declan direkt hinter ihr.


    Rose legte noch einen Zahn zu. Die Luft brannte ihr in den Lungen. Sie bekam Seitenstiche, rannte trotzdem weiter, bis der Wald ringsum verschwamm und nur noch ihre heiseren Atemzüge zu hören waren.


    Sie kamen auf eine kleine Lichtung. Declan griff nach ihrem Arm und wirbelte sie herum. »Hier bleiben wir.«


    Sie krümmte sich, hatte alle Mühe, sich nicht zu übergeben, während er nicht mal aus der Puste zu sein schien.


    Declan zog das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken und drehte es einmal um. »Blitze mit kurzer Reichweite«, sagte er. »Je weniger Lärm wir machen, desto besser.«


    Da trottete der erste Bluthund aus dem Gestrüpp ins Freie. Die Bestie straffte sich, die Muskeln an den langen Gliedmaßen zogen sich zusammen, dann hob sie vom Boden ab.


    Declan schwang sein Schwert. Die Klinge spaltete den Bluthund, und Declan versenkte zusätzlich einen Blitz in den Überresten. Rose musste husten, als ätzende Dämpfe von dem Kadaver aufstiegen, und wich zurück. Blitze mit kurzer Reichweite. Das würde sie hinkriegen.


    Der nächste Bluthund brach durch das Unterholz, ging mit Riesensätzen auf sie los, riss das Maul auf und zeigte ihr seine blutroten gierigen Zähne. Die vier Augen funkelten sie leuchtend grau an. Der Bluthund sprang, und Rose schleuderte ihren Blitz. Die kurze, kontrollierte magische Eruption fuhr dem Ungeheuer von der Schulter bis tief in die Brust. Die obere Hälfte der Bestie kippte weg, gewährte ihr einen Blick auf rötliche, mit grauem Schleim gefüllte Innereien und fiel in den Dreck.


    Da stürzte sich von rechts der dritte Bluthund auf sie. Rose schleuderte den nächsten Blitz und sah, wie der Kopf der Bestie durchs verdorrte Gras kullerte.


    Als Nächstes ergoss sich eine düstere Sturzflut aus Bestien aus dem Wald und hob sich deutlich von den matten, ihrer Zauberkraft beraubten Bäumen ab. Die Welle kam genau auf sie zu und würde sie im nächsten Moment überrollen.


    Rose bog ihr Kreuz durch und holte tief Luft. Da brach eine magische Linie aus ihr hervor, bog sich erdwärts, bildete drei Stränge aus und umkreiste sie schnell.


    Die führende Bestie setzte zum Schlussspurt an, mit stampfenden Beinen und schrecklich gefletschten Zähnen, die Muskeln unter ihrem blutergussfarbenen Fell gespannt. Das Biest sprang sie an und kippte, in drei Teile geteilt, einfach um.


    Nun stürzten sich alle auf sie, denn mit ihren hell leuchtenden Blitzen bot sie ein unwiderstehliches Angriffsziel. Sie konzentrierte sich darauf, dass ihre Lichtbögen so schnell wie möglich rotierten und sich durch die widerwärtigen Leiber fraßen, bis die Erde ringsum mit gräulichem Ausfluss getränkt war. Links von ihr hieb Declan mit tödlich wirbelnder Klinge auf die Bestienflut ein. Mit mörderischer Präzision schlug er zu, rasend schnell und unaufhaltsam, und jedes Mal, wenn sein Schwert zustieß, starb etwas. Er war wunderschön.


    Der letzte Bluthund verharrte am Rand der Lichtung. Rose ließ ihren Lichtbogen sinken und schleuderte stattdessen einen einzelnen, scharf umrissenen blendend weißen Blitz gegen das Biest. Declan tat es ihr gleich, ihre Blitze vereinigten sich, und der Bluthund ging zu Boden.


    Die Lichtung war mit grauem Blut getränkt und von rauchenden Leibern übersät.


    Declan musterte sie. »Unverletzt?«


    Sie nickte.


    »Wie viele haben wir getötet?«, fragte er.


    Sie betrachtete das Gemetzel. »Fünfzig?«


    »Zweiundzwanzig.« Er wischte sein Schwert ab und schob es in die Scheide zurück.


    »Nur zweiundzwanzig?« Sie konnte es kaum glauben. Sie hatten doch viel mehr …


    »Zweiundzwanzig.« Er nahm ihren Arm. »Lauf, bevor der Rest hier auftaucht!«


    Wieder rannten sie durch den Wald.


    »Ich glaube nicht, dass William Casshorn hilft«, meinte sie.


    »Glaube ich auch nicht.«


    »Was hat er dann da gemacht?«


    »Wenn ich das wüsste.«


    Wenn William mit Casshorn im Bunde gewesen wäre, hätte er vorhin nur Laut geben müssen, und schon wäre die gesamte Meute über sie hergefallen.


    »Was war das?«, wollte Declan wissen.


    »Was?«


    »Dieser Lichtkreis eben?«


    »Eine Abwandlung von Atamans Verteidigung«, erklärte sie. »Als ich William zum ersten Mal traf, hatte ich Sorge, er könne zu uns durchbrechen, also habe ich den Blitz dreigeteilt. So kann ich die Blitze viel schneller rotieren lassen. Sag bloß, du hast so was noch nie zuvor gesehen?«


    »Ich glaube, niemand hat so etwas jemals zuvor gesehen«, teilte er ihr mit. »Und jetzt lauf weiter!«


    In Rekordzeit gelangten sie zu den Palisaden. Großmama erwartete sie hinter dem Tor.


    Declan deutete eine Verbeugung an. »Madame.«


    »Ja, ja«, sagte sie mit säuerlicher Miene. »Tom will drinnen mit euch sprechen.«


    Declan nickte.


    »Habt ihr die Haare?«, fragte Rose.


    »Haben wir.«


    Declan verschwand in der Blockhütte. Rose klappte zusammen, lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Rücken. Ihr Körper fühlte sich wie nasse Baumwolle an, die gerade aus der Waschmaschine kam.


    »Geht’s dir gut?« Éléonores Gesicht versperrte ihr den Blick auf den Himmel.


    »Prima«, antwortete sie atemlos. »Ich bleibe nur noch ein bisschen hier liegen. Der Mann besteht aus Eisen. Läuft tierisch schnell und wird nie müde.«


    »Die Rabauken sind abgehauen«, sagte Éléonore.


    »Was?«


    »Jeremiah hat mich mit deinem Telefon angerufen. Wie verabredet ist er mit ihnen, Leanne und ihrem Jungen ins Broken gefahren. Zuerst waren die zwei ganz lieb und nett, bis er an der Tankstelle anhielt, um rechts auf die Autobahn abzubiegen. Da haben sie die Tür des Trucks aufgestoßen und sind ausgerissen.«


    Rose schloss die Augen und stöhnte. Warum immer ich?


    »Jeremiah und Leanne wollten sie noch zurückholen, aber da waren sie schon über alle Berge.«


    »Die sind nach Hause zurückgelaufen.« Rose stieß sich vom Boden ab und setzte sich auf. Sie fühlte sich tausend Jahre alt. Wo sollten sie sonst hin sein? »Das hat Jack vergeigt. Er ist davon überzeugt, dass wir ohne seine Unterstützung nicht gegen Casshorn ankommen, und Georgie hat er inzwischen wohl auch bequatscht. Ich schnappe mir die beiden und bringe sie zu Leanne. Ich bezweifle, dass sie mit jemandem mitkommen, der nicht zur Familie gehört. Also heißt es, du oder ich, aber das muss ich übernehmen, weil du ja Casshorn verhexen musst.«


    »Beeil dich«, sagte Großmama.


    »Alles klar.« Rose rappelte sich auf.


    »Los!« Éléonore fuchtelte mit den Armen.


    Rose lief Richtung Tor. Sie dachte kurz daran, Declan zu holen, entschied sich dann aber dagegen. Während sie ihren Fluch wirkten, musste er die Palisaden verteidigen, außerdem kannte sie den Wald wie ihre Westentasche. Sie würde die Jungen bei Leanne abliefern und wäre in ein paar Stunden zurück. Die Kinder mussten in Sicherheit gebracht werden, und je schneller sie dafür sorgte, desto besser für alle Beteiligten.

  


  
    


    24


    Rose trabte zügig die Straße entlang. Ihr taten sämtliche Knochen weh. Declans morgendliche Rennerei war wohl nicht verkehrt. Wenn sie jemals mit ihm mithalten wollte, würde sie auch mit dem Laufen anfangen müssen, auch wenn sie das inbrünstig hasste. Sie ging viel zu Fuß, aber es war ein himmelweiter Unterschied, ob man ein paar Meilen spazieren ging oder um sein Leben rennen musste. Zehn Stunden am Tag Büros zu putzen hatte ihre Kondition auch nicht gerade vorangebracht. Besser, sie würde zukünftig auch noch reiten. Im Schritttempo kam sie ganz gut klar, aber schon im Handgalopp würde sie sich an den Sattel klammern und um ihr Leben fürchten, und von gestrecktem Galopp gar nicht zu reden.


    Ihr fiel ein, wie ungehalten Declan gewesen war, weil die Jungen nicht reiten konnten. Als hätte im Edge jeder seinen verdammten Gaul im Stall. Der einzige Grund, warum sie schon mal im Sattel gesessen hatte, war ihr Großvater, der darauf bestanden hatte, seine alte, halbblinde Schindmähre Lovely zu halten. Rose erinnerte sich an ihre Kindheitsritte auf dem Gaul. Aber Lovely war vor ein paar Jahren gestorben, und Großvater hatte sie nie durch ein neues Pferd ersetzt.


    Sie fragte sich, ob Großvater Cletus Declan zugestimmt hätte.


    Rose bog um die Kurve, warf einen Blick auf das Haus und wappnete sich. Es würde sicher Geschrei und Tränen geben. Am Ende würde sie ihren Willen durchsetzen, aber gewiss nicht ohne böse Worte.


    In diesem Moment trat ein großer, dunkelhaariger Mann zwischen den Sträuchern hervor auf den Fahrweg. Er trug Jeans und eine schwarze Lederjacke über einem ausgeblichenen T-Shirt. Wilde Augen sahen sie an, glühend wie Bernstein.


    William.


    Rose blieb stehen.


    Er machte keine Bewegung in ihre Richtung. Seine Miene war grimmig, sein Mund ein dünner, weißer Strich. »Die Kinder sind in Sicherheit«, sagte er. »Ich habe auf sie aufgepasst.«


    Angst kroch ihr den Nacken hinunter. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie ihn mit ihrem Blitz grillen konnte, wann immer sie wollte. »Was wollen Sie hier, William?«


    Er schüttelte den Kopf. »Weiß nicht.«


    Sie musterte sein Gesicht und erkannte Unsicherheit, in die sich ein Anflug von Argwohn mischte. Jack sah genauso aus, wenn er unversehens auf das Terrain menschlicher Gefühle geriet, zur Salzsäule erstarrte und nicht mehr wusste, was er sagen oder als Nächstes tun sollte. Falls sie sich tatsächlich an Jack orientieren konnte, war William bis zum Anschlag gespannt. Er konnte jede Sekunde platzen und in die Luft gehen.


    »Setzen wir uns«, sagte sie mit betont ruhiger Stimme. »Wir müssen reden.«


    Er folgte ihr zum Haus. Sie nahm die Wehrsteine weg, winkte ihn rein und wies auf die Verandastühle. Er setzte sich lieber auf die Stufen, und sie ließ sich in ausreichend großem Abstand neben ihm nieder. Als sie sich nach dem Küchenfenster umdrehte, entdeckte sie zwei Gesichter. Ehe die beiden abtauchen konnten, hatten sie sich bereits einen finsteren Blick erster Klasse eingefangen.


    Rose wandte sich William zu. Er stand gefühlsmäßig am Abgrund, ein falsches Wort oder ein falscher Blick konnte ihn über die Kante schubsen. Aber sie hatte Jack schon mehr als einmal vor dem Absturz bewahrt. Natürlich waren ein Achtjähriger und ein ausgebildeter Killer, der auf die dreißig zuging, zwei verschiedene Paar Schuhe. Daher würde sie äußerst vorsichtig vorgehen müssen. Es kam vor allem auf Ehrlichkeit an. Jack spürte ihre Lügen intuitiv, und William würde das wahrscheinlich auch tun. Am besten, sie vermied alle Themen, bei denen er in Rage geraten konnte.


    »Ich habe Sie mit Declan gesehen«, begann er. »Und Sie beide …«


    Das war’s dann wohl mit behutsamem Vorgehen. »Ich liebe ihn«, sagte sie.


    »Ah.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Liebt er Sie auch?«


    »Ich weiß es nicht. Darüber haben wir nicht gesprochen. Er weiß nicht, was ich fühle.«


    »Warum er? Warum nicht ich?«


    Er brachte die Frage in einem vollkommen neutralen Tonfall vor, dennoch nahm sie die Emotionen dahinter wahr – und ein Leben voller Zurückweisungen. Er verdiente eine ehrliche Antwort, und sie ließ sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken.


    »Das lässt sich nur schwer erklären. Wir sind uns in vielem ähnlich. Man kann sich das kaum vorstellen, aber es ist so. Er gibt mir das Gefühl, begehrt und geborgen zu sein, und er bringt mich zum Lachen … Allerdings treibt er mich auch oft zur Weißglut. Einmal habe ich sogar fast einen Blitz nach ihm geschleudert.« Sie hielt inne. »Es ist sehr schwer, Liebe auf verständliche Begriffe zu bringen, William. Liebe ist eine Macht, ein Gefühl. Man weiß, wann man so empfindet und wann nicht.«


    »Und für mich empfinden Sie nichts?« Wieder kam die Frage mit flacher, tonloser Stimme.


    »Das stimmt so nicht ganz«, antwortete sie. »Ich kenne Sie nicht so gut, aber es gibt Dinge, die ich an Ihnen mag. Ich mag Ihre Ehrlichkeit. Mir gefällt Ihre Geduld, dass Sie nett zu den Jungs sind und auf die beiden aufgepasst haben. Dass Sie Emerson kopfüber an einen Baum gehängt und mich fast zu Tode erschreckt haben, hat mir allerdings überhaupt nicht gefallen.«


    »Ich war sauer«, sagte er. »Und es ging Ihnen nicht gut.«


    Er hatte ihr ein Geschenk gemacht und verstand nicht, warum sie nicht begeistert reagierte. Genau wie Jack. »Ich weiß die Absicht dahinter durchaus zu schätzen. Trotzdem wäre es mir lieber, Sie hätten es nicht gemacht.«


    William sah sie misstrauisch an.


    »Einmal haben sich George und ein größerer Junge gezankt. Der Größere schlug George ins Gesicht, und George kippte hintenüber. Da hat Jack beschlossen, ihm zu helfen, und den anderen Jungen böse vermöbelt. Er hat ihm die Nase gebrochen und ihm einen Zahn ausgeschlagen. Kam sich dabei sogar noch wie ein Held vor. Ich habe ihm eine Woche lang Hausarrest verpasst. Wenn er dem Jungen eine gescheuert und es dabei belassen hätte, hätte ich’s ihm durchgehen lassen. Aber er hatte es übertrieben. Und Emerson an den Baum zu hängen war genauso wenig in Ordnung.« Sie seufzte. »Ob Sie’s glauben oder nicht, aber mit Declan habe ich mich deshalb auch schon gestritten. Ich will einfach nicht, dass irgendwer für mich in die Schlacht zieht. Das ist meine Angelegenheit, und ich würde gerne selbst damit fertig werden.«


    Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


    »Ich empfinde etwas für Sie«, fuhr sie fort. »Dankbarkeit zum Beispiel, weil Sie auf die Jungs aufpassen wollten und weil Sie sich, als ich meine Arbeit los war, um mich gekümmert haben. Aber das sind nicht dieselben Gefühle, die ich für Declan habe. Wenn Declan nicht da ist, vermisse ich ihn furchtbar. Das ist, als wäre irgendetwas in der Welt nicht mehr so, wie es sein sollte.«


    »Ich hab’s kapiert«, sagte er. »Aber was heißt das jetzt für Sie und mich?«


    »Wir könnten Freunde sein«, gab sie zurück. »Freunde machen die Welt erträglich. Das ist eine besondere Ehre: Wenn einer von allen Menschen, die er kennt, mit Ihnen befreundet sein will, versuchen Sie doch, demjenigen ein guter Freund zu sein. Zumindest versuche ich das immer. Ich kenne Sie ja nicht wirklich, aber ich habe das Gefühl, dass wir Freunde werden könnten, wenn wir nur genug Zeit hätten.«


    Williams Miene verfinsterte sich.


    »Man erfährt viel über einen Menschen, wenn man sich seine Bekannten ansieht«, sagte Rose. »Sie zum Beispiel haben doch einen Freund – Declan. Da müssen Sie über eine masochistische Ader verfügen.«


    William sagte nichts.


    »Er hat sich einen abgebrochen, um Sie zu finden«, fuhr sie fort. »Als Sie neulich mit mir telefoniert haben und ich ihm das Handy nicht geben wollte, hätte er mir fast den Kopf abgerissen.«


    Keine Reaktion.


    »Was läuft da zwischen Ihnen und Declan?«, erkundigte sie sich behutsam.


    »Wir waren zusammen in der Legion«, erklärte er. »Hat er Ihnen davon erzählt?«


    Sie nickte.


    »In der Legion hat man’s leicht.« Seine Stimme klang jetzt matt und tonlos. »Da sagen sie einem, wann man aufstehen, wann man schlafen gehen und wann man essen muss. Was man anziehen und wen man umbringen soll. Man muss nur zum angegebenen Zeitpunkt am angegebenen Ort sein und keine Fragen stellen. Wir waren lange dabei, die meisten halten nicht so lange durch. Declan war Einzelgänger. Genau wie ich. Hin und wieder quatschten wir miteinander. Viele Worte haben wir nicht gemacht, aber er hat mir den Rücken gedeckt und ich ihm. Einmal zog er mich aus einem brennenden Schiff und schwamm mit mir durch die Nacht, bis uns ein Kutter aufgriff. Ich war ohnmächtig und eine Last für ihn. Als ich von ihm wissen wollte, warum er mich gerettet hatte, meinte er nur, weil ich dasselbe für ihn tun würde. Ich dachte, er wäre genau wie ich, verstehen Sie? Ein wahnsinniger, verrückter Hundesohn, der sonst nirgendwohin konnte.«


    Er hob die Augen, die wütend funkelten.


    »Wissen Sie, dass er Familie hat? Seine Eltern lieben ihn. Er hat eine Mutter, die ihn vergöttert. Sein Vater glaubt, dass die Sonne auf seinen Befehl auf- und untergeht. Sie sind stolz auf ihn. Er hat auch noch eine Schwester, die genauso vernarrt in ihn ist! Als ich ein Edelmann wurde, habe ich die Familie mal besucht, seine Schwester ist ihm um den Hals gefallen. Er stand da, und im Geist sah ich das ganze Blut, das wir vergossen hatten, an ihm runterlaufen und begriff, dass denen das egal war. Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, er sei genauso deprimiert und allein wie ich und würde es nur besser verbergen. Von wegen. Der Bastard hätte die Legion jederzeit verlassen können, und seine Familie hätte ihn wieder aufgenommen und genauso geliebt wie früher. Sagen Sie mir, welcher Hurensohn seine Familie einfach so im Stich lässt?«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Er kann nichts dafür, dass er Familie hat, William«, versetzte sie schließlich.


    »Nein. Aber ich kann ihm das nicht verzeihen. Ich habe nichts. Die Kleider am Leib? Gestohlen. Was Sie vor sich sehen, ist alles, was ich habe. Die Legion war alles, was ich hatte, bis man mir die auch noch weggenommen hat. Selbst das hat Declan achtlos weggeworfen.«


    Er strahlte Wut aus. Wenn er ihn in die Finger bekam, würde William Declan töten, das spürte sie genau. Sie musste ihn von seinen gewalttätigen Absichten abbringen. »Declan wollte die Legion gar nicht verlassen. Er macht sich nichts daraus, ein Edelmann zu sein. Die Verantwortung bedeutet ihm nichts. Er hat das für Sie getan.«


    »Ich habe ihn nicht darum gebeten«, grollte William.


    »Trotzdem hat er’s getan«, gab Rose zurück. »Ich habe Sie auch nicht darum gebeten, Emerson zu überfallen, aber Sie haben es trotzdem gemacht.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    »Und ob. Manchmal versuchen Menschen uns zu helfen, obwohl wir ihre Hilfe gar nicht wollen. Was hätten Sie denn an seiner Stelle gemacht, William?«


    »Ich hätte ihn da rausgeholt«, antwortete er.


    »Und dabei wären Menschen gestorben, ihr beide wärt gesuchte Verbrecher gewesen, und Declan hätte sicher bald die Schnauze von Ihnen voll gehabt.«


    William lehnte sich zurück. Ein lang gezogenes Knurren hallte in seiner Kehle nach.


    »Weshalb sind Sie Casshorn hierhergefolgt?«, fragte sie. »Weil Sie wussten, dass Declan hier auftauchen würde und weil Sie dann die Möglichkeit haben würden, sich mit ihm anzulegen?«


    »Nein. Nachdem Casshorn mich adoptiert hatte, ließ er durchblicken, dass er Declan loswerden wollte. Ich war dagegen. Ich wollte mich zu meinen Bedingungen mit Declan auseinandersetzen. Aber das passte ihm nicht. Er richtete mir ein Haus am Waldrand ein, sorgte dafür, dass ich regelmäßig was zu essen bekam, ließ mich in Frieden. Vor drei Wochen lud er mich dann ein, auf ein Abenteuer mit ihm loszuziehen, wie er sagte. Ich lehnte ab. Er roch irgendwie … seltsam. Als er weg war, bin ich zu ihm nach Hause und hab sein Arbeitszimmer aufgebrochen. Er hatte Dokumente ausgefertigt, die mir die Schuld an dem Schlamassel zuschrieben, falls seine Sache aus dem Ruder laufen sollte. Also bin ich ihm nach, aber als ich ihn fand, hatte er schon zu viele Bluthunde. Er wollte mich jagen und ich habe mich ins Broken verzogen.«


    »Dann sind Sie hier, um sich zu rächen?«


    William schüttelte den Kopf. »Nein. Was er vorhat, bedeutet Verrat, und ich habe geschworen, das Reich zu verteidigen.« Er sah sie an. »Es gibt Regeln, an die ich mich stets halte. Das steckt einfach zu tief in mir drin. Und Verrat kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Declan ist auch hier, um den Regeln Geltung zu verschaffen. Aber wenn ihr beide euch gegenseitig umbringt, wird Casshorn gewinnen.«


    William knurrte abermals, eine tierische, verhalten aggressive Warnung, bei der sich ihr sämtliche Nackenhaare sträubten.


    Rose zwang sich, ganz ruhig zu klingen. »Casshorn hat den Verstand verloren. Er will die Jungen auffressen. Ich möchte verhindern, dass meine Brüder dran glauben müssen. Und selbst will ich auch nicht sterben. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Sie und Declan sich wie Erwachsene aufführen und Ihre Abrechnung verschieben, bis wir Casshorn getötet haben?«


    William sah sie wachsam an. Seine Augen hatten sich zu einem beinahe menschlichen hellen Braunton abgekühlt.


    »Sie haben schon so lange gewartet. Da können Sie sich doch bestimmt noch ein bisschen länger gedulden. Bitte.«


    Er lehnte sich zurück und zog scharf die Luft durch die Nase ein. »Also gut.«


    »Danke«, sagte Rose lächelnd.


    Williams Kopf ruckte hoch. Er fletschte die Zähne, seine Augen funkelten bernsteinfarben.


    Im nächsten Moment hörte sie das Getrappel von Pferdehufen. Da sprengte auch schon ein Reiter um die Biegung: Declan auf Jeremiahs Braunem.


    Rose starrte ihn sprachlos an. Musste er ausgerechnet jetzt hier aufkreuzen?


    Declan brachte das Pferd abrupt zum Stehen und sprang direkt vor dem Haus aus dem Sattel. »He, Will!«


    William atmete tief ein. »Declan. Woher wusstest du Bescheid?«


    »Der Junge hat mich verständigt.«


    Sie fuhr herum und sah im Fensterrahmen George kreideweiß werden, als er ihren Gesichtsausdruck erkannte.


    Declan band seine Scheide ab und lehnte sie samt Schwert gegen einen Strauch. William zückte ein großes Bowiemesser und stieß es in die Veranda. »Bist du so weit?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    William verschwamm. Er schlug dermaßen schnell zu, dass sie es nicht mal mitbekam. Declan wich ihm aus und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. William wirbelte herum und versetzte ihm einen Tritt. Declan zuckte zurück, und die Streithähne trennten sich.


    Dann gingen sie in einem Wirbel aus Tritten und Hieben erneut aufeinander los, so mörderisch schnell, dass sie unmöglich zu folgen vermochte. William hämmerte eine urwüchsige Gerade in Declans Rippen, der grunzte nur und knallte William den Ellbogen ins Gesicht.


    Was auch immer zwischen ihnen stand, ließ sich mit Worten offensichtlich nicht bereinigen.


    Hinter Rose ging leise die Fliegengittertür auf und zu. Jack und George kamen raus und setzten sich neben sie.


    Auf der Wiese schlug William Declan zu Boden. Declan rollte sich herum und kam hoch, und William landete Treffer auf Treffer in seinem Gesicht, ein-, zwei-, dreimal hintereinander. Declan fiel, hustete, trat aus und stieß William die Beine unter dem Körper weg. William kippte um wie ein Holzklotz, und die Jungen sprangen auf.


    »Wieso prügeln sie sich?«, wollte Jack wissen.


    William rammte seine Finger in Declans Flanke.


    »Sie sind Freunde«, antwortete Rose. »Wie Brüder. Das ist wohl einfacher, als sich auszusprechen.«


    Declan erwischte Williams Arm.


    »Oh.« Jack nickte. »So wie bei mir und George.«


    »Genau.«


    William stieß Declan den Ellbogen in den Magen und befreite sich.


    Rose legte die Arme um ihre Brüder, und zu dritt sahen sie zu, zuckten zusammen und gaben Zischlaute von sich, wann immer irgendetwas knirschte. Was hätten sie auch sonst tun sollen?


    Declan verpasste William einen Tritt gegen den Schädel. William torkelte, schüttelte den Kopf und landete schon wieder einen Wirbelwind aus blitzschnellen Fausthieben. Declan hob seine Deckung, und William versenkte einen harten Schlag in Declans Unterleib. Der Blaublütige stöhnte auf und rammte William die Stirn ins Gesicht, sodass Blut spritzte. Atemlos wankten sie auseinander.


    Declan beugte sich vor und hielt sich die Seite. William rieb sich das Gesicht und hob die blutigen Finger, als wollte er etwas sagen. Dann knickten seine Knie ein, und er sackte ins Gras.


    Auch Declan sank zusammen.


    »Das war spitze«, meinte George.


    Jack sagte nichts, da ihn die Coolness des Zweikampfs offenbar überwältigte.


    »Seid ihr jetzt fertig?«, rief Rose.


    Declan sah auf. »Will?«


    William winkte mit seiner blutigen Hand.


    »Ja, fertig«, antwortete Declan.


    »Gut«, sagte sie und stand auf. »Jack, hilf William ins Haus, damit er sich das Blut aus dem Gesicht waschen kann.«


    Sie ging über die Wiese zu Declan. »Wie geht’s dir?«


    »Ausgezeichnet«, sagte er.


    »Hast du dir Rippen gebrochen?«


    »Wahrscheinlich nicht. Höchstens angeknackst. Wir haben sehr rücksichtsvoll gekämpft.«


    »Und hat das was gebracht?«


    »Mir geht’s jetzt besser«, sagte er und setzte sich auf. »Hast du gesehen, wie ich ihm in die Nieren getreten habe?«


    »Hab ich.«


    Declan schenkte ihr ein Raubtiergrinsen. »Das wird er morgen früh spüren.«


    Jack sah zu, wie William sich über dem Spülbecken das Gesicht wusch. Die Küche war vom scharfen, salzigen Blutgeruch erfüllt. Jack stand nicht auf Menschenblut, es machte ihn unruhig. Die Haut unter seinem Armband juckte. Er kratzte sich am Handgelenk und kämpfte gegen das Kribbeln an, mit dem seine Krallen ausfahren wollten. Er konnte nichts dagegen machen. William war größer und stärker und blutete. Er war eine Bedrohung. Eine furchtbare Bedrohung.


    Dennoch hatte er im Leben nichts Besseres gesehen als diesen Kampf eben.


    »Hast du mal ein Handtuch?«, fragte William.


    Jack zog ein Handtuch vom Küchenstuhl und brachte es ihm. William nahm es ihm aus der Hand, trocknete sich das Gesicht ab und schaute ihn mit leuchtend goldenen Augen an. Wolf, schoss es Jack durch den Kopf. Er wusste bereits, dass William ein Gestaltwandler war, weil er bei der Unterhaltung mit Rose seine glühenden Augen gesehen hatte. Aber er war nicht sicher gewesen, welche Art Gestaltwandler. Jetzt wusste er es.


    William sprang ihn an, und Jack fuhr zurück, doch der Mann packte ihn und zog ihn nah an sein Gesicht.


    Jack zappelte, aber Williams Hände hielten ihn wie mit Eisenzangen.


    Der Mann blickte ihm direkt in die Augen, sein Gesicht war kreidebleich. »Zeig mir deine Zähne.«


    Jack fauchte.


    »Du bist wie ich«, flüsterte der andere. Er sah aus wie jemand, der einen Schlag in die Magengrube verpasst bekommen hatte.


    »Nein«, erklärte Jack, damit er sich besser fühlte. »Sie sind ein Wolf, ich bin eine Katze. Wir sind nicht gleich.«


    William schluckte. »Wohnst du hier?«


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, fand Jack. Natürlich wohnte er hier. Aber William war ein großer, böser Wolf, es wäre nicht schlau, ihn wütend zu machen. Deshalb nickte er nur.


    »Hast du ein Zimmer?«


    Jack nickte.


    »Wo?«


    Jack machte eine Kopfbewegung, da Williams Hände ihm immer noch die Arme an die Flanken pressten.


    Mit großen Schritten trug William ihn durchs Haus, betrat sein Zimmer und ließ sich gegen die Zimmertür fallen. Die Kraft musste seinen Armen entwichen sein, denn sie ließen den Jungen jetzt los, sodass Jack sich ihnen entwand und auf dem Fußboden landete.


    William sah sich in dem Zimmer um. Jack folgte seinem Blick, nur für den Fall, dass William in dem Raum etwas Überraschendes entdeckte, das ihm selbst bisher entgangen war. Ein ganz normales Zimmer: zwei Betten, eins für ihn, eins für George. Rose hatte ihnen Überdecken gehäkelt, seine war blauschwarz, die von George rotschwarz. Er mochte die Decken, weil sie auch nach der Wäsche noch nach Rose rochen.


    Er betrachtete das Fensterbrett hinter den Betten, wo der achtzehn Zentimeter große Batman mit Superman in den Clinch ging. Auf einem ramponierten Regal in der Ecke standen Matchbox-Autos, Bücher und noch mehr Figuren. Jack ging hin und deutete auf die Plastikkerle. »Das ist He-Man«, sagte er. »Mein Lieblingsheld. Rose hat ihn mir vom Flohmarkt mitgebracht, weil ich ihn so gut finde.«


    William beobachtete ihn. Seine Augen wirkten riesig und leuchteten hell.


    »Wer das hier ist, weiß ich nicht, aber mir gefällt seine Rüstung. Wahrscheinlich ist er so was wie ein Ritter. Ich hab bloß kein Schwert, das in seine Hand passt, deshalb hat er eine Pistole. Also ist er eben ein Pistolenritter.«


    Jack ließ He-Man und den Pistolenritter ein bisschen gegeneinander kämpfen und blickte dann William an, der noch keinen Deut besser aussah.


    »Ich glaube, Ihnen geht’s nicht so gut«, sagte Jack. »Aber das ist okay. Ich bin manchmal auch so. Wenn ich richtig Angst habe und am liebsten jemandem wehtun würde. Das ist okay. Man darf dann nur nicht in Panik geraten.«


    Er ging zu ihm und nahm Williams Hand. Rose konnte das besser als er, weil er so etwas noch nie für jemanden machen musste, aber er wusste, wie sie es anstellte. »Sie sind hier sicher«, sagte er. »Sie sind an einem guten Ort. Hier kann Ihnen keiner was tun. Sie müssen keine Angst haben.« Er zögerte. »Ich glaube, Rose hat sich verknallt, aber anscheinend nicht in Sie. Hauptsache, das hier ist ein guter Ort, wo Ihnen nichts passiert. Sie haben es hier schön warm, und es gibt Wasser und was zu essen. Und Sie müssen sich vor nichts fürchten, weil hier Wehrsteine stehen, über die böse Leute nicht drüber können. Und Rose passt auf, dass Ihnen keiner was tut.«


    William sah aus, als wäre ihm übel. In einem solchen Fall waren Notfallmaßnahmen erforderlich. »Warten Sie hier«, befahl Jack, lief zum Kühlschrank und brachte ihm einen Schokoriegel. »Essen Sie das«, sagte er. »Rose gibt mir immer einen, wenn’s mir mal nicht so gut geht. Danach fühlen Sie sich gleich besser.«


    Williams Hand zitterte.


    »Ich hole Rose«, sagte Jack.


    »Nein.« Williams Stimme hörte sich an, als hätte er Steine gegessen. »Mir geht’s gut. Ich hab’s kapiert.«


    Er stand auf und gab ihm die Schokolade zurück. »Iss du das«, sagte er und schritt auf die Veranda hinaus.


    Jack betrachtete den Schokoriegel, der wunderbar duftete. Aber Schokolade gab es nur im Notfall. Er seufzte, ging in die Küche und legte den Riegel in den Kühlschrank zurück.


    Als er rauskam, lehnte William neben dem im Gras sitzenden Declan an der Veranda. Rose las George gerade wegen irgendwas die Leviten. Jack ging zu Declan und setzte sich neben ihn.


    »Wie lang wusstest du es schon?«, fragte William.


    »Ich bin ihnen an meinem zweiten Tag hier über den Weg gelaufen. Da gingen Casshorns Bluthunde auf ihn los, aber er hatte sich nicht verwandelt, daher war ich mir zuerst nicht sicher.«


    »Hier die Gestalt zu wandeln ist sehr schmerzhaft«, sagte William. »Man bekommt einen Anfall.«


    »Das dachte ich mir.«


    Williams Kiefermuskeln strafften sich. »Willst du ihn auf die Hawk’s schicken?«


    Declan schüttelte den Kopf. »Wenn sie mit mir geht – und sie hat sich noch nicht entschieden –, bleibt er bei uns. Keine Hawk’s Akademie, keine Sonderschulen, keine leeren Zimmer. Wenn es nach mir geht, soll er eine ganz normale Kindheit haben.«


    William sah nicht so aus, als würde er ihm das abkaufen.


    »Er hat sein ganzes Leben hier verbracht«, fuhr Declan fort. »Glaubst du, sie lässt zu, dass ich ihn ihr wegnehme?«


    Beide sahen zu Rose.


    »Ich helfe euch«, sagte William. »Ich tu’s für den Jungen. Danach bin ich weg.«


    Declan nickte.


    »Hast du einen Plan?«


    Rose gesellte sich zu ihnen. Jack wappnete sich, aber anscheinend blieb ihm eine Standpauke erspart.


    »Während wir uns unterhalten, belegen ein paar Einheimische Casshorn mit einem Schlaffluch«, erklärte Declan. »Sobald er ausgeschaltet ist, setzen wir einen See hier in der Nähe unter Strom. Er müsste stark genug sein, um die Bluthunde zu schwächen. Rose und ich erwarten die Bestien auf einem Anleger in der Mitte des Sees. Wir schleudern ein paar Blitze, um sie auf uns aufmerksam zu machen, und töten die Überlebenden. Sobald die Bluthunde erledigt sind, knöpfen wir uns Casshorn vor.«


    William kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


    »Falls dir was Besseres einfällt, nur zu, lass es uns wissen«, lud Declan ihn ein.


    William lehnte sich zurück und schwieg ein paar Minuten. »Blitze werden nicht reichen. Ihr müsst so viele Bluthunde wie möglich anlocken.«


    »Willst du das übernehmen?«, fragte Declan.


    »Wer sonst? Du bist zu langsam.«


    »Wovon redet ihr?«, wollte Rose wissen.


    »Davon, dass er sich in einen Wolf verwandeln und uns die Bluthunde zutreiben will«, antwortete Declan.


    »Aber das wäre Selbstmord«, meinte sie tonlos.


    William verzog das Gesicht. »Und das sagt eine Frau, die auf einen Anleger in einem See klettern will, der unter Strom steht.«


    »Woher wollen Sie wissen, was unter Strom stehen bedeutet?«, erkundigte sich Rose.


    William sah Declan an. »Hast du es ihr gesagt?«


    Declan zuckte die Achseln. »Ich bin nicht dazu gekommen.«


    »Wir sind ausgebildete Industriesaboteure«, erläuterte William. »Im Fall von Auseinandersetzungen zwischen dem Broken und dem Weird entsendet die Legion Soldaten zur Beeinträchtigung der Industriezentren ins Broken.«


    »Das Broken ist auf Stromversorgung angewiesen«, ergänzte Declan. »Wenn man die Kraftwerke zerstört, stehen dort alle Räder still. Ohne Strom kein Wasser, keine Kommunikation, keine Logistik, nichts. Selbst Benzin gibt’s nur über elektrische Benzinpumpen. Keine Elektrizität mehr bedeutet Anarchie.«


    »Im Weird leben viel weniger Menschen als im Broken«, spann William den Faden weiter. »Im Krieg bleibt uns nichts anderes übrig, als die dortige Infrastruktur zu zerstören.«


    »Ihr macht mir Angst«, sagte Rose.


    »Keine Sorge«, teilte Declan ihr mit. »Es ist eigentlich sehr unwahrscheinlich, dass es zwischen den beiden Regionen zum Krieg kommt.«


    »Es handelt sich in erster Linie um Vorsichtsmaßnahmen«, sagte William.


    »Aber man muss auf alle Eventualitäten vorbereitet sein«, meinte Declan.


    Wiliam nickte.


    Rose sah nicht sehr überzeugt aus.
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    Éléonore vernahm die sich nähernden Schritte, kurz bevor ein zaghaftes Klopfen die Stille unterbrach. Sie ließ den Stößel sinken und ging zur Tür. Genau genommen wäre das Emilys Aufgabe gewesen, aber die kochte über dem Herd eine tote Katze aus und musste ständig umrühren, was auch ohne Anbrennen schon scheußlich genug roch.


    Éléonore öffnete und sah eine junge Frau, die ihr bekannt vorkam. Ruby, erinnerte sie sich. Eine von Adeles Urenkelinnen.


    »Da ist ein Mann, der mit Ihnen sprechen will«, sagte das Mädchen.


    Ein Mann? In Wood House? Wie, um alles in der Welt, hatte der die Wehre überwunden? »Mit mir oder mit deiner Urgroßmutter?«


    Das Mädchen senkte den dunklen Kopf. »Mit Ihnen, Mrs Drayton.«


    Éléonore wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und trat hinaus.


    Im Hof wartete ein Mann. Dunkelhaarig, groß, ungefähr in Declans Alter. Als er aufsah, glänzten seine Augen bernsteinfarben. Éléonore fühlte sich wie elektrisiert, so als würde sie in die Augen einer ungezähmten Bestie blicken. »Sie müssen William sein«, sagte sie.


    Der Mann nickte.


    »Sind Sie in eigener Sache hier oder wegen Casshorn?«


    »Wegen Jack«, gab er zurück.


    »Verstehe.« Sie verstand keineswegs, aber das schien ihr die einzig richtige Antwort zu sein.


    William setzte sich ins Gras. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn der Fluch so weit ist, ich locke dann die Bluthunde zum See.«


    Éléonore nickte und ging wieder rein. Etwas war geschehen. Sie würde Rose danach fragen müssen, aber nicht jetzt. Erst mal mussten sie sich um alte Magie bemühen.


    Zwei Stunden später trat sie mit weichen Knien, blass und erschöpft, auf die Veranda hinaus. William saß noch an derselben Stelle. »Fertig«, ächzte sie. »Machen Sie schnell. Der Fluch wird ihn nicht lange aufhalten.«


    William zog zuerst sein T-Shirt aus, dann die Stiefel. Nachdem auch seine Hosen gefallen waren, stand er nackt im Gras.


    Sein Körper wand sich, Muskeln und Knochen streckten sich, zerflossen wie geschmolzenes Wachs. Als das Rückgrat sich krümmte, fiel er hart ins Gras. Ein gewaltiges Beben durchlief seine Glieder, die Finger krallten ins Leere, als neu gebildete Knochen, feucht von Lymphe und Blut, durch die Muskulatur stießen. Éléonore kämpfte gegen ein Schaudern an.


    Fleisch wölbte sich, zerfloss und schmiegte sich an den veränderten Knochenbau. Dann spross dichtes, schwarzes Fell und bedeckte die nackte Haut. Schließlich stemmte sich ein riesiger Wolf auf die Beine.


    »Öffnet das Tor!«, rief Éléonore. Irgendein Jungspund schob daraufhin den Holzriegel zur Seite und zerrte das Tor auf.


    Der Wolf schnaubte und schoss in den Wald davon.


    Éléonore sah ihm nach. Schreckliche Angst erfasste sie, umklammerte mit kalter Hand ihre Brust, sodass sie sich auf einen Stuhl sinken ließ. Das konnte nicht gut ausgehen.


    Der See lag still, das schlammige Wasser undurchsichtig und grün. Der Nachmittag war in den frühen Abend übergegangen, aber sie würden noch mindestens ein paar Stunden Sonne haben. Rose konnte den Anleger von ihrem Aussichtspunkt vorne im Schlauchboot aus gut erkennen. Die Holzbohlen waren mit schützendem, geriffeltem Reifengummi belegt. Trotzdem würde sie dort vielleicht sterben. Wann immer ihr der Gedanke an den Tod gekommen war, hatte sie sich ihr Ableben ganz sicher nicht auf einem mit schwarzem Gummi bedeckten Anleger vorgestellt. Wenigstens befanden sich die Jungen in Sicherheit. Sie hatte sie ins Broken zu Amy Haire gebracht. Das passte den beiden zwar nicht, aber sie hatten kapiert, dass jetzt nicht der richtige Moment war, sich mit ihr zu streiten.


    Buckwell und Declan hinter ihr ruderten stumm. Der Anleger kam immer näher.


    Die Hände ballte sie zu Fäusten, damit sie nicht zitterten. Vor zehn Minuten hatte Jeremiah angerufen. Doch ihr Telefon hatte den Geist aufgegeben und das Gespräch mitten im Satz beendet, die Neuigkeiten hatte sie jedoch noch mitbekommen: Der Fluch wirkte. Casshorn schlief. William war kurz darauf im Wald verschwunden. Und nun hockte sie in einem winzigen Schlauchboot, auf dem Weg zu einem Anleger, der mehr und mehr einer Todesfalle glich.


    »Noch kannst du einen Rückzieher machen«, sagte Declan.


    Sie schüttelte den Kopf und erhaschte einen Blick auf ihn. Sein Gesicht wirkte vollkommen entspannt. Auch sein Körper verriet keinerlei Anspannung. Sie wusste nicht, ob er tatsächlich keine Furcht empfand oder ob er sie nur gut verbarg, auf jeden Fall musste sie mit ihm gleichziehen. Wenn sie jetzt schlappmachte, wäre sie eine Belastung für die anderen. Sie hatte sich nur deshalb mit aller Macht in diese Lage gebracht, damit Declan mit seinen Kräften haushalten konnte.


    Sie verdrehte die Augen. »Keine Chance.«


    Declan lächelte sie an.


    »In der Army hatten wir ein Sprichwort«, sagte Tom Buckwell. »Wir irren uns oft, aber wir zweifeln nie. Wenn man sich einmal entschieden hat, was man machen muss und wie, kann man sich keine Besserwisserei mehr leisten. Dann zieht man’s einfach durch.«


    Der Anleger ragte vor ihnen auf. Rose stand auf und packte einen Holzgriff, mit dessen Hilfe sie das Boot längsseits brachte. Declan griff nach der Kante und zog sich daran hoch. Rose nahm seine Hand, und er hob sie auf den Anleger, wo sie mit Leannes Gummistiefeln aufstampfte. Die Dinger waren ihr eine Nummer zu groß, aber sie besaß selbst kein Schuhwerk, das sie gegen Stromschläge geschützt hätte, also musste es so gehen. Das Ganze erschien ihr inzwischen ohnehin wie eine Schnapsidee.


    William war ganz ihrer Meinung. Bei der Erläuterung ihres Vorhabens hatte er nur die Augen geschlossen und den Kopf geschüttelt.


    Buckwell reichte Declan sein Schwert. »Sobald die Stromleitung unten ist, dürfen Sie nicht mehr ans Wasser kommen. Wir sind dann da drüben.« Er deutete auf das Ufer hinter dem Anleger, wo ein Kirchturm in den Himmel ragte. »Wenn ein paar von denen an euch vorbei bis zur Straße gelangen, machen wir sie mit Macheten fertig. Ich habe auch noch eine Kettensäge dabei und warte da hinten mit sechs Männern, die die Bestien eigentlich alle sehen können müssten.«


    Declan nickte. »Viel Glück.«


    »Euch auch.« Buckwell legte ab.


    Am liebsten wäre sie zu ihm ins Boot gesprungen. Verdammt, sie wäre sogar ins Wasser gesprungen und bis zum Ufer geschwommen.


    »Angst?«, erkundigte sich Declan.


    »Ja.« Warum sollte sie lügen?


    »Gut, das schärft deine Sinne.«


    Sie beobachteten, wie Buckwell das Ufer erreichte und das Boot an Land zog. Hinter ihm wedelte Thad Smith mit den Armen. Daraufhin erschien Leanne am Ufer, packte mit Gummihandschuhen ein riesiges gekapptes Stromkabel und schleuderte es ins Wasser. Es gab einen lauten Knall, der einem Donnerschlag glich.


    Vor dem Anleger schwappte ein kleiner Fisch, mit dem weißen Bauch zum Himmel gerichtet, an die Oberfläche.


    »Jetzt heißt es warten«, sagte Declan.


    Rose zuckte die Achseln, um den auf ihr lastenden Druck abzuschütteln.


    »Und denk daran, sobald dir schwindlig wird, musst du aufhören«, warnte Declan. »Wenn du trotzdem weitermachst, gerätst du in Teufels Küche. Sei nicht dumm.«


    Sie nickte.


    Kein Lüftchen bewegte die Bäume und Sträucher rings um den See. Irgendwo weit weg trällerte ein Edge-Vogel einen Ton. Spottdrosseln kreischten.


    »Übrigens, was die Bemerkung über deine lebhafte Fantasie hinsichtlich deines Privatlebens angeht«, sagte sie, »war das auch gelogen?«


    »Das hängt von deinem Standpunkt ab. Direkt gelogen war es nicht. Wenn du mit mir ins Weird kommst, wirst du feststellen, dass dort Gerüchte über gewisse Bettgeschichten kursieren. Allerdings habe ich den Tratsch selbst in die Welt gesetzt und seither sehr sorgfältig kontrolliert. Gerüchte müssen hin und wieder gefüttert werden, sonst gehen sie ein.«


    »Wozu soll das gut sein?«


    »Damit nicht jeder unternehmungslustigen jungen Dame auf der Suche nach einem Ehemann bei meinem Anblick das Wasser im Mund zusammenläuft. Denn trotz meines schlechten Benehmens bin ich nicht nur reich und schön, sondern auch ein Peer.«


    »So viel weibliche Hingabe. Du Armer.«


    Declan verzog das Gesicht, die Miene gefror. Seine Stimme troff vor Zynismus: »Es gibt einen großen Unterschied zwischen weiblicher Hingabe und einem nicht enden wollenden Ansturm von Schmollmündern, die immer nur ›Heirate mich, heirate mich, heirate mich‹ seufzen. ›Du hast mich angeschaut, könnnen wir jetzt heiraten? Du hast über etwas gelacht, das ich gesagt habe, kann ich mir jetzt das Hochzeitskleid aussuchen? Du hast mich geküsst, ich werde meinen Vater verständigen, er wird überglücklich sein, dass wir jetzt verlobt sind.‹ Auf meine Weise wollen nur Frauen mit mir zusammen sein, die nichts dagegen haben, ihren Ruf zu ramponieren, weil sie entweder einen Liebhaber oder einen Beschützer suchen. Offen gestanden ist es mir so lieber: kein aufreibendes Hin und Her, keine komplizierten Erklärungen.«


    Sie starrte ihn an.


    »Was?«, wollte er wissen.


    »Nichts, Lord Camarine. Absolut nichts.«


    Plötzlich zerriss ein lang gezogenes, unheimliches Heulen die Abendstille. Rose zuckte zusammen. Aus fernen Zweigen rauschte ein Vogelschwarm. William war in der Nähe, und die Bluthunde folgten ihm auf dem Fuß.


    Declan hob die Hand und entließ eine Eruption weißer Magie in den Himmel. Sie schickte ihren Blitz hinterher und schoss dann, für alle Fälle, noch einen zweiten ab.


    Rose spürte die Magie zuerst. Sie stieg wie eine eisige Flut am Saum des Gewässers auf, tränkte die Sträucher und wälzte sich übers Wasser. Rose richteten sich die Nackenhaare auf.


    Die Magie erstickte sie wie eine feuchtkalte Schleimwoge. Winzige Nadeln stachen in ihre Poren. In ihrem Innern schrillte instinktiv eine Alarmglocke: Lauf weg! Lauf weg, so schnell du kannst, und sieh dich nicht um!


    Ein dunkler Leib brach durchs Gebüsch. Bernsteinfarbene Augen funkelten sie an, dann drehte der Riesenwolf nach links ab und rannte am Ufer entlang. Rose schleuderte den nächsten Blitz.


    Da stieß der erste Bluthund durchs Gehölz. Großer Gott, das ging ja schnell.


    Der nächste Bluthund tauchte auf. Dann noch einer … Die ersten zehn oder zwölf. Die Vorhut. Rose kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Sie musste das hier tun, rief sie sich ins Gedächtnis. Niemand sonst konnte ihren Platz einnehmen. Und einen Ausweg gab es ohnehin nicht. Aus irgendeinem Grund beruhigte sie dieser Gedanke. Einfacher ging’s nicht, als würde sie ein Büro putzen: Bevor sie nach Hause gehen konnte, musste sie eben ein bestimmtes Arbeitspensum erledigen. Kein Grund zur Besorgnis.


    »Was habe ich gesagt?«, fragte Declan leise.


    »Nicht jetzt.« Sie hob ihre Hand und ließ zur Verhöhnung der Bestien ein Band weißer Magie über ihre Finger tanzen.


    Die Bluthunde liefen ins Wasser. Sie paddelten wie Hunde, doch ihre Köpfe blieben dabei unter Wasser. Mussten die nicht mal Luft holen?, wunderte sich Rose.


    Mach, dass es klappt. Bitte, mach, dass es klappt.


    Bitte.


    Der erste Bluthund erschauerte mitten im See, schaffte noch fünf Meter und ging dann unter. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann versanken die nächsten beiden. Nummer vier hielt durch und schwamm weiter genau auf sie zu. Einer von vieren. Das ging besser, als sie gedacht hatte.


    Der Überlebende packte den Holzgriff und kroch träge daran hoch. Als sein Kopf über dem Rand des Anlegers auftauchte, trennte Rose ihn mit einem scharf umrissenen weißen Blitz vom Rumpf.


    »Nicht so viel«, rief Declan ihr zu. »Nimm ein bisschen Kraft raus. Wir haben noch einiges vor uns. Wieso bist du so wütend?«


    Nun stürzten sich auch die übrigen Bluthunde ins Wasser.


    »Rose?«


    Sie bemerkte den beharrlichen Ton. Er würde nicht nachlassen. »Du hast eben gesagt, dass die einzigen Frauen, denen du deine Gunst schenkst, entweder Schlampen oder Nutten sind und dass es dir so lieber ist. Ich frage mich gerade, zu welcher Kategorie ich gehöre. Ich wäre nämlich nur ungern der Anlass für ein aufreibendes Hin und Her.«


    Seine lange Klinge durchschnitt die Luft und schlug einen vorwitzigen Bluthund mitten entzwei. Mit einem Fußtritt beförderte er die Überreste ins Wasser.


    »Zu keiner von beiden.«


    Sie sagte nichts.


    Declan straffte die Schultern und beäugte die herannahenden Bluthunde. »Als ich noch klein war, habe ich ein irisches Spiel mit dem Titel Aesus Zorn gesehen. Das ist so was wie die Kinofilme im Broken. Es ging darin um Aesu, den Anführer eines kleinen Stammes, der es mit einem Riesenreich aufnimmt und wider Erwarten gewinnt. An eine Szene erinnere ich mich noch sehr lebhaft: Aesu in seiner gewaltigen stachelbewehrten Rüstung stand eine Schlacht bevor, aus der er unmöglich als Sieger hervorgehen konnte. Er stand in seinem Zelt, liebkoste das Gesicht seiner Frau und sagte zu ihr: ›Du bist das Maß meines Zorns.‹ Damals war ich erst zwölf Jahre alt und fand, dass das ein bemerkenswert dummer Satz war.«


    In diesem Moment erreichte der dritte Bluthund den Anleger. Ein hässliches Haupt schoss aus dem Wasser, und Rose spaltete den dunklen Schädel mit ihrem Blitz.


    »Mit den Jahren habe ich verstanden, was diese Szene bedeutet, wirklich nachempfinden kann ich es aber erst jetzt.« Declan enthauptete den nächsten Bluthund mit zwei präzise geführten Schwerthieben. »Ich würde dir das nie sagen, wenn du nicht darauf bestanden hättest, mit mir auf diesen Anleger zu kommen, denn das bedeutet, dass du genauso empfindest. Bisher ging es um Ehre, um Pflichterfüllung und um meine Abneigung gegen Casshorn. Jetzt geht es um dich.«


    »Um mich?« Sie versuchte sich auf den nächsten Pulk Bluthunde im Wasser zu konzentrieren.


    »Ich würde alles geben, um dich in Sicherheit zu wissen. Und dazu muss ich Casshorn töten. Das ist ein ganz einfacher Tauschhandel. Casshorn muss sterben, damit du weiterleben kannst. Zwei Seiten derselben Medaille. Ich liebe dich, und du bist das Maß meines Zorns.«


    »Was hast du gesagt?« Ihr Blitz kam zu ungestüm und verfehlte seinen Bluthund.


    Er sprang ein und versenkte einen konzentrierten weißen Blitz in die drei sich im Wasser windenden Leiber. »Dass ich dich liebe, Rose. Und pass mit deinen Blitzen auf!«


    Rose schwankte. Aber sie biss die Zähne zusammen und behauptete die Stellung, auch wenn sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Allmählich verebbte die Magie in ihr. Sie musste sich gewaltig anstrengen, um noch etwas zutage zu fördern. Schon zehrte sie von den Reserven.


    »Geht es dir gut?«, hörte sie Declans Stimme.


    »Super«, antwortete sie.


    Im schlickigen Seewasser rings um den Anleger trieben düstere Körper, ihr silbriges Blut schwappte auf der Wasseroberfläche wie eine Ölpest. Auch in den Gummirillen unter ihren Füßen stand Silberschmand, auf dem sie bereits einmal ausgerutscht war und sich gerade noch gefangen hatte.


    Immer noch kamen Bluthunde. Zwei, drei auf einmal, der Bruchteil der Meute, dem der Strom nichts ausmachte und der nun durch eine dunkle Flut aus Kadavern schwamm und mit entblößten Zähnen und brennenden Augen den Anleger erklomm. Neben ihr schwang Declan stumm und mechanisch sein Schwert. Wie eine Maschine.


    Der nächste Bluthund. Der nächste Blitz.


    Blitz.


    Blitz.


    Ihr Puls hämmerte in den Schläfen. Ein Blitz zu viel. Alles verschwamm vor ihren Augen. Jetzt noch weiterzumachen wäre Wahnsinn. »Ich glaube, ich kann nicht mehr«, sagte sie und zückte die Machete, die Buckwell ihr gegeben hatte.


    Ein Bluthund kroch auf den Anleger, und sie hackte auf ihn ein. Graues Gekröse spritzte auf Gummi.


    »Hört das denn nie auf?«, flüsterte sie. Sie war so müde.


    Declan legte ihr eine Hand um die Taille, zog Rose an sich und küsste sie mit warmen, trockenen Lippen. »Es ist vorbei. Es ist keiner mehr übrig. Sie ziehen schon das Kabel raus.«


    »Wir sind fertig?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Der See war grau von Bestienblut. Kadaver dümpelten im Wasser. »Du hattest recht«, sagte sie sanft. »Ich hätte unmöglich alle allein töten können.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, du hattest recht …«


    Er schenkte ihr ein umwerfendes Grinsen. »Kann ich das noch einmal hören, Mylady?«


    »Du hattest recht«, teilte sie ihm müde lächelnd mit.


    »Ich glaube, so wenig, wie ich bisher daran gewöhnt war, werde ich das gar nicht oft genug hören können.«


    Es dauerte weitere fünfzehn Minuten, bis Buckwell mit seinem Boot kam und sie wieder zum Ufer ruderte. Rose beobachtete, wie eine Handvoll Edger unter Buckwells Anleitung Benzin in den See pumpte. Als der erste Funke auf dem Wasser zu einer orangeroten Flamme erblühte, fühlte sie sich zutiefst befriedigt.


    Das gute Gefühl hielt an, bis Declan neben ihr auftauchte. Sofort schnürte sich ihr die Kehle zu. Es war Zeit, sich Casshorn vorzunehmen, ab jetzt konnte sie nichts mehr für Declan tun.


    Sie wandte sich ihm zu. Seine Züge wirkten kalt wie ein Eisblock. Er hatte bereits die strenge Haltung des Kriegers angenommen. Wie ein Schatten wartete William im Hintergrund. Sie konnte unmöglich zusammenbrechen und zu heulen anfangen. Jetzt hieß es alles oder nichts. Entweder Declan kam zurück und sie hatten alles, oder sie sah ihn nie wieder und sie hatten überhaupt nichts. Sie wäre so gerne zu ihm gelaufen, hätte ihre Arme um ihn geschlungen, aber wenn sie sich gehen ließ, würde es für sie beide noch viel schlimmer werden. Sie spürte, dass er sich schon jetzt kaum noch zusammenreißen konnte.


    Rose blickte in Declans grüne Augen. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Komm lebend zu mir zurück.«


    Er nickte, drehte sich wortlos um und ging. William folgte ihm.


    Etwas in ihr zerbrach. Es tat weh, doch sie konnte nur dastehen und sich bemühen, nicht zusammenzubrechen.


    »Noch ist er nicht tot«, ertönte Tom Buckwells schroffe Stimme hinter ihr.


    Rose drehte sich um.


    Der große Mann sah sie an. »Sie sollten mit der Beerdigung warten, bis er zu atmen aufgehört hat.«


    Sie nickte nur.


    »Schön, aber stehen Sie hier nicht die ganze Nacht rum. Wir müssen noch aufräumen.«


    Aufräumen klang super. Momentan hörte sich jede Beschäftigung super an. Abgesehen von Warten.


    Sie folgte ihm ans Ufer, wo Jennifer Barran ihr eine Stange mit einem Haken am Ende hinhielt. Rose langte damit ins Wasser, schlug den Haken in einen verkohlten Kadaver und zog ihn an Land. Sie hatte noch gar nicht verinnerlicht, wie müde sie war. Das Blitzeschleudern hatte sie dermaßen ausgelaugt, dass es ihr vorkam, als bestünde der Bluthund aus Beton. Gerade nahm sie sich den dritten vor, als Tom Buckwell neben ihr seine Hakenstange fallen ließ und fluchte: »Was zur Hölle …?«


    Ein Mann kam die Straße entlang und rannte auf sie zu. Sein Gesicht war so blass, dass Rose einen Moment brauchte, bis sie ihn erkannte: Thad, und er rannte, als ginge es um sein nacktes Leben. Sie legte die Hakenstange weg und lief ihm einen Schritt entgegen. Die anderen schlossen sich ihnen an.


    Thad prallte gegen Buckwell, schnappte nach Luft und beugte sich ächzend vor. »Bluthunde.«


    Unmöglich. Sie hatten doch alle getötet.


    »Wie viele?«, wollte Buckwell wissen.


    »Ein Riesenhaufen.« Thad spuckte auf den Boden und blinzelte. »Die haben unsere Trucks demoliert. Wir sind abgeschnitten.«


    Es gab nur eine Straße, die aus East Laporte hinausführte. Ohne fahrbaren Untersatz konnten sie es kaum ins Broken schaffen. Von hier bis zur Grenze waren es volle vier Meilen. Rose musterte die Umstehenden: Buckwell und Thad mitgezählt waren sie sechs.


    »Wir gehen nach Wood House«, sagte Buckwell ruhig. »Haltet eure Macheten bereit. Und bleibt zusammen.«


    Alle folgten ihm rechts um den See.


    Auf einmal brachen zwei Umrisse aus dem Gehölz: Declan und William, die in Windeseile auf sie zugerannt kamen.


    »Planänderung«, knirschte Declan im Näherkommen. »Casshorn hat uns reingelegt. Seine Reserve ist im Anmarsch.«


    »Aber hier draußen können wir nicht gegen sie kämpfen. Es sind zu viele.« Williams Augen glühten bernsteinfarben.


    »Wir brauchen eine Verteidigungsstellung«, sagte Declan. »Gibt es hier ein Gefängnis?«


    Buckwell starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


    »Oder ein Rathaus?«, fragte Declan weiter.


    »Nein.« Rose schüttelte den Kopf.


    »Himmel, gibt’s hier überhaupt irgendwas?«


    »Eine Kirche!«, rief Rose. »Wir haben eine Kirche!«


    William warf Declan einen Blick zu, der darauf mit einem Achselzucken reagierte. »Die habe ich gesehen. Viel ist das nicht, muss dann aber wohl genügen. Zeig uns den Weg.«


    Sie stürmten die Straße entlang, an dem winzigen Tante-Emma-Laden von Thads Onkel und am Herrenhaus der Drogensüchtigen vorbei, dann den Hügel hinunter in die Kirche. Sie brachen die Türflügel auf und stürzten ins Innere. Mit schussbereiter Schrotflinte tauchte George Farrel hinter der Kanzel auf und fixierte Declan. In seinen Augen irrlichterte Wahnsinn.


    »Hebe dich hinweg vom Haus Gottes, Versucher!« Farrel riss die Schrotflinte hoch.


    William sprang an den anderen vorbei und schlug ihn zu Boden. Farrel fiel um und rührte sich nicht mehr.


    »Verriegelt die Tür. Und stapelt die Kirchenbänke aufeinander«, befahl Declan. »Wir benötigen einen schmalen Gang, damit uns nicht alle auf einmal angreifen können.«


    Rose griff beherzt zu, während Leanne sich am anderen Ende abmühte, und gemeinsam wuchteten sie ihre Last auf die nächste Kirchenbank. In den folgenden Minuten schichteten die neun Menschen Kirchenbänke zu zwei Stapeln an den Seitenwänden des Gotteshauses auf, sodass zwischen ihnen und dem Eingang nur mehr eine schmale Gasse frei blieb.


    Da traf ein Stoß die Tür, sodass Rose zusammenzuckte und Leanne Richtung Kanzel und Tom Buckwell zurückwich. Declan und Willian hingegen traten wie ein Mann einen Schritt vor. Declan hatte seine beiden Schwerter gezückt. William hielt ein Messer.


    »Rose, zurück«, rief Declan.


    Doch sie blieb, wo sie war, unmittelbar hinter den beiden.


    Wieder krachte etwas gegen die Kirchentür.


    »Du hast keine Blitze mehr«, sagte Declan.


    »Mehr als die anderen«, gab sie leise zurück.


    Er spähte hinter sie und sah ihre sechs Mitstreiter, wie sie sich dicht beieinander um die Kanzel scharten, und wandte sich ab.


    Mit einem Donnerhall krachten die Türflügel auf. Draußen ergoss sich ein blutiger Sonnenuntergang über den Himmel, rot und gelb, die Sonne glich einer eingeschmolzenen Münze über dem Horizont. Bluthunde glitten in die Kirche, einer nach dem anderen, zögerlich, langsam. Gefolgt von einem Mann im dunklen Mantel, der sich wie ein Scherenschnitt von der untergehenden Sonne abhob. Er näherte sich mit einem merkwürdigen Hüpfen, so als wüsste er nicht recht, wie man aufrecht ging, und blieb am Eingang stehen. Sein Gesicht war unter der Kapuze seines Mantels verborgen. Die Stimme hallte in unnatürlicher Deutlichkeit durch das Gebäude.


    Casshorn musterte die Kirche. »Was für ein bescheidener, malerischer Bau dieses Haus des ermordeten Gottes doch ist. Es erscheint mir seltsam passend, dass unser letztes Gefecht hier stattfindet. Angeblich bewohnen die Götter die in ihrem Namen errichteten Tempel, also werde ich dieses Bauwerk, sobald ihr mich genährt habt, niederreißen und auf seinen Trümmern die Kirche eines neuen Gottes errichten. Eine Kirche, die meiner würdig ist. Denn wisst, ich erkenne nun, was ich bin: Zu einem Gott bin ich geworden.« Er reckte den Hals. »Vielleicht höre ich IHN sogar schreien, wenn er aus den Ruinen seines Hauses flieht. Schließlich war er ein Gott des Mitleids und der Nächstenliebe, da sollte er eigentlich wissen, wie man trauert.«


    »Wie ich sehe, hast du auch noch das letzte bisschen Bodenhaftung eingebüßt«, sagte Declan mit vor Verachtung triefender Stimme. »Du bist kein Gott. Du bist, was du immer schon warst: ein verwöhntes Kind. Du hast lediglich den Deckmantel des Erwachsenen abgelegt.«


    »Ein Kind, das deine Falle durchschaut hat. Ein guter Plan für einen Schafskopf wie dich. Denn siehe, sie schickten mir einen Mann, und ehe ich seine Magie und seinen Leib genoss, verriet er mir alles, was ich wissen wollte, und vieles mehr. Nun kannte ich ihre Fähigkeiten und sah ihre Hexerei voraus, also gab ich ihnen aus euren Händen das Mittel, ihren Fluch zu wirken. Das Universum steht mir offen. Es hat sich wie eine Blüte vor dem Licht meines Seins entfaltet. Du hast wohl getan, Declan, aber du kannst keinen Gott töten.«


    »Wir werden sehen«, entgegnete Declan.


    Casshorn wandte sich William zu. »Mein Sohn. Hast du also endlich gewählt?«


    »Es gab niemals eine Wahl.« William schüttelte sich knurrend. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Augen blickten verstört.


    Casshorns Stimme klang nun freundlich. »Ich erteile dir diesen einen Segen, mein Sohn, denn du bist mein einziger Nachfolger. Töte Declan, und ich lasse dich laufen.«


    William grinste. Sein Gesicht eine bleiche Maske, sein Grinsen ein hässliches Zähnefletschen. Er sah kaum mehr menschlich aus. »Ich habe sieben Jahre mit ihm in der Einheit gedient, in der du es gerade mal eine Viertelstunde ausgehalten hast. Wenn du geblieben wärst, anstatt dich selbst zu entwürdigen und wie ein Hund mit eingeklemmtem Schwanz davonzulaufen, würdest du mich verstehen. Wenn ich irgendwem auch nur die geringste Treue schulde, dann ihm, aber nicht dir. Es ist gut, dass du beschlossen hast, ein Gott zu sein, denn ich gehe an einen Ort, der keinen Gott leidet.«


    »Dann ist es beschlossen.« Casshorn hob die Arme. »Hier ist kein Priester für die Sterbesakramente, aber fürchte dich nicht, Absolution und Kommunion bekommst du von mir. Und ich vergebe dir deine Sünden, habe Teil an deinem Fleisch und deiner Macht und heiße dich so willkommen in meinem Schoß.«


    »Mach nur so weiter«, sagte Declan.


    Casshorn riss sich den Mantel herunter. Sein Körper war nicht länger menschlich – die Glieder lang und muskelbepackt, die Finger grotesk gestreckt und mit Krallen bewehrt. Die Haut war purpurrotem und gelbem Fell gewichen. Stacheln ragten aus dem Rücken und bildeten einen Kamm über den gekrümmten Schultern. Casshorns Gesicht entbehrte jeder Menschlichkeit. Seine Augen glühten grau. Ein zweites Paar Schlitzaugen, schmal und schräg, glänzte auf seinen Backen. Als er den Mund öffnete, offenbarte er einen Wald blutroter Fänge.


    Hinter Rose würgte jemand.


    Dclan wirbelte sein Schwert herum.


    Casshorn wich zurück und stieß ein scharfes, heiseres Kreischen aus.


    In zwei Strömen drängten hinter ihm Bluthunde heran.


    William stürzte sich mit einem wahnwitzigen Knurren zwischen sie. Sein Gesicht glich dem eines Dämons. Leiber segelten durch die Luft, Silber spritzte. Die Bestien waren über ihm, doch er erlegte sie schneller, als Rose sehen konnte. Ein schriller Laut unbändiger Freude erhob sich aus dem Gemetzel, und Rose begriff, das sie William lachen hörte.


    Von Casshorn gingen Tentakel dunkler Magie aus, schwarz, durchzogen von giftigen purpurroten und gelben Schlieren. Die dunkle Magie näherte sich Declan, dessen Augen weiß wurden, ehe eine Welle von Blitzen aus ihm hervorbrach. Strahlendes Weiß prallte auf kränkliches Purpurglühen. Rose spürte einen gewaltigen Anprall, der sie beinah von den Beinen hob.


    Die Kirche erbebte.


    Hinter Casshorn splitterte ein Stützpfeiler.


    Declan blutete aus Schnitten im Gesicht. Sie sah einen Streifen Rot, der sich auf seinem Rücken ausbreitete.


    Casshorns Gesicht zitterte vor Anstrengung. Seine Magie gewann einen halben Meter. Einen ganzen Meter. Er war Declan ebenbürtig, und der schien erschöpft. Wenn sie ihn doch nur nicht auf den Anleger gelassen hätte …


    Silberströme ergossen sich aus Casshorns Augen. Er knurrte. Seine Magie gewann weiter an Boden. Wenn Declans Blitz jetzt zusammenbrach, würden sie alle ausgelöscht.


    Unbehelligt und unverletzt stand Rose mitten im Chaos, lauschte auf die Geräusche der rings um sie einstürzenden Kirche und der unter Williams Klinge verendenden Bluthunde. Plötzlich erkannte sie, dass sie Declan hier sterben sehen würde. Und sein Tod würde am Beginn einer Kettenreaktion stehen, die alle, die sie kannte, in den Tod reißen würde, bis schließlich das ganze Edge untergegangen war. Das konnte sie unmöglich zulassen.


    Rose sammelte ihre Kräfte. Dazu musste sie tief in sich gehen, sehr tief, und alles ans Licht bringen, so als wolle sie sich das Herz aus der Brust reißen. Sie konzentrierte sich auf einen einzigen Punkt, bündelte ihre Zauberkräfte so dicht, dass die Anstrengung, sich noch zurückzuhalten, sie bis ins Mark erschütterte.


    Die dunkle Magie kam näher. Blut tropfte von Declans Lederzeug.


    Sie wünschte, sie hätte sich noch von den Jungen verabschieden können. Sie wünschte, sie hätte den beiden noch sagen können, wie sehr sie sie liebte und dass sie sich keine Sorgen machen und immer auf ihre Großmutter hören sollten. Und sie wünschte, sie und Declan hätten ein bisschen mehr Zeit gehabt.


    Rose holte tief Luft. Der Schmerz war so groß, dass sie die Augen schloss. Dann öffnete sie sie wieder und entließ ihre Magie. Sie hielt nichts zurück. Alles, was sie war, alles, was ihr Leben verlieh, gab sie hin, damit Declan und die Kinder weiterleben konnten. Und wenn sie gekonnt hätte, wäre es noch mehr gewesen.


    Die Magie entfuhr ihr als blendend weißer, nadelfeiner Lichtstrahl, der Declans Blitz und die Finsternis dahinter durchbohrte. Sie sah Casshorns Gesicht, eine Maske des Entsetzens, seine weit aufgerissenen Augen, das Maul vor Überraschung und Bestürzung erschlafft und offen stehend. Dann hörte sie Declan schreien.


    Der weiße Lichtstrahl durchfuhr Casshorn. Die beiden Hälften seines grässlichen Körpers standen noch einen Augenblick reglos da und fielen dann auseinander.


    Schwärze sprang sie an und verschlang sie mit Haut und Haar.


    Dunkelheit.


    Ringsum Dunkelheit, leer, wie eine Mauer vor der Welt. Wenn sie diese doch durchbrechen könnte …


    Sie wollte nicht sterben. Sie schlug um sich, wollte die Hände heben, um die Dunkelheit zu zerfetzen, aber sie hatte keine Arme mehr und konnte nichts gegen die Dunkelheit unternehmen, die sie mit sich fortzog, tiefer und tiefer hinein in ihr Reich.


    Da brach ein Blitzstrahl durch die Mauer. Einen Moment spürte sie Declans Arme, fühlte sich geborgen, sah seine Augen, hörte seine Lippen wieder und wieder flüstern: »Verlass mich nicht!«


    Dann sprang die Dunkelheit sie erneut an, und er verschwand wieder.


    Die Dunkelheit zersplitterte zu einem Dutzend dünner Streifen. Rose schrie, da sie sich von seinen Armen umklammert fühlte und er Blitz auf Blitz schleuderte, sein Leben in sie hineinpumpte, seine Magie ein Dutzend weißer Sturzbäche, die ihrer beider Körper vereinten.
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    Rose schlug die Augen auf. Tageslicht.


    Über ihr dehnte sich eine Decke mit einem wohlbekannten gelben Fleck. Er war dort vor zwei Jahren aufgetaucht, nachdem Jack in seiner Luchsgestalt einen wilden Kater auf den Dachboden gejagt hatte.


    »Willkommen zurück«, sagte Großmama sachte.


    Rose sah sie mit aufgerissenen Augen an. Schreckliche Angst hielt sie umklammert. »Declan?«


    »Lebt. So eben, aber heute Morgen hat er ein bisschen Hühnerbrühe gelöffelt, also wird er’s vermutlich überstehen.«


    »Die Kinder?«


    »Gut. Denen geht’s gut. Thad ist tot. Tom Buckwell musste ein Bein amputiert werden. Jennifer und Ru haben’s nicht geschafft, aber davon abgesehen, haben wir den Sturm überlebt.«


    Rose holte Luft.


    In Großmamas blauen Augen standen Tränen. »Nie wieder, hörst du mich? Nie wieder. Wenn das nächste Mal so was passiert, fährst du ins Broken und lässt jemand anders die Kastanien aus dem Feuer holen!«


    »Okay.« Rose griff nach ihrer Hand. »Ist okay.«


    »Du wärst fast tot gewesen, Kleines. Aber dein Blaublütiger hat dich schreiend und um sich tretend von den Toten zurückgeholt.«


    »Was ist mit William?«


    »Der ist weg. Hat kein Wort gesagt. Ist einfach verschwunden, als alles vorbei war.«


    Einem Riesen gleich stand Declan in der Tür. Als er sie sah, musste er schlucken. Großmama stand leise auf und trat zur Seite. Rose streckte die Arme aus. Er wankte langsam herein und ließ sich vor ihr auf dem Fußboden nieder. Sie nahm seine Hand und schlief wieder ein.


    Rose erwachte in ihrem Bett. Das durchs Fenster fallende Licht verriet ihr, dass es Vormittag sein musste. Während der Nacht war sie ein paarmal aufgewacht, vor Angst, nur geträumt zu haben, dass sie überlebt hatte und Declan bei ihr war. Auf einem Stapel Decken schlief er neben ihr und war jedes Mal zur Stelle, wenn sie in Panik geriet, bis sie schließlich aus dem Bett kletterte und sich neben ihn auf den Boden legte, um in seinen Armen einzuschlummern. Als sie den Schlaf das nächste Mal abschüttelte, entdeckte sie Jack, der sich zu ihren Füßen zusammengerollt hatte, und George allein in ihrem Bett.


    Declan und die Jungen waren jetzt weg, und sie lag wieder im Bett. Sie machte sich keine Sorgen, da sie wusste, dass er nicht ohne sie fortgehen würde.


    Alles kam ihr unwirklich vor. Sie lag lange da, spürte die Struktur der Laken unter den Fingern und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie es nicht mit einer Halluzination zu tun hatte, die sich vor ihrem inneren Auge abspielte, während sie in Wahrheit sterbend auf dem Kirchenboden lag. Es gelang ihr nicht, und schließlich raffte sie sich auf. Wenn alles nur eine Halluzination war, konnte sie diese auch noch eine Zeit lang auskosten.


    Ihre Beinmuskeln fühlten sich an wie nasse Baumwolle, aber sie schaffte es ins Badezimmer, ehe ihre Beine nachgaben, und anschließend sogar in die Küche.


    »Rose!« Großmama setzte den dampfenden Kessel zurück auf den Herd, fing ihre taumelnde Enkelin auf und setzte sie behutsam auf einen Stuhl.


    »Wo sind sie?«


    »Draußen. Er wollte ein Stück gehen. Laufen kann er noch nicht, aber im Bett wollte er nicht bleiben. Ich habe ihm die Rabauken mitgegeben, falls er unterwegs zusammenklappt. Hier.« Großmama stellte ihr eine Schüssel Kakaoflocken hin.


    Rose schob sich einen Löffel voll in den Mund. »Oh, mein Gott. Wasch Beschers haisch noch nie gegeschn.«


    »Das liegt daran, dass du vier Tage überhaupt nichts gegessen hast.«


    Die Frühstücksflocken krachten im Mund. Sie löffelte die Schüssel leer und fühlte sich sofort miserabel.


    »Mehr?« Großmamas Augen glitzerten.


    »Lieber nicht. Mir kommt’s jetzt schon hoch.«


    »Trink Tee, dann geht’s dir besser.«


    Sie trank das heiße, duftende Gebräu. »Was ist aus der Maschine geworden?«


    »Jeremiah und die anderen haben sie ins Broken geschleppt und alles, was noch rauskam, mit ihren Kettensägen zerlegt. Das verdammte Ding hat unmittelbar hinter der Grenze den Geist aufgegeben. Zuerst haben sie es mit Beton übergossen, dann zur Küste gefahren und im Ozean versenkt. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Dein Blaublütiger hat erst Ruhe gegeben, als ich mit den anderen gefahren bin. Könntest du bitte mal damit aufhören, ständig aus dem Fenster zu starren? Er wird schon früh genug wieder hier sein.«


    Rose starrte in ihren Tee.


    »Und was soll jetzt aus euch beiden werden?«, fragte Großmama vorsichtig.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Rose.


    »Er will so bald wie möglich ins Weird aufbrechen. Und er ist fest entschlossen, dich dorthin mitzunehmen.«


    »Findest du, ich sollte mitgehen?«


    Ein Anflug von Besorgnis huschte über Großmamas Gesicht. »Tja, das ist wohl so ein Fall, wo die Weisheit des Alters auf das Temperament der Jugend stößt. Ist dir klar, was normalerweise dabei herauskommt?«


    Rose seufzte. »Das will ich ja gerade herausfinden.«


    »Die Weisheit zerstört die Hoffnungen der Jugend, und du sprichst nicht mehr mit deiner Großmutter.«


    Großmama Éléonore ballte die Hände zu Fäusten. »Du weißt, ich liebe dich, Rose, aber ich muss dir das jetzt sagen, auch wenn du mich dafür hasst. Ich hatte nie Glück in der Liebe. Ich habe bis zum Irrsinn geliebt. Leidenschaftlich. Meine Liebe hat so hell gebrannt, dass sie mich geblendet hat. Aber als das Feuer so weit heruntergebrannt war, dass ich wieder klar sehen konnte, musste ich feststellen, dass ich vor allem einen Mann wollte, auf den ich mich verlassen konnte. Einen, der immer bei mir sein würde, ganz egal, ob die Hölle losbricht oder mir das Wasser bis zum Hals steht. Und genau das konnte ich von Cletus nicht erwarten. Er hat mich geliebt und sich nach mir verzehrt. Und im Bett konnte er ein wahres Feuerwerk entfachen. Aber als ich ihn brauchte, war er nicht da, er jagte lieber irgendwelchen Sumpfgeistern hinterher. Wenn ich dir das jetzt sage, musst du dabei berücksichtigen, dass ich von einem Leben bitterer Enttäuschungen ausgehe.«


    Rose blinzelte.


    »Dein Declan. Er ist ein Traum. Mutig, couragiert, stark, freundlich. Und, nicht zu vergessen, reich und von edler Abkunft.«


    »Und arrogant, herablassend, selbstherrlich und hochnäsig.« Rose lächelte.


    »Gut jetzt. Du wolltest meine Meinung, da hast du sie. Declan ist alles, was sich eine Frau nur wünschen kann, und er sieht …« Großmama seufzte verzagt. »Du weißt ja, wie er aussieht. Ich bin mehr als ein Jahrhundert alt, aber mein Herz schlägt schneller, wenn er vorbeigeht. Du solltest dich fragen, was so ein Mann von einer Frau wie dir wollen könnte.«


    »Ich glaube, er will mich heiraten. Ich habe ihm klargemacht, dass ich als Betthase nicht infrage komme.«


    »Du wolltest, dass ich ehrlich bin.« Éléonore rang wieder die Hände. »Du bist meine Enkeltochter, Rose, für mich gibt es kein klügeres oder hübscheres Mädchen als dich. Du verdienst alles Gute der Welt, und wenn es in meiner Macht läge, würde ich dafür sorgen, dass du es auch bekommst. Aber du und Declan, ihr lebt nicht auf demselben Planeten. Ich glaube, dass du ihn liebst. Und ich glaube auch, dass er dich sehr liebt. Hier und jetzt. Aber liebt er dich so sehr, dass er ein ganzes Leben mit dir verbringen könnte? Es ist so viel passiert. Es ging für euch beide um Leben und Tod. Aber irgendwann muss er nach Hause zurückkehren, wo er ein Edelmann ist. Und was bist du dort? Selbst wenn er jetzt vorhat, dich zu heiraten, was passiert, wenn er heimkehrt und seine Freunde und seine Familie dich sehen? Das sind alles Adlige, Rose, sie wurden in ein privilegiertes Leben hineingeboren und haben keine Ahnung, wie es ist, wenn man sein Kleingeld zusammenkratzen muss, damit man Brot für seine Kinder kaufen kann. Vielleicht versteht er das sogar, aber was ist mit seinen Eltern? Was, wenn er es wirklich darauf anlegt, dich trotz allem zu heiraten, und ihn deshalb alle schneiden? Das könnte einen verbitterten, verhärteten Mann aus ihm machen. Dann gibt er womöglich dir die Schuld daran und lässt dich dein Leben lang spüren, dass er alles für dich drangegeben hat.«


    Rose blickte in ihre Tasse.


    »Wenn du mit ihm gehst, musst du das in dem Wissen tun, dass du als die Mätresse eines reichen Mannes enden oder dass du ihn damit um seine Existenz bringen kannst«, fuhr Großmama fort. »Ich glaube nicht, dass du das willst. Ich glaube, dafür liebst du ihn zu sehr, und ich habe Angst, er bricht dir das Herz. So, jetzt ist es raus. Denk darüber nach, Rose. Lass es dir lange und ernsthaft durch den Kopf gehen, bevor du zulässt, dass er dein Leben zerstört.«


    Rose saß auf der Veranda. Wahrscheinlich hätte sie lieber stehen sollen, aber sie fühlte sich nicht besonders wohl. Declan wartete auf der Wiese. Sie war sich ihrer hinter ihr stehenden Großmutter ebenso bewusst wie der Kinder, die links von ihr auf dem Geländer hockten.


    Sie hatte drei Tage gebraucht, um so weit wieder auf die Beine zu kommen, dass sie reisefähig war. Drei Tage mit Declan, die ihr gezeigt hatten, wie es sein könnte. Und nun stand ihr ein sehr schwieriges Gespräch bevor.


    »Also noch die dritte Prüfung«, begann sie.


    Declan lächelte, und ihr Herz machte einen Satz. »Du könntest mir eine leichte Aufgabe stellen. Zum Beispiel dir einen Blumenstrauß zu pflücken.«


    »Geht leider nicht.«


    Das Lächeln glitt ihm aus dem Gesicht. »Gut.«


    Rose atmete tief durch. »Ich will, dass du mir vertraust.«


    Ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Besorgnis ließ ihre Haut kribbeln wie bei einem kleinen Mädchen, das eben etwas Wertvolles zerbrochen hatte und nun auf die Standpauke seiner Eltern wartete.


    »Wenn du die Prüfungen bestehst, hast du das Recht, mich dein Eigen zu nennen. Dann gehöre ich dir vollständig. Als dein Besitz.«


    »Ich habe den Schwur damals zu meinem Vorteil formuliert«, erwiderte er. »Ich will dich nicht besitzen, Rose. Ich will, dass du mich auch willst, und ich glaube, das tust du.«


    Sie durfte sich jetzt nicht von ihm aus dem Konzept bringen lassen. »Mir ist schon klar, warum du es so und nicht anders gemacht hast. Aber es bleibt eine Tatsache, dass ich dir vollkommen vertrauen muss, wenn ich dich gewinnen lasse.«


    Er hob die Arme. Seine Stimme klang kalt. »Soll ich dich auf der Stelle heiraten, ist es das? Wenn ich dich nur so bekommen kann, gut, dann mache ich das.«


    Sie zuckte zusammen. »Genau das will ich nicht.«


    »Was willst du dann?«


    Sie richtete sich auf. »Ich möchte, dass du drei Einbürgerungsurkunden für mich und die Kinder unterschreibst. Anschließend gehe ich mit dir ins Weird. Du stellst mich deiner Familie und deinen Freunden vor. Und wenn du die Hochzeit in einem Monat immer noch durchziehen willst, dann heirate ich dich.«


    Er starrte sie an. »Und wozu sollte das gut sein?«


    »Du gibst mir damit die Möglichkeit, mich mit den Urkunden abzusetzen, sobald wir im Weird angekommen sind.«


    »Hast du Angst, ich könnte dich misshandeln?«


    »Es geht um Vertrauen, Declan. Ich vertraue darauf, dass du mich ins Weird mitnimmst, den Kindern nichts antust, mich nicht an den Meistbietenden verkaufst, mich nicht zu deiner Mätresse machst und mich sitzen lässt, sobald dir irgendein Edelfräulein schöne Augen macht. Und du vertraust darauf, dass ich mit dir gehe und dich aus eigenem Antrieb heirate und nicht wegen irgendeiner blöden Prüfung.«


    Seine Miene war reglos wie ein Gletscher. »Denkst du so von mir? Hältst du mich für die Sorte Mann, die Kinder ermordet und dich hemmungslos ausnutzt?«


    »Nein«, antwortete sie. »Das tue ich nicht. Ich will mit dir zusammen sein, Declan, ich liebe dich sehr. Aber deine Familie könnte mich hassen, und du könntest es dir anders überlegen. Wenn wir es auf meine Weise machen, hast du einen Ausweg. Und du verlierst nichts dabei.«


    »Du willst also, dass ich dir vertraue, du vertraust mir aber nicht«, sagte er.


    »Das ist die Prüfung«, gab sie zurück. »Drei Urkunden, dreißig Tage. Mein letztes Wort.«


    Seine Miene blieb unverändert. »George, in meinem Zimmer steht eine Holzschachtel. Hol sie. Du bekommst deine Urkunden«, sagte er. »Fang schon mal an zu packen.«


    Sie brauchten einen ganzen Tag, um ihre wenigen Habseligkeiten zu packen. Sie mussten mit leichtem Gepäck reisen, mit nicht mehr, als jeder von ihnen tragen konnte. Rose dachte an Kleider zum Wechseln für alle. Die Kinder nahmen ihre Spielsachen und die drei Bände InuYasha mit. Das Geld aus dem Broken würde ihnen im Weird nichts nutzen, also gab Rose alles, was sie hatte, ihrer Großmutter. Sie würde ohne einen einzigen Cent eigenes Geld im Weird ankommen.


    Declan hatte sich inzwischen in den Blaublütigen aus dem Weird zurückverwandelt. Graues Lederwams, Schwert, Rucksack und Wolfsumhang waren wieder da. Und auch sein hochmütiger Ausdruck. Er hatte noch keine drei Worte mit ihr gesprochen.


    Dann kam der tränenreiche Abschied von Großmama.


    »Komm mit uns«, bat Rose. »Bitte.«


    Aber Éléonore nahm sie nur in den Arm. »Ich hätte Cletus niemals verlassen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich konnte nirgendwohin und auch das Meer nicht überqueren. Aber du hast eine Wahl. Wenn es nicht hinhaut, kannst du jederzeit hierher zurückkommen. Jederzeit, Rose. Was auch sein mag, ich stelle keine Fragen. Lass mich dir das versprechen, damit ich nachts besser schlafen kann.«


    »Nächsten Sommer kommen wir dich besuchen«, beteuerte Rose.


    Als sie den Weg in den Wald einschlugen, schaute Rose noch einmal zurück und sah ihre Großmutter mit einem verlorenen Gesichtsausdruck auf der Veranda stehen.


    George schniefte.


    »Nächsten Sommer überreden wir sie, mit uns zu kommen«, teilte sie ihm mit.


    Sie gingen fast den ganzen Tag. Mit jedem Schritt wurde der Wald dunkler und geheimnisvoller, die Bäume dicker, das Geäst verschlungener. Seltsame Geschöpfe huschten durchs Laub, und bizarre Blumen blühten wie weiße und orangefarbene Wegmarken zwischen den Wurzeln.


    Endlich blieb Declan stehen und sagte: »Die Grenze.«


    Der Augenblick der Wahrheit. Entweder war ihre Magie für den Übergang stark genug oder nicht. Rose nahm die Jungen bei den Händen und trat einen Schritt vor. Druck erfasste sie. Die plötzliche Belastung ließ sie nach Luft schnappen, aber sie wagte den nächsten Schritt, dann noch einen und noch einen, dann waren sie drüben.


    Sie fühlte sich von einer unfassbaren Leichtigkeit erfüllt. Magie durchpulste sie, lebhaft, stark, und das Glücksgefühl entlockte ihr ein leises Lachen.


    Declan griff in sein Lederwams und zog eine kleine Pfeife daraus hervor. Ein schriller Pfiff zerriss die Stille des Waldes. Von der Pfeife ging Magie aus, und ihrem Signal antwortete Pferdegetrappel, dann brach ein großes Reittier durchs Unterholz. Mächtig, mit breiten Schultern, tiefer Brust und kräftigen Läufen, sah es aus wie eine Kreuzung aus einem Kutschpferd und einem wilden Widder. Das Tier senkte den mit zwei stahlbewehrten Hörnern gekrönten Kopf und stupste Declan sanft an.


    »Sein Name ist Grunt«, erklärte Declan.


    Das Reittier ließ daraufhin ein Grunzen vernehmen. Die Wanderer verstauten ihr Hab und Gut in den Satteltaschen, hoben George und Jack auf Grunts Rücken und brachen auf.


    Zwei Tage später ließen sie den Wald endlich hinter sich und kamen an eine Straße. Declan trieb sie an, und bei Einbruch der Nacht stießen sie auf eine Ansiedlung.


    Es war eine kleine Ortschaft, die sich an einer gepflasterten Straße hügelaufwärts zog. Zwei- und dreistöckige Gebäude im Grünen rankten sich den Hang hinauf. Manche weiß getüncht, andere aus rosafarbenen oder gelben Ziegeln gemauert, die meisten mit rötlich orangefarbenen Schindeln gedeckt. Da und dort sprühten Straßenlaternen magische Funken. Einige Bauten wiesen merkwürdige Kuppeln auf, die Mauern anderer waren mit seltsamen, fließenden Hieroglyphen beschriftet.


    Eine kleine Kutsche fuhr vorbei, den Hügel hinauf. Ohne Pferde.


    Declan führte sie den Weg zu einem großen, klobigen Bau, der sich durch einen Pfosten mit einer grün leuchtenden Laterne auszeichnete.


    Ein dunkelhaariger Knabe lief heraus, nahm Grunts Zügel und verneigte sich tief. »Mein Lord!«


    »Leise«, wies Declan ihn an und deutete auf die beiden Jungen, die auf Grunts Rücken eingeschlafen waren. Dann schnippte er dem Knaben eine Münze zu, die wesentlich kleiner aussah als die Dublonen, mit denen er Rose bezahlt hatte. »Die Familiensuite. Im oberen Stockwerk. Und Abendessen für vier.«


    Im zweiten Stock am Ende des Gangs bezogen sie zwei angrenzende Zimmer mit einer Verbindungstür. Die Räume waren sauber und hübsch. Aus irgendwelchen Gründen hatte Rose eine verräucherte mittelalterliche Schenke erwartet, stattdessen staunte sie über fast moderne Zimmer, in denen es allerdings keine Steckdosen, Fernseher oder sonstige Dinge gab, für die man Strom benötigte. Die Wände waren in einem weichen Pfirsichton gestrichen, die Böden bestanden aus Hartholz. Alle Schlafzimmer verfügten über ein Himmelbett und dunkelrot gepolsterte Sessel. Elegante Gruppen gläserner Glockenblumen sorgten für beruhigende Beleuchtung.


    Der Gastwirt legte Jack aufs Bett im Zimmer rechts und zog sich zurück. Declan bettete George neben Jack.


    Rose ging derweil ins Badezimmer und entdeckte eine Toilette, ein Doppelwaschbecken sowie eine Dusche samt tief im Boden versenkter Badewanne. Am Türhaken hing ein Bademantel, was so normal wirkte, dass sie beinah laut aufgelacht hätte. Als Rose ihr eigener Geruch in die Nase stieg, zog sie sich aus und stieg in die Wanne. Sie wollte endlich den Schmutz von drei Tagen im Wald abwaschen. Sie brauchte eine Weile, bis sie den Inhalt der grünen und blauen Glasflaschen identifiziert hatte, doch zu guter Letzt tauchte sie sauber und wohlriechend wie Mandarinen wieder auf und wickelte sich in das flauschige cremefarbene Badetuch.


    Auch wenn es hier keine Elektrizität zu geben schien, war der Wasserdruck vorzüglich und das Wasser strömte heiß. Sie würde Declan danach fragen müssen.


    Auf Zehenspitzen schlich sie an den schlafenden Kindern vorbei ins zweite Zimmer und schnappte nach Luft, als Declan sich auf sie stürzte und sie mit Schwung von den Füßen hob. Seine Lippen trafen ihre, und sie verging. Er hatte ihr so sehr gefehlt, dass sie am liebsten geheult hätte.


    Seine Stimme war ein raues Flüstern reinsten Verlangens. »Du hast mir gefehlt.«


    Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Leiser, die Kinder …«


    Er schaute nach der Tür und brüllte aus vollem Hals: »KINDER!?«


    In der Erwartung, im nächsten Augenblick Jack oder George ins Zimmer stürzen zu sehen, stöhnte sie auf. Declan griff hinter sie, machte die Tür weit auf und ließ sie die tief schlafenden Jungen in ihrem Zimmer sehen.


    »Schalldämpfersigille«, erklärte er und schloss die Zimmertür. »Wir hören sie, aber sie hören uns nicht. Du kannst so laut schreien, wie du willst.«


    »Dann bin ich dir also vollkommen ausgeliefert?« Rose lachte.


    Er trug sie zum Bett. »Und ob …«


    Viel später lag sie warm und lächerlich glücklich auf der Seite, den Kopf auf seinem Arm, ihren Körper an ihn geschmiegt. »Das hältst du also für langsam und sinnlich?«


    »Ziemlich«, sagte er. »Erklär mir mal die dreißig Tage.«


    »Das gibt dir die Möglichkeit, es dir anders zu überlegen«, teilte sie ihm mit. »Ich habe Angst, dass du mich plötzlich nicht mehr liebst, mich aber trotzdem heiratest, um mich zu retten. Und dann zum Außenseiter wirst und mir für den Rest deines Lebens vorwirfst, wegen mir enteignet worden zu sein.«


    Seine Brust bebte, und ihr ging auf, dass er versuchte, nicht laut loszulachen. Sie sah ihn beleidigt an. »Ich will dir bloß die Wahl lassen, du Idiot. Ich will dir nicht das Gefühl geben, dass dir nichts anderes mehr übrig bleibt.«


    Nun brach er wirklich in Gelächter aus. Sie stöhnte und rollte sich zusammen.


    »Ich habe schon gewählt«, sagte er dann. »Eigentlich habe ich alles in meiner Macht Stehende unternommen, um dich in mein Bett zu bekommen, und ich musste dafür sehr hart arbeiten. Ich habe dich nicht glauben machen, ich könnte dich sitzen lassen. Oder die Kinder umbringen und sie am Straßenrand liegen lassen. Das war wirklich köstlich. Und es hat mich ein bisschen verärgert.«


    Sie funkelte ihn an. Ein bisschen verärgert hieß offenbar drei Tage Anschweigen.


    Er zog sie an sich. »Ich mache das nicht, um dich zu retten, sondern aus ganz und gar selbstsüchtigen Gründen – weil ich dich liebe, und weil ich nicht ohne dich sein will.«


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie.


    »Gut, dann lass uns sofort heiraten«, schlug er vor. »Gleich morgen früh gehen wir zum Magistrat …«


    »Dreißig Tage«, widersprach sie fest. »Nachdem deine Eltern mich kennengelernt haben.«


    »Du bist eine unmögliche Frau«, sagte er traurig.


    »Wenn nicht, würdest du mich nicht lieben«, gab sie zurück.


    »Stimmt.«


    Sie küsste ihn. Er schlang seine Arme um sie, und sie lächelte. Morgen erwarteten sie neue Schwierigkeiten, aber im Augenblick war sie absolut und vollkommen glücklich.


    Das Schloss war riesig und breitete sich wie ein liegender Drache über einem Hügel aus: vorne das stark befestigte Burgtor, das Maul, und dahinter, wie der Hals des Ungeheuers, die Burgmauer. Ein hoher Rundturm stieß in den Himmel, das Drachenbein, gefolgt von einer Ansammlung befestigter Gebäude innerhalb einer hohen Mauer, deren bezinnte Brüstung sich um den Abhang wand wie der stachelige Schwanz des Drachen um dessen Hinterläufe. Das braune, dunkle Mauerwerk verstärkte den Eindruck so sehr, dass Rose mit offenem Mund davorstand.


    »Sie sieht ein bisschen düster aus«, sagte Declan. »Aber drinnen ist alles sehr offen. Die Herzogin der Südprovinzen hat eine Vorliebe für natürliches Licht und luftige Vorhänge. Wir halten uns nicht lange auf, wir gehen rein, ich erstatte dem Herzog Bericht, danach brechen wir sofort zur Feste Camarine auf. Versprochen. Morgen Abend sind wir zu Hause.«


    Rose bewegte die Achseln, um die Spannung zwischen ihren Schulterblättern zu lösen. Ihr Pferd, eine kleinere Ausgabe von Declans Grunt, reagierte sofort und tänzelte auf der Stelle. Declan hatte ihr das Tier in der ersten Stadt ihrer Reise gekauft. Auch die Kinder verfügten nun über ihre eigenen Reittiere. George ritt, als sei er im Sattel zur Welt gekommen, und wirkte dabei fast so elegant wie Declan, während Jack sich meistens an seinem Pferd festklammerte und bei jedem Stoß an der Mähne zerrte, bis er und sein Reittier in wilder Panik davonstürmten.


    Die Reise durch Adrianglia zog sich nun fast eine Woche hin. Schon nach dem ersten Tag im Sattel hatten Rose und die Kinder wunde Hintern gehabt und es seitdem hübsch langsam angehen lassen. Adrianglia war ein seltsames Land, mancherorts sauber und schön, anderenorts karg, hier und da sah man Ruinen, vermutlich die Narben vergangener Kriege. Rose hatte sich darauf vorbereitet, das Weird vielleicht nicht zu mögen, aber sie gewöhnte sich rasch an die Waldstücke, die pferdelosen Kutschen und die Kinder, die am Wegesrand mit ihren Zauberkräften spielten.


    Declans Status hatte sie völlig geblendet. Sie wusste, er war ein Marschall, aber sie hatte nicht recht realisiert, was das genau bedeutete. Die Menschen verneigten sich vor ihm. Wenn er durch eine Ortschaft kam, wurde ihm Bericht erstattet, meistens durch den Kommandanten der Ortsmiliz. Jeder Zwischenhalt verhieß Arbeit. Und als sie zum ersten Mal als Lady angesprochen wurde, bekam sie gar nicht richtig mit, dass sie damit gemeint war. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihm keine Schande zu bereiten. Doch sie wusste nur zu gut: Dies würde nur so lange gut gehen, bis sie anderen Adligen begegnete.


    Und nun sollte sie dem Herzog der Südprovinzen gegenübertreten, dem Mann, dem Declan Rechenschaft schuldig war. Dem Mann, bei dem sie um jeden Preis Eindruck machen musste, sogar noch mehr als bei Declans Eltern. Sie trug immer noch Jeans und T-Shirt, ihre Haare präsentierten sich wie stets als unsortiertes Stoppelfeld, und Manieren fehlten ihr weiterhin. Sie war eben Rose, trotzdem schien Declan wild entschlossen, sie in diese Burg zu schleppen.


    Sie ritten den Weg hinauf. Eigentlich konnte alles nur in die Hose gehen.


    Sie kamen zum Fallgatter, unter dem Declan den grau und blau gewandeten Torwachen knapp zunickte, während die Männer sich geschlossen verneigten. Er sprang von Grunt und half ihr von ihrem Reittier. Als auch die Kinder abgestiegen waren, hielt Declan auf die Tore zu.


    »Ich dachte, wir bleiben hier«, sagte Rose. »Und warten draußen auf dich.«


    »Declan, mein Lieber, wo ist deine Braut? Oh, die habe ich draußen gelassen, Hoheit.« Declan schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«


    Er nahm sanft ihre Hand, wobei sie mit absoluter Sicherheit wusste, dass sie sich nicht würde losmachen können, und führte sie in die Vorhalle. Vor ihr erstreckte sich eine Halle, an deren einem Ende eine Treppe nach oben führte. Beiderseits der Stufen führten Torbögen in einen riesigen Saal. Unter Rose’ Füßen dehnten sich ausgetretene Steinböden, die Wände waren mit Wandteppichen dekoriert, unter denen in mächtigen Kübeln kleine Bäume und leuchtende Blumen wuchsen. Im Licht zahlreicher Fenster wirkte die Halle erstaunlich freundlich.


    Da erschien ein silberhaariger Mann in schwarzer Lederkleidung und mit grimmigem Gesicht. Er sah aus, als könnte er Menschen allein mit seinem Blick ins Jenseits befördern. »Er wartet bereits auf Euch, mein Lord«, sagte er.


    Declan nickte und sah sie an. »Wartet bitte hier«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


    Dann lief er die Treppe hinauf. Der Mann folgte ihm. Nun waren sie allein.


    George schaute auf seine Schuhe. Jack pflückte ein kleines Blatt vom nächsten Baum und kaute nervös darauf herum.


    »Jack, nicht«, nuschelte Rose.


    Als unter einem der Torbögen in der rechten Wand eine Frau auftauchte, verschluckte Jack das Blatt.


    Die Frau war älter, groß, dunkelhaarig, sehr schön und trug ein lumpiges, mit heller Farbe beschmiertes Hemd. Sie sahen einander an.


    »Wer sind Sie?«, fragte die Frau. Ein frostiger Glanz glitt über ihre Augen und verschwand in ihren dunklen Tiefen.


    Lieber Gott. Eine Blaublütige.


    »Ich bin mit Declan hier«, antwortete Rose. »Das sind meine Brüder. Wir warten hier nur eine Minute.«


    Die Frau schürzte die Lippen. »Kommen Sie aus dem Broken?«


    »Eigentlich aus dem Edge«, erklärte Rose vorsichtig.


    »Können Sie Wände streichen?«


    Rose blinzelte. »Ja.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zur Hand zu gehen? Ich streiche die ganze Zeit, und mir tut schon der Rücken weh.«


    Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. »Absolut nicht.«


    Die Frau lächelte. Ihr Lächeln war sehr freundlich, sodass Rose sich ein wenig entspannte. »Dann kommen Sie mit.«


    Sie folgten ihr in eine Seitenhalle, eine Treppe hinauf in den zweiten Stock und in einen mit Stoff ausgelegten Raum. Die halbe Wand war bereits cremefarben, der Rest noch stahlgrau.


    »Ich finde, creme sieht besser aus, oder?«, sagte die Frau.


    »Es wirkt auf jeden Fall heller.«


    Die Frau drückte ihr eine Rolle in die Hand, und ein paar Minuten darauf widmeten sich Rose und die Jungs dem Pinseln.


    »Immer wenn ich Kummer habe, streiche ich die Wände neu«, sagte die Frau. »Vier Zimmer habe ich schon fertig. Na ja, eigentlich sechs, weil ich mich ein paar Mal doch noch für eine andere Farbe entschieden habe. Ihre Brüder sind entzückend.«


    »Danke. Warum hatten Sie Kummer?«, erkundigte sich Rose.


    »Natürlich wegen Declan. Das ganze Elend mit Casshorn hat mich beinah vorzeitig ins Grab gebracht. Ich weiß, wir haben gesiegt, aber könnten Sie mir vielleicht die Einzelheiten berichten?«


    Rose biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob das richtig wäre.«


    Die Frau lächelte. »Das meiste weiß ich schon: Casshorn hatte dem Herzog der Südprovinzen eine Maschine gestohlen, die mit Magie lief und Bestien produzierte. Dann transportierte er sie durchs ganze Land ins Edge. Declan zog los, um sie zurückzuholen und William zu retten, der in Schwierigkeiten steckte. Aber wie ging die Sache aus?«


    »Declan hat geblitzt, und Rose wäre fast gestorben, weil sie mit ihren Blitzen Casshorn umgebracht hat, aber keine Blitze mehr übrig hatte, und dann hat Declan ihr mit seinem Blitz das Leben gerettet«, berichtete Jack.


    »Jack!«, versetzte Rose.


    Die Frau machte Augen. »Wirklich?«


    Jack nickte. »Großmama hat gesagt, Rose hat aus Mund und Augen geblutet.«


    George stieß Jack den Ellbogen in die Rippen. »Klappe!«


    »Jetzt muss ich die ganze Geschichte erfahren«, sagte die Frau.


    »Lieber nicht«, entgegnete Rose.


    »Bitte, ich bestehe darauf.«


    Zwanzig Minuten und zwei Wände später wusste sie alles, obwohl Rose nicht genau sagen konnte, wie es dazu gekommen war.


    »Sie wollen wirklich, dass er bis zur Hochzeit noch einen Monat wartet?« Die Frau lachte leise.


    »Ich möchte, dass er sich sicher ist.«


    »Wissen Sie, wie lange die Herzogin ihn schon zu verheiraten versucht? Wenn sie herausfindet, dass er eine Braut hat, kommen Sie ihr nicht mehr davon.«


    »Ich hoffe, dass ich der Herzogin gar nicht erst begegne. Ich habe nämlich keinen Schimmer von Manieren, Frisuren oder passenden Klamotten, deshalb hoffe ich, ich kann ein bisschen was nachholen, bevor ich ihr über den Weg laufe.« Rose hielt inne. »Was hat die Herzogin davon, ob Declan verheiratet ist oder nicht? Ich meine, er trägt ehrenhalber den Titel eines Earls, und ich weiß, dass der Herzog sich anscheinend auf ihn verlässt, weil er Marschall ist. Ich hatte gehofft, die Herzogin hätte nichts damit zu tun.«


    Die Frau hielt ihre Rolle an. »Oh, meine Liebe.«


    »Verzeihung?«


    »Declan kann es sich einfach nicht abgewöhnen. Er sagt nicht gerade die Unwahrheit. Er überlässt es lieber den Menschen, die falschen Schlüsse zu ziehen, und hält sich nicht lange damit auf, ihren Irrtum zu berichtigen.«


    »Sie kennen ihn sehr gut.« Rose lächelte.


    »Liebes, die Adligen in Adrianglia – hier heißen sie Peers –, die Peers von Adrianglia also tragen mehrere Titel. Ein Herzog kann auch ein Earl oder ein Baron sein. Ein Erbe kann den Rang seines Vaters nur dann annehmen, wenn sein Vater zurücktritt oder stirbt. Bis dahin nimmt der Erbe, sofern er seinen Dienst abgeleistet und seine Prüfungen bestanden hat, den nächstbesten Titel seiner Blutlinie an. Declan trägt seinen Ehrentitel, Earl, weil sein Vater noch lebt, auch wenn Declan seine Dienstzeit längst hinter sich hat. Er ist der Sohn des Herzogs und der Herzogin der Südprovinzen.«


    »Oh, Gott.« Rose ließ ihre Rolle fallen.


    »Aber sehen Sie die gute Seite: Um Kleider, Frisuren oder Manieren müssen Sie sich nicht kümmern. Wenn Sie Earl Camarine heiraten, können Sie auch in einem Kartoffelsack in die Gesellschaft stolzieren und damit den allerneusten Modetrend setzen.«


    »Dann war Casshorn ja sein Onkel!«, rief Rose. Da hatte sie möglicherweise etwas falsch verstanden …


    »So ist es. Und er hat Declan und seine Schwester Maud immer gehasst. Schauen Sie, die Mutter des jetzigen Herzogs kam im Broken zur Welt. Deshalb kann Declan sich zwischen den Welten hin und her bewegen. Sie würden ihn vielleicht eine Kreuzung nennen. Casshorn konnte die Herzogin nie ausstehen. Niemand weiß genau, warum, also hat er …«


    Aus der Halle hörte man Schritte. Dann Declans Stimme. »Mutter?« Er zog unter der Tür den Kopf ein. »Mutter, weißt du, wo …?«


    Er entdeckte Rose und klappte den Mund zu.


    »Ja, weiß ich, und ich bin einverstanden!«, rief die Frau strahlend.


    »Mutter?« Rose glotzte sie an.


    Die Frau zog die Stirn kraus. »Ach, das hätte ich vielleicht erwähnen sollen: Diese ärgerliche Angewohnheit, die Leute falsche Schlüsse ziehen zu lassen und sie nicht zu korrigieren – die hat er von mir.«


    Declan machte ein frostiges Gesicht. »Du konntest es einfach nicht lassen, wie?«


    »Nein, konnte ich nicht. Aber ich liebe sie ja schon ganz und gar«, gab die Herzogin zurück. »Und mach dir wegen des einen Monats keine Sorgen, so lange brauche ich ohnehin für die Hochzeitsvorbereitungen.«


    Rose stierte in der Gegend herum. Da tauchte eine ältere Ausgabe von Declan in der Tür auf. »Wir haben die Braut verlegt … ah, da sind Sie ja.« Damit schob er sich in den Raum.


    Ihm folgte ein noch älterer Mann. Hager und tiefrot gekleidet, erblickte er Rose und sagte: »Na, die ist aber hübsch.« Dann betrachtete er die Jungen. »Und wer von euch beiden ist der Nekromant?«


    An der Tür ließ sich eine helle Frauenstimme vernehmen. »Lasst mich da rein! Ich bin verdammt noch mal seine Schwester!«


    Rose wich zurück und drückte sich gegen die frisch gestrichene Wand. Die waren alle zu groß, zu laut und strotzten vor Magie. Jack fauchte.


    Declan trat vor, stieß die Türflügel auf, ergriff ihre Hand und zog sie auf einen Balkon hinaus.


    »Habt ihr das gesehen?«, rief die Herzogin. »Er hat sie vor uns gerettet. Jetzt geht die Hochzeit los!«


    »Tut mir leid. Sie sind bloß aufgeregt«, teilte Declan ihr mit und führte sie ans Balkonende.


    »Du hast mich wieder angelogen.«


    »Nein, ich habe nur nicht die ganze Wahrheit gesagt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ein Herzog?«


    »Nicht in den nächsten zwanzig Jahren.«


    »Gott, deine Mutter hält mich bestimmt für eine Vollidiotin.«


    »Sie mag dich. Und die Kinder mag sie auch. Rose, ich bin immer noch ich. Spielt es da eine Rolle, ob ich ein Herzog bin oder nicht? Wenn ich keinen Titel hätte, hättest du mich längst geheiratet. Also vergiss die Burg. Vergiss meine Familie.«


    Einer der älteren Männer lugte durch die Tür. »Ich will nur mal den Dreifachbogen sehen«, rief er. »Dann lass ich euch zwei allein.«


    »Ich liebe dich. Heirate mich«, sagte Declan.


    Seine Augen waren grün wie Grashalme.


    Sie legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn, während der Dreifachbogen ihres Blitzes um sie herumwirbelte. Der Mann in der Tür fluchte.


    Declan grinste. Sie grinste zurück.


    »Sag Ja«, bat er.


    »Ja«, antwortete sie. »Aber erst, wenn der Monat um ist.«
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